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Vorwort zur zweiten Auslage
Das Interesse, das unserem Unternehmen von Beginn seines Erscheinens an zu 

teil wurde, hat bereits zwei Monate nach Erscheinen des kompletten Bandes die Veranstal­
tung eines Neudruckes notwendig gemacht, den nur hiermit der Öffentlichkeit übergeben.

Der Text dieser zweiten Anflnge blieb unverändert. Wir fanden bis jetzt keinen 
Punkt, der uns schon jetzt nach so kurzer Zeit zu Korrekturen nnserer Schlüsse oder unserer 
Schilderungen hätte veranlassen können; wir haben uns deshalb darauf beschränkt, die 
nns bekannt gewordenen Druckfehler der ersten Auflage anszumerzen. Freilich — und 
das muß natürlich bei dieser Gelegenheit gesagt werden —, sind wir deshalb nicht der 
-tnsicht, als Hütten wir alles erschöpfend behandelt, was in jedem einzelnen Kapitel zu 
sngeu wäre, uein, im Gegenteil, wir wisse», daß wir nur geschürft haben, und mehr 
wollten wir nicht. Mehr zu sage» ist die Aufgabe vou Eiuzeldarstellungeu, von Einzel- 
untersuchnngen; hier handelte es sich nur darum, die großen, allgemeinen Linien zn 
ziehen, das gewaltige Gebiet einmal abznsteckcu, wie bei einem Riesenbau, seiue Rechte 
»nd Ansprüche zu fixieren und zwar vor allein die kulturhistorische Wichtigkeit gemäß 
des Umstandes, daß selbst in der künstlerischsten Karikatur der stoffliche Inhalt an 
erster Stelle steht.

Bei dem illustrativen Teil des Buches ist der gezogene Nahmen der ersten Anf- 
lage ebenfalls derselbe geblieben, nur hat innerhalb desselben eine kleine Erweiterung statt- 
gefunden. Die Kritik hat zwar unsere Bilderdemonstrativn einstimmig gutgeheißen, häufig 
fngar in ganz begeisterter Weise, und nie wurde von einer Lücke gesprochen, wir glaubten 

»wo aber doch nicht zufrieden geben zu dürfen nnd haben daher an einigen Stellen, wo 
iw die Technik des Bnches erlaubte, teils ein weiteres uns wertvoll erscheinendes Bild 
"^geschoben, teils ein uns nicht voll genügendes Stück durch die Wiedergabe eines Blattes 
"'setzt, das uns noch interessanter die geschilderte Stimmung der Zeit zu kenuzcichnen 
schien. Es sind dies die Abbildungen 32, 38, 75, 76, 139 n. 321. Als bemerkens­
werteste Zugabe bezeichne» wir die farbige Beilage „Der gekrönte Pfahl" (S. 316) von 
Deeamps. Von dieser geistreichsten Karikatur auf Karl X. war es uus inzwischen ge­
lungen, eines der seltenen farbigen Originale anfzntreiben, das ungleich besser seine einstige 
gwße Wirkung verständlich macht, als die einfache schwarze Wiedergabe.
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Das ist alles, was wir bei Gelegenheit der zweiten Auflage zu sageu haben. 
Nnr eine Unterlassungssünde haben wir noch gut zu machen. Derjenigen, die mit 
ganzer Kraft und vor allein mit erstaunlichem Verständnis alle unsere Intentionen hin­
sichtlich der typographischen Ausstattung des Werkes zu verwirklichen bestrebt waren, 
der Offizin der Herren Hesse L Becker in Leipzig haben wir bei der ersten Auflage leider 
vergessen, unsere Anerkennung anszusprechen. Wir tragen dies hier nach und thun 
dies nm so befriedigter, weil der Ausfall dieser zweiten Auflage jedem kundige» Auge zeigt, 
daß sie der ersten durchaus ebenbürtig ist.

Berlin-Zehlendorf, den 15. Mai 1902.
Eduard Fuchs



Poitvin: Teufeleien

Vorwort znr ersten Auslage
Dieses Werk hat keinen Vorgänger in der dentschen Litteratur. Es ist die erste 

shstematische, mit den Hilfsmitteln der modernen Wissenschaft und Technik ausgerüstete 
Forschungsreise in ein Gebiet, in welches die Menschen bisher immer nur Ver- 

gnngnugsfahrteu unternommen haben.
Die Gesichtspunkte, die uns bei der Abfassung geleitet haben, wollen wir kurz . 

zvsammeugefaßt in folgendem dem Leser darlegen.
Eine Geschichte der Karikatur wollen wir geben — aber keine trockenen 

Philosophischen Abhandlungen über den Begriff des Komischen; eine in großen 
Zügen entworfene Entwickelungsgeschichte der gezeichneten Satire — aber 
keine nüchternen kunsthistorischen und technischen Untersuchungen; eine Kultur­
geschichte, — aber aus deu eigenartigsten zeitgenössischen Dokumeuteu zusammen­
getragen, eine Art Weltgeschichte in Epigrammen. Ist das Buch auch nicht ausschließlich 
dazu bestimmt, der Unterhaltung zu dienen, so wird es doch ein Werk sein, welches das 
Unterhaltendste und Amüsanteste vorführen wird, was Genie, Künstlerlanue, heitere und 
lachende Philosophie im Laufe der Jahrhunderte geschaffen haben: Lachend sott unser 
Publikum Schätze heben, die allzu lange im Stande schliefen, aber unveränderlich, wie 
echte Edelsteine, noch nach Jahrhunderten ihre Schönheit, ihr blitzendes Feuer sich be­
wahrt haben. Indem aber das Publikum diese Schätze hebt, sollen sich dieselben vor 
seinem Geiste zu einem großen Kultnrgemülde znsammenformen, das alle bedeutsamen 
Kämpfe der Menschheit plastisch Wiedererstehen läßt: Leiden und Freuden, Siege und 
Niederlagen, Glück und Verzweiflung — denn sie alle haben die Karikatur iu gleicher 
Weise befruchtet.
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Durch den kulturgeschichtlichen Charakter des Werkes sind uns von vornherein 
die Gesetze vorgeschrieben gewesen, die uns bei unserer Arbeit, vornehmlich bei der 
Auswahl der Bilder, zu leiten hatten. Da die Geschichte der Menschheit kein Weg 
ist, der nnr durch blumige Auen sich windet, hinein in goldenes Licht, sondern 
durch sehr viel Schmutz hindurch führt, darin ganze Generationen sich betäubt, oder sich 
betäubend wälzten und das göttlich Erhabene in sich täglich besudelten, so hatten wir 
neben dem Schönen auch das Häßliche zu biete», neben dem Erhebenden auch das Ver­
ächtlichste, den leisen Spott und den bittersten Hohn, die pikante Ironie lind die ab­
stoßende Lästerung, und das alles dicht nebeneinander gleichviel wie ihre Tendenz anch 
sein mochte. Das heißt mit anderen Worten, wir mußten unser Publikum an die 
Höhen und an die Tiefen der Menschenscele heranführen, an ihre schwindelnden Ab­
gründe und in die öden wüsten Niederungen, wo Pfütze an Pfütze sich reiht.

Daß wir dies thaten und daß wir nicht alle allzu grellen Töne ausmerztcn nnd 
die frechen Farben, wo sie sich zeigen, nicht ignorierten, sondern ihnen den gebührenden 
Platz einrüumtcn, das wird uns gewiß mancher verargen — es ist schon geschehen — aber 
das konnte nns nicht veranlassen, auch nur einen Schritt von dem Weg abzuweichen, 
der einer jeden Geschichtsbetrachtung, die ernst genommen sein will, vorgeschrieben ist. 
Hätten wir den Leser und Beschauer vorsichtig in weitem Bogen um jede dieser 
Pfützen hernmführen wollen, so würde unser Werk selbst zur Karikatur geworden 
sein, aber zu keiner lustigen. Eine Geschichte des Mittels, durch welches die stärksten 
Konflikte der Menschenseele ihre Auslösung erfuhren, kann nie Anspruch darauf machen, 
den Forderungen einer höheren Töchterschule zu genügen. Gewiß zeigt das Bild, das 
unser Werk schafft, ungleich mehr Schatten als Licht, aber das liegt im Wesen des von 
uns behandelten Materials. Die Karikatur spricht in erster Linie von den Fehlern, 
klagt an, richtet. Und jeder Ankläger sieht schwarz ....

Es wäre nns ein leichtes gewesen, ebensoviel verschiedene Künstlernamen wie 
Bilder dem Beschauer vorzuführen, uud so mit zahllosen Namen den Umfang unserer 
Studien zu belegen, das lag aber nicht nur nicht in unserer Absicht, sondern es wider­
sprach direkt unserem Plan. Nicht ein Lexikon wollten wir schaffen, sondern ein Doku­
ment dafür, wie sehr die Karikatur es von jeher verstanden hat, Personen nnd Ereig­
nisse zu kennzeichnen. Darum haben wir den Männern, die durch Jahrzehute hindurch 
immer das richtige Wort fanden, auch mit Absicht häufiger das Wort gegeben, denn es 
sollte ja eben gezeigt werden, wie dies richtige Wort wirklich zu jeder Zeit gesprochen 
worden ist, und so kam es hauptsächlich darauf au, die für die jeweilige Zeitcpoche 
charakteristischen Schöpfungen vorzuführen. Dies bestimmte neben der künstlerischen 
Bedeutung die Auswahl.

Bei dein weiten Gebiet, das zu beschreiten war, konnte es sich natürlich immer 
nur um die großen Linien handeln. Sehr viel Fragen durften nur gestreift, oder 
mußten sogar Übergängen werden, wenn sie auch in der Karikatur reflektiert haben. 
Darum wird das Buch gewiß manche sogenannte Lücke answeisen, aber das sind Lücken, 
die nns zumeist bekannt sind. Vor allem betrifft das einige nicht gesondert behandelte 
Länder wie z. B. Rußland. Wohl kann man als Fundamentalwahrheit den Satz auf­
stellen, daß, wo ein Politisches Leben sich regt, es auch eine Karikatur giebt, und man 
kann dementsprechend durch Dokumente belegen, daß alle Kulturländer eine Karikatur- 
besitzen, die asiatische Türkei sowohl wie das asiatisch regierte Rußland. Aber von einer
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Nvlle derselben im öffentlichen Leben jener Länder kann doch wohl nicht die Rede sein, 
und da es uns vorzugsweise darauf ankam, darzuthun, welch außerordentliche Be- 
"'f^nng der Karikatur im öffentlichen Leben der Völker zukommt, so mußten solche 
Länder aus unserer Betrachtung ansscheiden, ebenso diejenigen, denen erst das Jahr 1848 
die eigentliche Geburt einer Karikatur größeren Stils brächte, wie z. B. Österreich und 
Italien. Mit der Zeit des Vormärz soll dieses Buch seinen Abschluß finden.

Bei den kulturgeschichtlichen Darlegungen, die wir geben, kann es sich natürlich 
uur um Fingerzeige handeln, um Aufsuchung und Feststellung des Standpunktes, der 
zur richtigen Würdigung der Karikatur, zur Aufhellung ihres Sinns, zum vollen Be­
greifen ihrer Bedeutung eingenommen werden muß . . .

Einer der wenigen, die bisher sich eingehender mit der Bedeutung der Karikatur 
befaßten, unser trefflicher schwäbischer Landsmann Friedrich Theodor Bischer, hat schon 
iwr Jahren ausgerufen: Möge uns doch endlich einmal die große Geschichte der Kari­
katur geschrieben werden! Wischers Wort hat uns angespornt, aber seinen Wunsch in 
vollem Umfang zu erfülle», durften wir noch nicht wagen — in der Wildnis können 
unr Giganten Dome bauen. Wir mußten uns damit begnügen, aus den mehr oder 
minder gut erhaltenen Bauten vergangener Zeiten die Steine zusammengetragen, ge­
sichtet und geordnet zu haben, aus denen Glücklichere das stolze Haus ausrichten mögen, 
das der Karikatur einst verdientermaßen geweiht werden mnß.

* » 
-t«

Es bleibt uns zum Schluß nun noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, alle denen 
unsern wärmsten Dank auszusprechen, die uns bei der Ausarbeitung des Werkes ihren 
Besitz an einschlägigem Material zur Verfügung gestellt haben. In erster Linie schulden 
wir diesen Dank dem freundlichen Entgegenkommen verschiedener deutscher Antiquare. 
Nur dadurch war es uns für alle Abschnitte möglich, in unserem Bnche ein Bilder­
material vorzuführen, von dem wir wohl ohne Übertreibung sagen können, daß es aus 
sämtlichen Geschichtsepochen einen Teil der allerinteressantesten Stücke nmfaßt. Was 
da» bedeutet, weiß der Kenuer auf diesem Gebiete zu würdigen, der Laie aber wird eine 
ungefähre Ahnung davon bekommen, wenn wir darauf Hinweisen, daß es unseres Wissens 
keine einzige staatliche oder städtische Sammlung in Deutschland giebt, welche systematisch 
die Karikaturen der verschiedenen Länder sammelt. An der Spitze der Antiquare, denen 
wir besonderen Dank schulden, möchten wir die Herren I. L D. Halle-München nennen, 
welche uns nicht nnr ihr ganzes, mit so ungemein feinem künstlerischen Verständnis 
ansgewähltes Kupferstichlager zur freundlichsten Verfügung gestellt, sondern uns auch 
während der letzten zwei Jahre in Kenntnis von jedem nenen Einlanf gesetzt haben. Viel 
verdanken wir weiter dem jede Stunde bereiten und oft in Anspruch genommenen Bei­
stande des Herrn Emil Hirsch, Antiquar in München. Am meisten jedoch Herrn Günther 
Koch, derzeit Redakteur der iu Müucheu erscheinenden Hugo Helbiugschen Monatsberichte 

^"ustwissenschaft und Kunsthandel. Die ganz phänomenalen Kenntnisse des Herrn 
^vch auf allen knnsthistvrischen Gebieten haben uns Dutzende von Quellen erschlossen 
und den Zugang zu verschiedene« Gebieten gewiesen, den wir allein wohl nur schwer 
befunden haben würden. Ihm gebührt unser wärmster Dank!

Von feiten staatlicher und städtischer Sammlungen erfuhren wir weitgehende 
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Unterstützung vom Münchener kgl. Kupferstichkabiuett, von der Maulmger Sammlung in 
München, dem Germanischen Museum in Nürnberg, der Universitätsbibliothek Heidelberg, 
der Mainzer Stadtbibliothek, der schönen Kostümsammlnng Lipperheide, Berlin, und 
der Göritz-Lübeckstiftung, ebenfalls in Berlin. Die wertvollste Unterstützung und An­
regung von dieser Seite verdanken wir dem besonderen Interesse, das die sämtlichen 
leitenden Beamten des Münchener Kupferstichkabinetts an unserer Arbeit nahmen, Herr 
Direktor Dr. Schmidt durch ein weitgehendes Entgegenkommen, das für die Leiter aller 
Sammlungen vorbildlich sein könnte, Herr Or. Pallmann durch Hergabe seiner so um­
fassenden bibliographischen Kenntnisse, Herr vr. Karl Voll durch seine in jedem ein­
zelnen Falle so scharfsinnigen und darum für die Auswahl maucher Bilder bestimmend 
gewesenen Urteile.

Zum Schlüsse sei auch der chemigraphischeu Kuustaustalt vou Vreud'amour 
Simhart L Co., Müucheu Dauk gesagt für die großen Anstrengungen zur Erlangung 
einer dem Original künstlerisch so viel als möglich nahekommenden Wiedergabe der 
Bilder; es ist ihr in schönster Weise gelungen.

Über die Urheberschaft des Werkes sei hier mitgeteilt, daß das Buch ursprünglich 
von Eduard Fuchs und Hans Kraemer gemeinschaftlich verfaßt werden sollte, daß aber 
infolge einer plötzlichen nervösen Erkrankung, welche eintrat, als das Buch bereits 
bis Bogen 21 im Satz vollendet war, Herr Kraemer auf seine Mitarbeit in dem 
verabredeten Umfange verzichten mußte. Seine Thätigkeit beschränkte sich auf Über­
lassung einer kleinen Anzahl von Bildern aus seinem Besitz. Das Buch hat somit den 
Unterzeichneten zum alleinigen Urheber und Verfasser. Die Vorarbeiten umfassen einen 
Zeitraum von fünf Jahren; die Zahl der in dieser Zeit für dieses Werk durchgesehenen 
Karikaturen betrügt nach unseren bibliographischen Notizen ca. 68 000 Stück.

Berlin-Zchlendvrf, den 12. November 1901.

Eduard Fuchs
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Einleitung

1. Aus: Hans Holbein 
„Lob der Narrheit". 1514

Die Narrheit besteigt die 
Tribüne

Einzelerscheinung wie im 
der Phantasie, Dämonen,

Es ist ein gar wunderseltsam Reich, in das wir den 
Leser einführen wollen. Die Begriffe scheinen darin förmlich 
auf den Kopf gestellt. Die Gesetze, nach denen sich sonst 
alles bewegt und handelt, haben hier keine Gültigkeit. Tier­
gestalt mischt sich mit Menschengestalt, das Leben mit dem 
Unorganischen. Technische Vorrichtungen erscheinen als 
Glieder des menschlichen Körpers, eine Nase wird zur Flinte, 
ein Banmast zum unheimlich langen Arm und ein ganzer 
Mensch zum mächtigen Suppentopf. Hier formt sich ein 
Hnusdach zum Reittier, das sich in die Lüfte schwingt, dort 
wandelt ein mächtiger Kopf auf wiuzigem Körperchcn, uud 
wieder wo anders sitzen nur noch Hut und Stiefel zu Pferde. 
Alles löst sich in wilden, sinnverwirrenden Taumel auf. 
Der Blinde sieht, der Lahme tanzt, der Tanbe hört, und 
der Stumme predigt. Jede Logik scheint zerstört, in der 
Gesamtbild. Ein wirres Durcheinander von Ausgeburten 

Göttern nnd Teufeln. Die Neservatrechte der Autorität, der
Heiligkeit, des Rangs, der Geburt siud aufgehoben. Die Fürsten werden geduzt, und 
mit den Göttern wird Brüderschaft getrunken. Heilige sinken zertrümmert von ihren 
Piedestalcn herab, und jahrhundertalte Vorurteile, vor denen sich ganze Generationen in 
den Staub gebeugt, zerflattern wie leichter Nebel vor dem Wind. Turmhohe Schranken 
werden kühn übersprungen, jedes Hindernis blitzschnell genommen, die schwierigsten Pro­
bleme der Menschheit spielend gelöst. Man liebt, man haßt, man tanzt, man flucht, mau 
spottet, man höhnt, aber vor allem — man lacht.

Man lacht! . . . Aber ganz verschiedenartig ist das Lachen, das ertönt, so ver­
schieden, wie die im Leben anklingenden Noten, die zum Lachen zwingen. Von dem 
Lachen, das die alles überwuchernde Lustigkeit erzeugt, bis zu jeucm Lachen, das wie ein 
flüchtiger Blitz um die Mundwinkel zuckt und vom furchtbarsten Seelensturmc Kunde 
giebt, der im Innern tobt, hört man es klingen und klirren, And diese ganze lange 
Skala mischt sich durcheinander, in Tollheit, Ausgelassenheit und Übermut, triumphierend 
das Scepter über alles uud alle schwiugeud. Es ist der Karuevnl, der das ganze Jahr 
währt, eine ununterbrochene Fastnacht, die keinen Anfang und kein Ende kennt — der 
Rausch ohne den moralisierenden Kater. Kurz, das Reich des Aberwitzes ist hier aufgethan.

Dieses Reich wollen wir erschließen, mitten in seine tollsten Wirbel »vollen 
wir den Leser hineinführen. In raschem Flug durch die Jahrhunderte hindurch bis an 
die Schwelle der großen französischen Revolution hinan, die Grenzscheide zweier Welten, 
der alten und der neuen Zeit, und von da ab in gemäßigterem Tempo vorüber an

FuchS-Kraemer, Die KarNatur I



2. Darstellung eines reitenden Mannes 
Bleifigur aus der ersten Eisenzeit

vorüberzieht, sondern daß sich alles nach

allen wichtigen Ereignissen, die die be­
deutsame Geschichte des 19. Jahrhunderts 
ausmachen. Und wir wollen ihn hinein- 
sühren in dieses Reich, weil es eben nur 
ein Reich der freien Willkür und des 
sinnlosen Aberwitzes zu sein scheint, weil 
sich schon bei der ersten näheren Be­
trachtung ergiebt, daß es durchaus nicht 
der blinde Zufall ist, der hier Bettler 
und Könige durcheinander würfelt, daß 
es gar nie etwas Sinn- und Zweckloses 
ist, was bei diesem Hexensabbat an uns 

ganz bestimmten Gesetzen bewegt, alles nach 
klar bewußten Zielen sich hindrängt, kurz, daß es eine ganz eigene Sprache ist, 
die hier geredet wird, eine Sprache mit eigenen Symbolen und eigener 
Grammatik.

Und wir unternehmen weiter, dieses Reich zu erschließen, weil — und das ist 
das Wichtigste! — der Sinn im Wahnsinn, diese Sprache mit ihren so eigen 
formulierten Zeichen, nicht einzig zu uns gesprochen wird des Vergnügens wegen, um 
das Lachen auf unsere Mienen zu locken, sondern hauptsächlich deshalb, weil das Lachen, 

das die seltsamen Symbole dieser Sprache bei uns erzeugen, eine ganz 
bestimmte Wirkung auf unser Denk- und Gefühlsleben hervorbringt, weil 
es unsere Psyche mehr oder weniger nach ganz bestimmt gewallten Zielen 
hinlenkt, nnd ferner, weil es dies in einer Weise und meist in einer 
Geschwindigkeit vollbringt, wie vielleicht keine einzige Sprache, über die 
nur Menschen zur Zeit verfügen. Das ist es, warum im letzten Grund 
diese Sprache ertönt.

Die Karikatur spricht eine eigene Sprache, mit eigenen Symbolen 
nnd eigener Grammatik, sagten wir. Diese Begriffe einigermaßen zn 
umschreiben, ist demnach erste Erfordernis . . .

Holzgcschnchtes 
Frauenbtldnitz 
vom Stamme 
der Bango- 

Ncgcr.
Etwa 1870

I.
Was ist Karikatur?
Wenn wir auch ausdrücklich vermeiden wollen, hier eine Psychologie 

der Karikatur zu geben, eine philosophische Analyse der Elemente des 
Komischen und ihrer Mittel, so bleibt uns darum doch die Aufgabe, 
hier in der Einleitung den Begriff wenigstens in allgemein verständlicher 
Form zu umschreiben.

Karikieren, von dem italienischen aariearo abgeleitet, heißt seiner 
wörtlichen Bedeutung nach beladen, belasten. „Wenn man nun aber bei 
einer Zeichnung, z. B. an der bildlichen Darstellung einer menschlichen 
Gestalt, einen Teil, ein Glied zu stark belastet, zu sehr daraufdrückt, 
eiuen Drücker daraufsetzt, zu stark aufträgt, so erscheint dieser Teil, dieses 
Glied übertrieben. Wenn wir in einem Gesicht die Nase zu groß zeichnen, 
so erscheint sie schwerer belastet als das Übrige, und das Gleichgewicht 
des Ganzen ist gestört. Eine Karikatur ist also eine künstlerische Dar­
stellung, bei der die natürliche Harmonie, das Gleichgewicht der einzelnen 
Teile aufgehoben und der eine oder andere Teil zu stark belastet,
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4. Leonardo da Vinci: Männerkopf 

Grotesk-komische Studie

^trieben, eben karikiert erscheint." Selbstverständ- 
nicht jede Verschiebung der natürlichen 

Verhältnisse als Karikatur bezeichnet werden und als 
künstlerischeil Wert Anspruch lnachen.

3^- '' ^r Fall, so könnte jeder Stümper kommen 
"" öorbeigelungeneu Schöpfungen seines Stifts 
s"r Karikaturen ausgeben. Wir müssen also unter- 
ll)elden. Die Gleichgewichtsstörung kaun anch aus 
t ein mangelhaftenKönnen, der ungenauen Beobachtung 
^ev Zeichners entspringen, dem es nicht gelingt, die 
einzelnen Teile seiner Arbeit in das richtige Vcr- 
ia tins zn bringen. In dieseiil Falle hat man es 
" so nicht mit einer Karikatur, sondern mit einem 
wchlnngenen Bilde zu thun. Ganz anders bei der 
' ^elt eines wirklichen Künstlers. „Wiederum sehen 
wn eme zn lange Nase, einen zu kleinen Mund, zu 
urze Beine lind einen zu dicken Bauch. Aber hier 

>> der >L>tift dem Maler nicht ausgerutscht. Er hat 
^wse Übertreibungen alle mit vollem Bewußtsein 
angebracht. Denn wenn wir das Original betrachten, 
las dem Maler zn seinem Modell gedient hat, so 
w sen wir, daß der Mann ja allerdings keine so große Nase und keinen gar so winzigen 
- <nnd, keine so verkümmerten Beine und keinen so übertriebenen Bauch besitzt, wie sie

der Maler »»gedichtet hat, aber er hat doch im Verhältnis zu seinem kleinen Mund 
"ne kkwas zn groß geratene Nase, im Verhältnis zu seinem Leibesumfang ein klein 
Eng zn kurz geratene Beine. Das haben Nur früher gar nicht bemerkt. Aber das 
s Msc des Malers hat diese Mißverhältnisse herausgefnnden, der Künstler hat 

diese Unregelmäßigkeiten für die betreffende Person geradezu charakteristisch 
ani'/"^ "Mf hat er jede dieser charakteristischen Eigenschaften mit vollem Bewußtsein 

Gell tt öerstärkt und übertrieben, so daß die sonst ziemlich regelmäßig gebaute
" As"' Modells zu einer komisch wirkenden Figur geworden ist." (Haus Merian.) 

heben p " in unserem Sinne heißt nicht nur übertreibeu und dadurch Hervor-
des ll Charakteristischen, es bedeutet auch gleichzeitig reduzieren, verschwinden lassen 
male»'w ^/."rdneten, d. h. Herabdrücken des Gleichgültigen unter das Niveau des nor 

einer — unternommen ebenfalls zu dem Zweck, daß einzig das Wesentliche
des dem Beschauer in die Augen springt; also ebenfalls ein Hervorheben
tress „ristischen. Am besten beobachtet man diese Manier bei der so häufig anzu 
Kör» -^m^rmäßigeu Steigerung des Größenverhältnisses des Kopfes zum übrigen 
eine»! > dein Bestreben nach starker komischer Wirkung hat dies bei dem von 
körn Künstler geschaffenen chargierten Porträt den Zweck, die Psyche, ver-
Das'll^ -^opf als deren Hauptausdrucksmittel, einzig zur Geltuug kommeu zu lassen, 
keit i s--besen des grotesken Karikierens. „Das Groteske beginnt, wo die Unmöglich- 
Vo» I" dieser Unmöglichkeit kann es natürlich verschiedene Grade geben.
dieKc^"ä Adolf Thiers' (Bild 5) bis zn dem auf das historische Hütchen und 
Blatt c sBEmengeschrumpfteu Napoleon (Bild 11). Die komische Wirkung eines solchen 
iravw'-c einesteils darin, daß es anf den ersten Blick durch seine Ähnlichkeit 
Widcvll ' d" unbestreitbaren Ähnlichkeit aber durch seine Übertreibungen im absoluten 
arten- dsr Wirklichkeit steht, andernteils aber in dem Sichtbarwerden der Eigen-

' a letztere ist das nicht minder Heitere. Karikieren heißt somit kurz zusammen­

1*
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gefaßt: Bewußtes Hervorheben des Charakterisierenden einer Erscheinung, Abstrahieren 
von dem Nebensächlichen, dem Allgemeinen. Karikatur ist das Bewußt-Komische, im 
Gegensatz zum Naiv-Komischen, das durch seine Harmlosigkeit komisch wirkt.

-I- -I«
>r-

Wenn wir nach dieser Feststellung des Begriffs Karikatur, die dieselbe in das 
Gebiet der objektiven Künste verweist, uns auf diesem Felde etwas umschauen, so machen

s. Andrs Gill: Karikatur auf Adolf Thiers. 1875

wir sofort eine sehr interessante Beobachtung: Jenes Hervorheben ist nämlich im letzten 
Grunde das, was die Kunst immer thut. Und wenn wir noch weiter forschen, so werden 
wir gezwungen, eine für uns noch bedeutsamere Thatsache festzustellen: wir werden finden, 
daß die Karikatur gewissermaßen die Form ist, von der alle objektive Knnst ausgeht.

Ein einziger Blick in die ethnographischen Mnseen belegt diesen Satz. Aufsuchen,
Festhalten und Darstellen des Unterscheidenden erblicken wir als die erste Bethätigung 
des Kunsttriebes. Die Brüste des Weibes und die äußerlich sichtbaren Geschlechtsteile
des Mannes sind es, die Mann und Weib in den Augen der prähistorischen Menschen
unterscheiden, und siehe da, auf ihre Hervorhebung konzentriert sich das Jndividualisierungs-



Der kleine Pinscher, der so klafft, 
Der ist Max Halben nachgeäfft. 
Der Maler, der dies that gestalten,

Hat den Moment grad festgehalten, 
Als unsrem Max — Gott sei's geklagt, 
Ein Mensch zu widersprechen wagt'!

s. Otto Eclmanm Karikatur auf Max Halbe. l8Sk

bestreben des primitiven Künstlers. Und „da diese Merkmale eben dasjenige waren, 
worauf es dem Künstler hauptsächlich ankam, so wurden sie, ohne Rücksicht anf die 
anderm nebensächlicher erscheinenden Teile, möglichst groß und augenfällig dargestellt". 
Ganz so verfährt das Kind, ganz so der uneivilisierte Wilde (Bilder 2 u. 3). Das Kind, 
gemäß der wissenschaftlich längst feststehenden Thatsache, daß sich in ihm in abgekürztem 
Verfahren die ganze Menschheitsentwickelung wiederspiegelt, macht seine ersten Zeichen- 
versuche genau wie der erste Menschheitskünstler, es holt die unterscheidenden Merkmale 
heraus, die Rocke des Schwesterchens oder die Höschen des Brüderchens u. s. w., es 
unterscheidet, es charakterisiert, es karikiert.

Zur bewußten Karikatur in unserem modernen Sinne wird das Übertreiben nnd 
bas Herausarbeiten des Charakteristischen erst durch die Entdeckung der wunderbaren 
Harmonie des menschlichen Körpers und ihrer Festlegung in ganz bestimmte 
Hegeln durch die Griecheu. Jetzt erst scheiden sich die Gebiete der Malerei und der 
Karikatur im eigentliche» Sinne.

..... . uun aber anch die Karikatur die Grundlage nnd Ursprungsform der objektiven 
Künste, so ist sie zeitlich doch nicht das erste Mittel der durch den Stift zu uns sprechende» 
Satire. Da es erst die Grieche» wäre», die de» Kanon von dein harmonischen Ver­
hältnis der Körpermaße aufstelltcn, also bis dahin das Hervortretenlassen des Charak 
wristischen natürliche Kvnstform war, so konnte es bis dahin eine durch diese Mittel 
satirisch wirkende Zeichnung nicht geben. Da aber die Satire lange vor den Griechen 
schon eine Rolle im öffentlichen Leben spielte, so mußte ihre zeichnerische Ausdrncksform 
nne andere sein; und das ist auch der Fall: sie bedient sich der Symbolik. Diese ist 
zeitlich das erste Mittel der gezeichneten Satire. Es werden, wie wir z. B. bei den 
Ägyptern sehen werden, besonders charakteristische Gesichtszüge nicht bis zn denen des 
Wolfs oder der Katze gesteigert, um eine Raubtier- oder Katzennatnr zu charakterisieren, 
(andern das Ranbtiermäßige oder Katzenartige wird einfach dnrch das Bild desjenigen 
^ieres symbolisiert, das diese Eigenschaften in hervorragendem Maße besitzt, durch den 
Wolf nnd die Katze.

* * 
*
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Anleitung 

zu 
historischen Portraits

Mach still und froh

mal so

und so,

gleich steht er dv

bei Austerlip

und Waterlov.

7. Wilhelm Busch

Die Karikatur ist au sich tendenziös.
Dieser Satz ist nach der von uns gegebenen Definition 

klar. Er drückt aber jene bedeutsame Thatsache aus, an die 
sich die Allgemeinheit bei uns erst gewöhnen muß, sofern sie 
den verschiedenen Ausdrucksfvrmen der Karikatur zu ihrer 
wahren und möglichen Bedeutung verhelfen will, zu einer 
Bedeutung, die sie, nebenbei bemerkt, in Deutschland noch lange 
nicht hat! Bis jetzt ist die vorherrschende Annahme, die sich 
natürlicherweise aus der allgemeinen Unklarheit über das Wesen 
der Karikatur erklärt, die, daß die Karikatur unter allen Um­
ständen verächtlich, oder mindestens lächerlich machend wirkt, 
also immer in gewissem Grade herabwürdigend. Diese falsche 
Ansicht wird selbst von den Wenigen getheilt, die sich bis jetzt 
in der deutschen Litteratur vorübergeheud damit beschäftigt 
haben. So sagt z. B. Schneegans in seinem Verdienstreichen 
und von uns mehrfach benützten Buche über die groteske Satire 
bei Rabelais: „Wie schon die Etymologie des Wortes audeutet 
(cmriosturL Überladung), besteht die Karikatur eigentlich in der 
Übertreibung eines nach der Meinung des Karikierenden Nicht­
seinsollenden, zum Zwecke der Verspottung desselben." Diese An­
sicht ist gerade auf Grund der Etymologie des Wortes falsch. Daß 
die Karikatur vorzugsweise iu deu Dienst der satirisierenden Ten­
denz gestellt wird, hat mit dem Begriff als solchem nichts zu thun. 
Bestimmend für die Wirkung des karikierenden Elementes ist einzig 
die Art der Tendenz, in deren Dienst diese Kraft gestellt wird. 
Durch sie kann sie freilich zum mörderisch satirisierenden Spottbild 
werden, das das Nichtseinsolleude mit vernichtender Wirkung 
geißelt, durch sie kann sie aber ebenso zum geraden Gegenteil 
werden, zum Popularisatvr, zum Schöpfer der Unsterblichkeit.

Wie der Künstler das Lächerliche und Verabschenungswürdige 
einer Person hervorholen und grotesk steigern kann, ebenso kann 
er das Sympathische und menschlich Große und Schöne behandeln. 
Die Karikatur ist für deu Künstler der Stoff, nm alle seine 
Zwecke zu erreichen.

Belege für die geschilderten Arten der durch die Tendenz 
bestimmten Wirkung haben wir in den verschiedenen chargierten 
Porträts (Bilder 4—7). Ist der in Abbildung 4 vor­
geführte grotesk-komische Kopf Leonardos da Vinci für deu 
Künstler weiter nichts als ein künstlerisches Problem, zu einer 
von der Natur grotesk geformte» Nase ein Gesicht zu kompouiereu, 
das in allen seinen Teilen grotesk ist und darum doch iu allen 
seinen Teilen wieder einheitlich, so zu sagen in seiner Art 
harmonisch ist, so ist die reizvoll geistreiche Behandlung des 

- französischen Staatsmannes Thiers durch deu unglücklichen 
Andre Gill ein geradezu klassischer Beleg für die im guteu 
Siuue popularisierende Form der Karikatur. Mit zwingendem 
Humor ist der körperlich kleine Thiers dargestellt, aber geistig 
groß steht er doch mitten in der Geschichte Frankreichs, ein 
Lorbeerzweig wird zum Buchzeichen für die Stelle, wo er für



deiiwn'Mni^ Künste! Wie groß war wohl deine Überraschung, großer Bildhauer, als du Plötzlich 
nor sich beleben sahst, mit einer keuschen und züchtigen Miene langsam sich bücken und dich

bitten um eine Prise?
Pygmalion. Aus Honorö Daumier: Klassische Geschichte
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9. Jupiters Besuch bei Alkmenc 
VasengemLlde in der Bibliothek des Vatikan; angeblich 

aus der Zeit Alexander des Großen

den Forscher zu finden ist. Der köst­
liche Pinscher, in dem nns Eckmann 
den Dichter der „Jugend", Max Halbe, 
zeigt (Bild 6), und die amüsante 
Anleitung zu historischeu Porträts, 
(Bild 7) von dem Größten im Reiche 
des deutschen Humors, sind treffende 
Belege für die harmlose Form des 
Karikierens, deren Zweck damit erfüllt 
ist, in lustiger Gesellschaft dem Amüse­
ment geistreichen Stoff zu bieten. Da­
gegen sind Blätter wie „Die letzte Revue" 
(Bild 11) mit ihrem wahrhaft teuf­
lischen Hohn jenem Gifte gleich, das 
eine Wunde unheilbar macht, oder den 
Schlägen, die den Sieg über eine Per­
son zu einem absolnten werden lassen.

-I« -i-
*

Nach dieser Festsetzung des Be­
griffs Karikatur darf mau somit streng 
genommen nicht, so wie es gewöhnlich 
geschieht, jede mögliche durch Bild 
uud Text unser Lachen erzeugende 
und satirisch wirken sollende Dar­
stellung mit dem Namen Karikatur 
bezeichnen. Karikieren ist eine ganz be­
stimmt umgrenzte Art der Anwendung 
der zeichnerischen Mittel. Aber dieser

Rahmen ist, wenn man auch alle anderen zeichnerischen Formen, deren sich die Satire 
bedient, ausschließen würde, doch nicht klein. Dieser Nahmen umfaßt eine endlos lange 
Skala des Ausdrucks, vom feinen geistreichen Pointieren eines einzelnen charakterisierenden 
Zuges bis zur groteskeu Überladung, für die es scheinbar gar keine Grenze giebt. So 
weit der Nahmen der Groteske auch ist und so sehr er auch die wirkungsvollste« 
Effekte umschließt, so ist dies doch nicht die überwiegende Ausdrucksform der gezeichneten 
Satire. Nein, diese bedient sich des grotesken Stils heute sogar vielleicht ungleich 
weniger wie früher, sie bedient sich dagegen in nicht geringer Weise der Symbolik 
der Allegorie (Bilder 10, 23, 24 n. 25), nnd vornehmlich des Sittenbildes (Bild 18), 
aber noch mehr der charakteristischen Illustration eines Witzes, einer satirischen Glosse 
(Bilder 15 n. 22), eines Epigramms, eines Paradoxons n. s. w. In der Zeichnung 
konzentriert sie sich hauptsächlich auf messerscharfes Herausarbeiten des Typischen, des 
Charakteristischen ohne Anwendung grotesker Mittel (Bild 14). Klassische Beispiele 
dafür sind die Künstlerkarikaturen eines Damnier, Gavarni, Gibson, Goya u. s. w.

Wenn nun aber auch wir, genau so wie es im täglichen Sprachgebrauch geschieht, 
den Namen Karikatur auf alle diese zeichnerischen Ausdrucksmittel der Satire anweuden, 
so geschieht das, weil der moderne Sprachgebrauch das Wort in diesem weitfassendeu 
Sinne angewandt, schon so stark sich zu eigen gemacht hat, daß eine Differenzierung 
und Richtigwertung vorerst nur Verwirrung anrichten würde.

So viel über Symbole und Grammatik dieser eigenartigen Sprache. 
* *



»marinen wir uns'Wir sind alle ehrB "ns.
. d'° Scheinheiligkeit und allgemein- Kn........ -

Französische Karikatur von Honorö Daumier aus dem Jahre^'" ruption unter dem Biirgerkönigtum

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur"
A. Hofmaun » Coiup. Berlin
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Satirische Darstellung des Base»
Steinbild aus dem 12. Jahrhundert an der Notre-Dame- 

Kirche zu Paris

Sv eigenartig die Symbole und 
me Grammatik dieser Sprache sind, so 
eigenartig sind auch die Wirkungen, 
sobald sie in den Dienst irgend einer 
Sache gestellt wird. Daß sie dies Lachen 
"'ehr wie jede andere satirische Knnst- 
svrm weckt — man nennt sie nach der 
Komödie die ansteckendste Form des 
Lachens — siegt au ihrer spezifischen 
Eigenart. Es mangelt ihr die Bewegung, 

zeigt nnr eine Sekunde, aber gerade 
uidnrch, daß sie fortwährend denselben 
grotesken Moment festhält, wirkt sie 
"P die Lachlust. Aus der Beständig 
iät der Situation, der Unbeweglichkeit 
der Mimik erklärt sich die absolut 
unwiderstehliche Wirkung einer guten 
Karikatur. Gewiß ist darum auch ihr 
fu den Vordergrund gerücktes Ziel in 
KNen meisten Ausdrucksformen das 
'.lachen machen": den Beschauer der 
wünschen Wirkung ihrer Geschöpfe zu 
unterjochen. Und das bedeutet allein 
schon sehr viel! Die Komik als solche 
Pt das frische, gesundende Bad, in das 
Seele und Geist mit Wohlbehagen 
uutertauchen. Sie wirkt befreiend, erhebend, herzerleichterud. Aber in dieser rein ethischen 
Wirkung erschöpft sich der Zweck dieser Sprache nicht. Daß sie des Lachens ver­
schiedenste Formen in nns erzeugt, das ist es! Vorn Mut und Kraft leihenden 
Lachen des der Vergänglichkeit aller geistig überwundenen Mächte sich Bewußtwerdens, 
uis zu dem grellen Auflachen des tötenden Hohnes und des rachefvrdernden Zorns; 
ferner, daß dieses Lachen, wie wir schon eingangs sagten, ganz bestimmte Gedanken in 
uns anslöst, daß es unsere Stimmungen formt, daß es zur raschest wirkenden Form 
ver Satire wird.

Auf die Thatsache, daß sich die meisten Charaktereigenschaften der Menschen sowohl 
w der ganzen Erscheinung, der Gesamtphysivgnvmie, wie in den Einzelzügen des Gesichtes, 
ves Ganges, der Haltung, der Gesten u. s. w. ausprägen, stützt sich ihre Ausbeutung 
nn Dienste der Tendenz. Von dem Augenblick an, wo die Züge einer Physiognomie 
>u ihrer Gesamtheit oder »nr in Details übertrieben sind, sind bestimmte Eigenheiten 
heransgcarbeitet, sie Präsentieren sich in der plastischen Wirkung des Reliefs. Auf gauz 
dieselbe Weise vermag der Künstler in einer Type die Eigenschaften und Merkmale 
einer ganzen Klasse zu kennzeichnen.

Diese Eigenschaften erheben diese Sprache natnrnotwendig zn einem ganz bedeut­
samen Kultnrfaktvr. Sie verleihen ihr im erschöpfenden Sinne des Wortes kultur­
historische Bedeutung. Zu bewerten ist dieser Kultnrfaktvr auf dreifache Art: tages- 
^schichtlich, kulturgeschichtlich uud künstlerisch.

Die tagesgeschichtliche Bedeutung steht natürlich im Vordergrund, stellen wir diese 
darum zuerst fest.

Die Karikatur hat, wie wir gezeigt haben, das Ziel, mit ihren Mitteln, seien es 
Luchs-Kraemer, Die Karikatur 2
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11. E. Pepin: Die letzte Revue am <!. September 1870 

Französisches Flugblatt auf den Sturz Napoleons III.

nun die der Groteske, der Symbolik, der Allegorie n. s. w., all die charakteristischen 
Merkmale, die physischen und psychischen, einer Erscheinung heranszuholen und in geist­
reicher Weise dieselbe auf die Grundlinien ihres Wesens zu reduzieren. Damit schält 
sie aber eine Erscheinung von allem Nebensächlichen los und rückt deren geniale Größe 
oder ebenso deren kleinliche und ängstlich verborgen gehaltenen Schwächen in eine derart 
grelle Beleuchtung, daß sie selbst dem ungeübtesten Ange zur klaren Erkenntnis kommen. 
Die echte und wahrhafte Physiognomie steht durch sie Plastisch greifbar vor dem geistigen 

, Gesichtsfeld der Allgemeinheit. Daß die Karikatur dadurch naturgemäß zu einer furcht­
bar wirkenden Waffe im Streit der Geister und Parteien werden kann, — in der 
Person wird vielfach die Sache getroffen, über den Führer stürzt die von demselben 
geführte Idee, — ist die logische Selbstverständlichkeit. Genau so kann sie zum 
unwiderstehlichen, vorwürtstreibenden, siegbringenden Agitator werden. Die Karikatur 
weist selbst deu ungeübten Blick der Massen auf geniales Können hin — die künst­
lerische Lösung natürlich immer vorausgesetzt, dadurch aber hebt sie ihre „Opfer" 
höher, zieht sie empor über das Niveau der Gleichförmigkeit uud verleiht ihrem 
Vorwärtsgang die mächtige Antriebskraft des Bewußtseins eines allgemeineren Interesses 
an ihrem Thun. Sie bedeutet Leben und Tod zugleich.

Ihre Mittel verleihen ihr aber noch andere Eigenschaften. Dnrch die Karikatur 
vermag man nicht nur mit wenigen keck und geistreich hingeworfenen Strichen die 
Grundlinien einer Person treffend zn kennzeichnen, sondern ebenso sehr komplizierte
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bedanken und Situationen 
zum klarsten Verständnis 
weitester Volkskreise zu brin- 
gen. Ihre Zeichen wirken 
eindringlicher, überzeugender 
und vor allem einfacher als 
dw eingehendsten und aus­
führlichsten schriftlichen Dar- 
wgnngen. Es ist dies das 
Geheimnis des Witzes, der 
stvinte, des Sammelns sämt­
licher Strahlen in einem ein­

— Sehen Sie, Mutter Michel... so hoch werde ich morgen beim 
Ball Mabile mein Bein werfen ... Sie werden sehen, nach Ver­
lauf von acht Tagen sind Sie Hausmeisterin in meinem Hotel!

12. Aus Charles Vernier: Die Rigolbochonnmic. 1860

zigen Brennpunkte. Es er- 
stheint der Kern einer Sache 
"»d nur der Kern, das, 
worauf es ankvmmt, der sprin­
gende Punkt. Die Karikatur 
giebt stets den Extrakt, die 
^wppste nutz kouzentrierteste 
^wm einer Erkenntnis, dabei 
fwpulär und amüsant. Ihr 
verbrauch setzt an die Stelle

Arbeit — Vergnügen, 
Genuß. Dieser letzte Umstand 
ist vielleicht der wichtigste 
Schlüssel zum Verständnis 
ihrer so außerordentlichen

überzeugenden Wirkung, 
schließlich ermöglichen die 
^-hmbole der Karikatur, daß
durch sie Wahrheiten über Personen und Verhältnisse in den Kurs gebracht werden, 
iüe in keiner anderen Form vor die Öffentlichkeit gelangen könnten. „Es kommen 
ulso durch sie Erkenntnisse und Wahrheiten in die Massen, die diesen sonst entweder 
unverständlich oder ganz verschwiegen bleiben." Die Karikatur wird dadurch zur 
wichtigen Wahrheitsquelle.

Daß dies, wie gesagt, ganz ungeheure Faktoren gegenüber allen Fragen des 
Öffentlichen und gesellschaftlichen Lebens sind, genügt in wenig Worten hier anzudenten, 
'st doch nnser ganzes Buch eiu einziger fortlaufender Kommentar zn diesem Satze. Indem 
me Karikatur übertriebene Werte anf ihre wahre Große, ihren wirklichen Wert oder 
Unwert zurückführt, wird sie zum Totengräber für das innerlich Überwundene, zum 
Bahnbrecher neuer Ideen, und damit zur Avantgarde jeder Zukunft. Läßt sich ihre 
Wirkung anch nicht mathematisch feststellen, so birgt das Wort „Lächerlichkeit tötet" 
eben doch eine absolute Wahrheit. Personen wie Louis Philipp vou Frankreich und 
^onis Napoleon sind unablässig und geistreich durch die Karikatur angegriffen worden, 
und sie stürzten beide, als sie an kritischen Punkten ankamen, haltlos zusammen. Sie 
stürzten, weil sie keine moralischen Machtmittel mehr besaßen, auf die sie sich hätten stützen 
^'uuen. Jene so unentbehrlichen Stützpunkte in der Masse waren vermorscht, vernichtet 
durch das Salz und die Lauge des uuaufhörlicheu Spottes, der über ihre Person aus- 
gegossen worden war, und der allmählich das ganze öffentliche Leben durchtränkt hatte.

2*



12 —

I». W. Kaulbach: Satire aus vas Papsttum. 1872

In den Rahmen der 
tagesgeschichtlichen Bedeutung 
der Karikatur gehört aber auch 
die sitteugeschichtliche Rolle, die 
sie zu spielen geeignet ist. Wie 
groß diese ist, das wird uns 
sofort klar, wenn wir die all­
gemeinen Eigenschaften der 
Satire, die, wie wir wieder­
holt bemerken, in ihrer kräftig­
sten Wirknngsart ihren gezeich­
neten Formen znkommen, uns 
vergegenwärtigen, und uns 
dabei gleichzeitig klar vor 
Augen halten, daß die Eigen­
liebe der Menschen durch nichts 
so empfindlich getroffen wird, 
wie durch die Geschosse der 
Lächerlichkeit.

Das Hauptmerkmal der Satire ist die witzige, ironische, spöttische oder humoristische 
Kritik der Zeitgebrechen, der öffentlichen oder privaten Thorheiten, bei der aber das ent­
gegengesetzte Ideal immer dnrchblicken muß. Sie muß die Nichtigkeit des Verlogenen 
im menschlichen Leben oder in einzelnen Teilen desselben vermittelst der Form des 
Lächerlichen oder des ernsten Spottes znm Ausdruck bringen, so zwar, daß sie nicht 
etwa zu einer poetischen Verklärung des Lächerlichen und des Spottes selber wird, 
sondern daß sie sich offensichtlich dieser nur als Mittel bedient, nm anf ihr entgegengesetztes 
Ideal, den moralischen Ernst, hinzuweisen. Sie muß etwas Widersinniges ernst vor­
tragen, sie muß lachend strafen, lachend die Wahrheit sagen. Ergiebt die reine Komik 
als Reaktion auf den Beschauer das Gefühl der Erheiterung nnd der befreienden 
Fröhlichkeit, so macht die Satire ernst und nachdenklich, sie reizt zu Reflexionen, zu 
Vergleichen. Eine fein treffende Satire bringt einen denkenden Menschen, der das 
Große nnd Schöne kennt nnd erstrebt, in eine feindliche Stellung zu einer verdorbenen 
Gegenwart, die, als ein Zustand der Thorheit und des Lasters, ihm die Verwirklichung 
seines besseren Bewußtseins nnd Strebens unmöglich macht.

Indem die Satire, d. h. die Karikatur als das für uns hier in Betracht kommende 
Ausdrucksmittel der Satire, derart wirkt, wird sie thatsächlich zum sitteugeschichtlicheu Faktor 
von nicht leicht zu überschätzender Bedeutung. Sie wird zum Züchtiger des Einzelnen, 

° den sie immer an seiner verwundbarsten Stelle trifft, und dadurch zum Erzieher der 
Gesamtheit.

Wie wichtig das satirische Element für jede Staaten-Entwickelnng ist und wie 
untrennbar von der ganzen Geschichte der Menschheit, das hat Lenient in seinem Buche 

satiro 6N b>anee" sehr interessant zusammengefaßt, indem er sagte: In allen Ländern 
nnd zu allen Zeiten, während die Menschheit ihr Drama auffnhrt, ernst oder heiter, scherz­
haft oder schrecklich, finden wir dieses Recht zur Kritik, das jeder beim Eintritt in das 
Leben erkauft wie der Theaterbesucher zugleich mit dem Theaterbillet, und das er ausübt 
anf die Gefahr hin applaudiert oder hiuausgeworfen, geprügelt oder unterstützt zu werden, 
je nach dem Geschmack der Zeit, der Bedeutung der Schauspieler uud der Stimmung des 
Publikums. Was soll mau vou dieser fortwährenden Opposition denken, die wieder und 
wieder erscheint von Homer bis Jnvenal, von den Minnesängern bis zu den Journalisten?



14. C. D. Gibson: Das Glück ves Reichen. 189k
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Ist sie ein Übel, ist sie eine Wohlthat? Verglichen mit dem Enthusiasmus dieser edleu 
Triebkraft der großen Leidenschaften und der großen Tugenden, wird die Satire zweifels­
ohne ohnmächtig und kleinlich erscheinen. Man könnte in ihr nur eine Rache der 
Mittelmäßigkeit oder ein perverses Vergnügen des Geistes sehen. Zum Glück für ihre»

„Mathieu hat nur daS für sich: er kann nicht lesen . .

15. Gavarni: Aus dcn Gesprächen des Thomas Virclague. 1853

Ruhm kaun sie sich noch auf andere Eigenschaften berufen. Als negative Kraft hat 
sie nichts geschaffen, das ist wahr; aber sie hat zerstört und dadurch allein hat sie mehr 
als einmal den Interessen der Menschheit gedient. In diesem Sinne hat Schelling 
sagen können, als er von der Satire sprach, daß sie die wirkliche Nemesis ist, die un­
überwindliche Macht, die der Feind der Gegenwart und der Mitschuldige der Zukunft
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18. A. Oberländer:
Kostümierter Voll (Tiroler Weinlese) beim Kommcrzicnrnt Jtzt» von Jtzinstci»

wenden!

ist. Was ist es, was den alten Reichen des Orients gefehlt hat? Der kritische Geist, 
der neubildet und verjüngt. Daher dieser absurde Fetischismus, der in der Absicht, 
eine Civilisation zu vergbttern und zu verewigen, sie im Gegenteil mangels belebenden 
Saftes in einer kalten und feierlichen Unbeweglichkeit versteinern läßt. Streicht eine 
dieser beiden Kräfte, und das Leben und die Geschichte eines Volkes sind unvoll­
ständig ....

Freilich, jedes Volksnatnrell bedingt, ebenso wie es sich eine spezifische Ausdrncks- 
svrm der Satire geschaffen hat, eine jeweils andere Anffassnng der Karikatur, d. h. jedes 
steht andere Aufgaben ihr zugewiesen. Bei dem einen Volk ist sie geradezn Lebens- 
vedürfnis. „Der Romane kann den Druck des Erhabenen nicht lange aushalten. Der 
Germane dagegen fordert eher die sittliche Berechtigung znm Spott über ein Erhabenes." 
^ei den Franzosen, den Meistern der Satire, soll die Karikatur unter allen Umständen 
amüsieren, sie gleicht dadurch gewissermaßen ihrem Salat, dem sie dreimal mehr Öl und 
^'wal weniger Essig zngeben als wir Deutschen. Bei uns Deutschen dagegen muß sie 

moralisierend sein, schulmeisterlich, darum ist ihre Gangart mitunter auch so Pedantisch, 
und wenn wir z. B. in den Fußstnpfeu eines Gavarni gehen, so werden wir regelmäßig 
unfein, lasciv, plump. Wir besitze» nicht die nötige Grazie für die geistreiche Erotik, 
me bei aller satirischer Tendenz immer noch pikant, reizvoll sein soll, und darum gleiteu 
wir auf jedem halbwegs schlüpfrigen Boden ans und kommen regelmäßig in nn 
anständiger Pose zu Fall. Die Grazie eines Beanmout und Willette (Bilder 19 n. 20) 
stt uns vollständig versagt. Wir können schulmeistern, aber nicht tanzen.

Dies sind die Hauptpunkte der tagesgeschichtlichen Bedeutung der Karikatur. Ihr 
^'rt für die Geschichtsforschung, den nur als ihren kulturhistorischen bezeichneten, ist 
naht minder wichtig.

Die Vergangenheit versteht man erst, wenn man sie auch iu ihren Leidenschaften 
kennen lernt, in ihrem Haß und ihrer Liebe, aber selbst dann erst vollkommen, wenn 
»'an diese Leidenschaften in ihrer eigenen Sprache reden hört. Keine Sprache aber 
Ipricht so sehr die ureigenste Sprache der Zeit, wie die Karikatur. Sie spricht
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17. A. Oberländer: Angenehme Unterbrechung durch das Börsenblatt 

Fliegende Blätter. 1882

die Sprache der Parteien, und sie spricht sie in ihrer charakteristischsten Farm, sie spricht 
den allen verständlichen Jargon der Gasse.

Daher kommt es, daß, wenn die furchtbaren Kämpfe des Tages längst verklungen 
sind, wenn kein Ton mehr von dem wilden Aufruhr kündet, der einst getobt hat, wenn 
längst neue Geschlechter über die Erde schreiten, Geschlechter, die eine ganz andere Sprache 
reden, einen anderen Streit führen — wir sofort das Einst wieder lebendig werden sehen, 
neu seine Kämpfe durchleben in ihrer ganzen Leidenschaftlichkeit, wenn wir die zeit­
genössischen Karikaturen hervorholen und anfrollen. Plastisch greifbar und in ihren 
richtigen Dimensionen wächst das Bild der Vergangenheit vor uns empor. Die Karikatur 
ist dem Bernstein gleich, der in seiner goldklaren Masse die subtilsten und feinsten 
Organismen der Vergangenheit durch Jahrhunderte hindurch unversehrt in ihrer Urform 
der Gegenwart anfbewahrt hat.

Es bleibt nnn noch die dritte Eigenschaft der Karikatur zu würdigen: die künst­
lerische Bedeutung. Diese zerfällt in zwei Teile, die Bedeutung für die Kunst selbst 
und die Bedeutung für die Masse.

Nicht allein daß die Karikatur die zeichnerischen Mittel nngemein steigert, ansdrncks- 
fühiger macht, manche neue Technik vorbereitet, sie ist es immer gewesen, die neue Stoffgebiete 
in die Kunst eingeführt hat. Durch Monuier, Gavarni, Daumier wurde die bürger­
liche Gesellschaft dieses Jahrhunderts für die Kunst erschlossen. Die Karikatur löst 
täglich in ihren rasch hingcwvrfenen, oft nur für den Tag bestimmten Blättern zeichnerische 
und malerische Probleme, an die sich die große Kunst in ihren riesigen Leinwandflächen nie 
herangewagt hat. Man denke an Goya und Danmier! Daß heute die gesamte Kuust 
unter dem Einfluß der Karikatur steht, ist eine unbestreitbare Thatsache.

Für die Masse wird die Karikatur die beste Erzieherin zum richtigen Schauen. 
Sie ist die auf die Gasse übertragene Kunst. Die Museen sind dem Volke in seiner 
Mehrheit verschlossen. Sie zu besuchen und vor allein richtig genießen zu können, 
dazu gehören Zeit und Vorstudien, über die nur ein geringer Bruchteil zu verfügen 
im stände ist. Die Karikatur tritt unwillkürlich hier an die Stelle, sie ersetzt znm
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18. Bosio: Weißnäherinnen bei der Morgentoilette. 1802
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19. E. de Beaumont: In Revolutionszeiten. 1848

Teil, was der Masse durch den Abschluß von der großen Kunst entgeht. Wenn wir 
also heute immerhin noch von einem starkverbrciteten, richtigen künstlerischen Sehen 
reden können, so verdanken wir das sicher zu einem nicht geringen Grade auch den 
Einflüssen der Karikatur, der Kuust der Gasse.

II.
So verschiedenartig die Symbole sind, durch welche die Karikatur zu uns spricht, 

ebenso verschiedenartig ist das Wie der Form, in die sie sich zu den verschiedenen Zeiten 
kleidet, und das Wo, der Ort, von dem aus sie zu uns spricht.

Jede Kulturepvche modelt die ihr entsprechende Form; jede Form der Karikatnr, der 
wir begegnen, wird dadurch zum Spiegel und Kennzeichen einer ganz bestimmten Zeit.

Versteckt sich die Karikatnr in den fernen Zeiten der absolutesten Autokratie in 
die Papyrnsrollen der Schreiber, so begrüßt sie mit aristophanischem Lachen den Gast 
im Hause des kunstsinnigen Atheners. Und wahrlich, nicht kühner wagt sich im 19. 
Jahrhundert ein Danmier an die idealen Vorstellungen heran, die wir vom Altertum 
haben, als wie es einst der athenische Künstler gegenüber dem obersten der griechischen 
Götter that (Bilder 8 u. 9). Ein ganz anderer nnd im ersten Augenblick sehr seltsam
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MNe Chauvin: — Und nun zum Schluß, meine Herren Geschworenen, 
hier meine letzten und besten Beweise!

20. Ad. WilleUe: Plnidoycr des ersten weibliche» Advokaten. 18S7

erscheinender Ort ist es, an dem wir ihr im Mittelalter begegnen. Von den Fresken und Vasen 
der kunstfröhlichen Griechen hat sie sich hinauf auf die Kapitale uud Balustrade» der 
Kirchen geflüchtet. Seltsam fürwahr und doch für diese Zeit die natürliche Stelle, um 
ihre Maral zu predigen. Auf und um die Kirche konzentrierte sich im Mittelalter das 
ganze öffentliche Leben, darum flüchtete sich auch die Karikatur dorthin und noch heute 
redet sie in Hunderten aus jeuer Zeit stammeudeu Kirchen von den hohen Kapitalen 
herab ihre stumme aber unvergängliche Sprache. Und wie das Mittelalter die grausigen 
Ausgeburten der Phantasie schuf, die Dämoucu und Teufel, so kleidete es auch die Kari­
katur vorzugsweise in deren Formen, um iu der für damals eiudringlichstcu Form die 
Moral der Zeit zu predigen (Bild 10). Aber die Entwicklung schreitet vor­
wärts. Die Karikatur hört auf, immer dasselbe Wort und von derselben Stelle aus 
zu sagen, so wie sie es bis dahin that. Die Karikatur steigt vou den Wänden der 
Kirchen nnd Friedhöfe herab auf die Straße. Das ist die Zeit, die ihr die leichte 
Neprvdnktionsmöglichkeit geschaffen hat, den Holzschnitt und die Bnchdrnckerknnst. Was 
emst launiger Einfall eines Architekten war und von den Säulen herab durch viele 
Generatiouen hindurch in immer gleichbleibender Gebärde die Gläubigen anstarrte, das 
ward jetzt im Einblattdruck zum bewußt uud planmäßig angewendeten Kampfmittel.

Wir lernen also erkennen, daß die kulturelle Bedeutung der Karikatur auch an 
rein technische Fragen gebunden ist. Das Altertum kannte außer der Münze keine 
billige Reprodnktivnsfvrm, diese konnte aber wegen ihrer winzigen Flüche, die sie dem 
Künstler bietet, logischerweise nie zu einer großen, agitatorisch in Betracht kommenden

8*



21. Bcardsley: Das Laster (Messalina)
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Wirkung Veranlassung werden. Das 
Mittelalter kennt bis zum Ausgang des 
14. Jahrhunderts nur die äußerst kost­
spieligen Holztafeldrucke. Die Entwick­
lung mußte demnach schon einen ganz 
bedeutenden Weg znrückgelegt haben, um 
schon aus äußeren Gründen die Möglich 
keit einer Wirkung zu haben. Aber nicht 
nur die technische Entwicklung mußte 
fortgeschritten sein, der Sieg der Masse 
gegenüber der Individualität mußte 
ebenfalls entschieden, das Volk in allen 
seinen Teilen als wichtiger Faktor an­
erkannt sein. Erst als dies der Fall war, 
konnte die Karikatur die ihr in der 
Sittengeschichte zugefallene Rolle erfüllen. 
Darum setzte die gezeichnete Satire viel 
später ein als die geschriebene Satire. 
Aber als dieser Zeitpunkt in der Staaten­
entwickelung eintrat und rasch seiner Blüte 
entgegenging, da trat sie auch sofort in 
überraschender Weise auf den Plan und 
schrieb in unauslöschlichen und bedeut­
samen Zügen ihr Urteil in die Geschichte. 
Früher mußten die Leute zu ihr kommen, 
jetzt geht sie selbst zu den Leuten. Sie 

— Hier mein Lieber, eine Studie nach tmeiner 
Frau.

— Oh, wie ähnlich!
— Das haben alle meine Schüler auch gesagt. . .

geht mitten durch die Straße uud zupft 22. Felicien Rops: Atcliergesprüch. iss? 
jeden am Rock, dein sie begegnet. Keiner
entrinnt ihr, kein Weg bleibt ihr unbekannt, keine Thüre verschlossen. Immer findet 
sie einen Spalt zum Hineinschlüpfen. Sie tritt in die Wohnstuben der Bürger, in die 
Studierstuben der Gelehrten wie in die Zunftstuben der Gewerke. Sie wandert aber 
auch aufs Land. Sie macht Halt iu deu Herbergen der großen Landstraßen und klopft 
selbst an den Hütten der Bauern au. Dnrch Dorf nnd Stadt geht ihr Weg, überall 
ertönt ihr Lachen — und überall strecken sich ihr die Hände entgegen.

Jetzt ist sie die wichtigste Waffe in allen großen Kämpfen der Zeit. Als solche 
wird sie angesehen, als solche geachtet nnd als solche gefürchtet. Man kann sich heute 
kaum einen auch mir annähernden Begriff von der außerordentlichen Rolle machen, 
welche die satirische Flugblattlitteratur im 16. und 17. Jahrhundert spielte.

Aber auch dies war uur eine Etappe. An die Stelle des Flugblatts trat die 
Zeitung, an die des einzelnen Karikatnrenblattes die Periodisch erscheinende politisch- 
satirische Zeitschrift. Ihre erste Form haben wir wohl in den vierzig Nummern, die 
von 1701 bis 1702 unter dem Titel „Äsop in Europa" iu Amsterdam erschienen 
und die gegen Ludwig XIV. und seinen Hof gerichtet waren, ihre höchste dagegen in 
dem täglich erscheinenden Charivari, den Charles Philipon im Jahre 1832 schuf, um 
die wortbrüchige Regierung des Bürgerkönigs dem Spott und der Verachtung aus- 
zuliefern. Znm Holzschnitt war die billigere und dabei künstlerische Lithographie getreten 
und etwa seit dem Jahre 1870 die wiederum billigere, aber weit weniger künstlerische 
Chemigraphie, — die Plastik ist verloren gegangen, eine Folge der Technik. War, 
abgesehen von dem genannten Vorläufer „Äsop in Europa", die Thätigkeit der
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Karikatur im 17. and 18. Jahrhundert 
mehr eine gelegentliche, war sie hervor­
gerufen durch besonders wichtige Ereignisse, 
blieb sie oft monatelang aus, nm dann 
wieder für kurze Zeit in raschen Folgen 
ihr Wort erschallen zn lassen, so sollte 
sie mit der Einführung der periodisch er­
scheinenden, Politisch-satirischen Presse die 
ganze Zeitgeschichte kommentieren, regelmäßig 
und unablässig die Kraft der geschriebenen 
Satire mit den starken Mitteln der gezeich­
neten unterstützen. Jetzt erreichte sie ihre 
höchste Vollendung, ihre wirklich groß zu 
nennende Bedeutung. Das ganze öffent­
liche Leben reflektiert in ihr: Lust und 
Leid der Völker, Triumph und Niederlagen, 
die kleinen Thorheiten wie die großen 
Laster, llntertauchend in die tiefsten Tiefen 
des Lebens, rückt sie das Elend grell vor 
unsere Augen, so daß wir jäh zusammen­
zucken vor peinlichem Entsetzen (Bild 15) 
und hinaufgreifend bis zu den höchsten 
Höhen des Daseins, wo die llebersüttigung 
ihren trostlosen Herrschersitz anfgeschlagen 
hat, hohnlacht sie der wahnsinnigen Aus­
geburten der Kultur (Bild 14). Im 
nächsten Augenblick jedoch zwingt sie uns 
versöhnend zum Lachen dnrch den Sonnen- 
glanz des Hnmors, mit dem ein Meister 
seine Schöpfungen übergießt (Bild 16 
und 17).

Aber zuweilen kommt es doch vor, 
daß sie aus der mühsam errungenen Form 
wieder heransschlüpft und znm früheren 
Gewand des Einzelflugblatts zurückkehrt. 
So wenu große Wendepunkte in der 
Geschichte sich vorbereiten, wenn die all­
gemeinen Leidenschaften znr Siedehitze sich 
steigern, Altes jäh in Trümmer geht und 
Neues sich in kurzen Stunden formt. Dann 
geht der Schritt der Zeitung zn langsam, 
ihr Apparat ist zn kompliziert, nm allen 
Stimmungen zn folgen: Den Gedanken, 
den die Stunde geboren hat, will die nächste 
schon in Besitz nehmen. In solchen Zeiten 
ist es auch, daß sich selbst die Besten in 
ihre Reihen stellten. Ein Lucas Cranach 
in der Reformation, ein Goya gegen 
Napoleon I. und ein Daumier 1830 und
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28, 24 und 25. I. B. Engl: 
Der Kamps der Satire

Aus dem Süddeutschen Postillon. 189«

1870 (Beilage Lueas Cranach und die 
Bilder 11 und 13).

Freilich nicht zu alle» Zeiten wird 
ihre herbe Stimme gerne gehört, und 
noch weniger in allen Ländern. Auto­
kratische, selbstherrliche Herrschernaturen 
haben ihre Berechtigung nie anerkannt. 
Aber wenn es auch ab uud zu in der 
Geschichte gelungen ist, diese Form des 
öffentlichen Gewissens zum Schweigen zn 
bringen, ganz anszutilgen diese starke Kraft 
aus dem Leben eines Volkes, dafür giebt es 
kein Beispiel in der Geschichte.

-i-
Sollten wir nur von den Tugenden 

dieser Sprache reden? Nein! Nach der 
Hervorkehrung ihrer Vorzüge darf auch 
ihrer Sündeu nicht vergessen werden, des 
Mißbranchs, den sie mit ihren starken Mitteln 
getrieben hat. Und ihr Schuldkontv ist 
kein geringes!

Die meisten Exzesse hat die Karikatur 
auf dem Gebiete der Erotik begangen. Und 
das ist natürlich, die Verlockung ist un- 
gemein groß. Eine gewisse Pointierung 
genügt, und ihre so ungeheuer vielsagenden 
Worte sprechen eine Sprache, die alle lockt.
Nelativ am häufigsten fallen ihr diese Sündeu während politisch reaktionärer Geschichts- 
Perioden zur Last. Wenu dem Volk in seiner Gesamtheit die mitbestimmende Anteil­
nahme an der Lösnng der Fragen des Allgemeinwohls versagt ist, wenn sein geistiger 
Horizont mit Gewalt eingeengt ist, dann sucht es sich für seiue Leidenschaften ein anderes 
Dffenbarnngsfeld. Dieses findet es gewöhnlich im Theater, im Klatsch, in der Mode 
und vor allem in der Erotik. Das Bein einer Tänzerin, oder ob sie tanzen wird, das 
Auftreten eines Theatersterns, die Chancen der neuesten Favoritin — das werden die 
Fragen, die in solchen Zeiten in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses rücke». 
Und die Karikatur folgt willig auf dieses Gebiet. Der Stift, der uoch kurz zuvor 
witziger Wahrheitsküuder war, taucht in den Schmutz (Bild 12). Genuß, die starken 
künstlerischen Naturen adeln selbst den delikatesten Stoff und sichern ihm die befreiende 
Wirkung des satirischen Humors (Bilder 19 n. 22). Aber die Karikatur degradiert sich doch, 
denn nicht um zu satirisieren, die Zeit in ihrem Niedergang zu brandmarken, son­
dern um zu reizeu und die Begierden ausznstacheln verwendet sie ihre starken Mittel. 
Schwellende Formen, wogende Brüste und verführerisch lockende Spitzen werden in 
solchen Zeiten ihre Hauptrequisiten. Freilich, muß hier eingeschaltet werden, nicht nur 
in den Zeiten des Politischen Niederganges greift die Karikatur zu diesen Stoffen, sondern 
,1 B. ebenso in denen der höchsten politischen Freiheit, da keine Schranke selbst dem 
Kühnsten Halt gebietet. Aber ganz anderer Art ist dann auch die Erotik. Nicht 
kitzelnde Pikanteric. Dann ist sie der Ausdruck überschüumender Lust und strotzender 
Kraft. In solchen Zeiten malt ein Gillray seine verblüffenden Meisterblätter, Blätter, 
die nns nach der stofflichen Seite ein unbegrenztes Staunen abnötigen. Hierher gehören 
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auch in gewisser Beziehung die künstlerisch so delikaten Schöpfungen eines Willettc, der 
sehr häufig das kühnste Wort ausspricht, z. B. anläßlich des heißen Kampfes, den 
Fräulein Chauvin in Paris um die Zulassung der Frauen zur Advokatur führte 
(Bild 20). Ebeuso gehören hierher die in der Linieubehandlung und Farbenwirkung 
für unsere Modernen so vorbildlich gewordenen Blätter des leider so früh verstorbenen 
Beardsleh (Bild 21).

In verschiedenen Abschnitten werden wir Gelegenheit nehmen müssen, diese Sphäre 
der Karikatur in den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen. Einerseits weil sie mit­
unter gerade in den Blättern, die als „Exzesse" zu gelten haben, zn den wertvollsten 
Aufschlüssen verhilft, anderseits weil diese Blätter in nicht seltenen Füllen überhaupt 
die einzigen Zeit und Zustände richtig charakterisierenden Kommentare sind.

Aber auch noch auf andere Gebiete erstreckt sich das Sündenregister der Karikatur. 
Nicht immer ist sie die gerade Straße der Gerechtigkeit gegangen, sehr oft begegnet man 
ihr auch anf Schleichwegen, im Hinterhalt, von wo aus sie vergiftete Geschosse selbst 
gegen das Edelste abdrückte, was zu der Menschheit Wohl geschah. Sehr häufig 
hat die Karikatur bewußt dem Unrecht gedient, der Niedertracht, der Feigheit. Indem 
sie einen Goethe augriff, als er mit Schiller die keinen schuf, hat sie die herrlichste 
That der modernen Litteratur dem Spott der Mittelmäßigkeit ausgeliefert.

Aber wenn man auch die Exzesse und die Ungerechtigkeiten der Karikatur uicht 
glorifiziereu will, so darf man darum doch keinen Augenblick vergessen, daß sie sehr oft 
die letzte Zuflucht der Schwachen gegen die Starken gewesen ist, „daß sie alle Tyranneien 
bekämpft hat, feudale, klerikale, monarchische und plebejische und daß sie endlich in 
Athen wie in Paris mehr wie einmal die einzige Verteidigerin des gesunden Menschen 
Verstandes, der Gerechtigkeit und der Wahrheit gewesen ist" (Lenient). Mit ihren 
stärksten Thaten, mit ihren herrlichsten Namen stand die Karikatur stets 
auf der Seite des Schönen und des Guten.

* * 
-i-

Jndem die Karikatur die ihr vou der Sittengeschichte zugefalleue Aufgabe erfüllt, 
sorgt sie, daß im Leben der Völker kein Stillstand eintritt. Sie sorgt dafür, daß 
der Quell des Guten nnd Schönen nicht versickert, sondern daß er immer mehr zu 
dem mächtigen Strome wird, der stetig und unaufhaltsam weiterrauscht, über den 
ganzen Erdball hinweg nnd entgegen den höchsten Zielen, welche die Entwicklung zu 
steckeu vermag.

28. Hans Holbein: Die Narrhett verläßt die Tribüne. 1S14
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Die Indiskretion der Spiegel

Galante französische Karikaturen ans der Zeit des ersten französischen Kaiserreichs
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Erster Teil

i

Das Altertum
Die Karikatur bei den Ägyptern, Griechen und Römern

27. Karikatur auf König NamscS m.
Ans einem satirischen Papyrus aus dem 13. Jahr­

hundert vor Christns

Es ist wohl der denkbar weiteste 
Rahmen, den der Begriff Altertum in der 
Geschichte umspannt. Zeitlich umfaßt er 
einen Abschnitt von einer vielleicht dreißig- 
bis vierzigfachen Ausdehnung des Zeit­
raumes, dem wir den Hauptteil unseres 
Buches widmen, räumlich die sämtlichen 
Weltteile außer Australien nnd Amerika, 
nnd kulturell die reichste Skala der Ent- 
wicklungSstadien, die wir in der ganzen 
Kultur- uud Staateugeschichte der Mensch­
heit kennen: die seierlich-ernste Kultur der 
Ägypter, die dionysische Hochkultur der 
Griechen, und die den Sieg der Herrschaft 
der Masse über die der Einzelindividualität
bedeutende Kultur des Christentums. Diese 

Bielgestalt des Begriffs Altertum schließt es von vornherein aus, irgendwelche, diese 
ganze Zeit auch nur ungefähr charakterisierende Normen aufznstellen, so wie mau es 
ä B. zur Kennzeichnung des Mittelaltcrs, der Nenaissanee u. s. w. thnn kann und wie 
wir es bei jedem späteren Kapitel zu thun beabsichtigen. Aber gerade dieser Umstand 
leitet uns zu einem ganz bestimmten uud zudem sehr wertvollen Schluß:

Alle diese verschiedenen Kulturepochen haben das satirische Lachen gekannt und 
alle haben seine für uns in Frage kommende Manifestationsform gehandhabt, sei es 
mit den Mitteln der Symbolik, oder sei es im etymologischen Sinn des Wortes — 
irgend eine der vielen Mundarten dieser Sprache hat jede gesprochen. Daraus müssen 
wir schließen: das satirische Lachen ist nicht nur eiue der Lebensäußerungen der 
Menschen und Volker, es ist auch eine ihrer Lebensbedingungen.

* *

Daß bei allen Völkern das im Bilde sich bethätigende satirische Lachen eiue Rolle 
gespielt hat, läßt sich fast ausnahmslos mit Doknmentcn belegen, mitunter sogar schon 
von dem Augenblick an, da sie die Schwelle des Prähistorischen überschritten.

Mit zwei ganz wertvollen und umfangreichen Dokumenten wird uns die Kenntnis 
der Karikatur bei den Ägyptern erschlossen: durch den berühmten Papyrus vou Turiu 
und durch eiuen zweiten, der im britischeil Museum aufbcwahrt wird. Diese erfreulicher­
weise vortrefflich erhaltenen Stücke offenbaren uns klar nnd charakteristisch Mittel, 
Wesen uud Bedeutung der gezeichneten Satire bei den alten Ägyptern.

Der Kanon der menschlichen Körperformen war noch nicht festgestellt, alle 
Kunst war damals noch „Karikatur" in dem im ersten Abschnitt der Einleitung von

Fuchs, „Die KarUatur" 4
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uns beschriebenen Sinne: Ausstichen, 
Festhalten nnd unbewußtes Hervor- 
hebeu des Unterscheidenden. Aber die 
Satire war gleichwohl schon eines 
der Kampfmittel im öffentlichen 
Leben, und so wurde ihre zeichnerische 
Ausdrucksform die Symbolik. So­
bald wir dies wissen, hören die ver­
schiedenen komischen Tierbilder, die 
nns die zwei genannten Papyrusrollen 
zeigen, mit einem Schlage auf, harm­
los zu sein — aus amüsauteu Tier­
bildern im Stile unseres Busch werden 
boshafte Züchtigungen. Sind es die 
Liebesabenteuer eines alten verliebten 
Priesters mit einer Sängerin aus 
dem Amoustempel, die auf dem 
Turiuer Papyrus iu äußerst komisch 
wirkenden Bildern verspottet werden, 
so richtet sich der Londoner Papyrns 
gegen keinen Geringeren als gegen 
seine ägyptische Majestät Namses Ul. 
(1269—1244 v. Chr.). In ziemlich 
prahlerischer Weise hatte dieser König 
an den Tempelwänden zu Medinet- 
Habu seine großen Siege über die

Völker des Südens, Ostens und Westens durch riesenhafte, hente noch erhaltene Bild­
werke nnd Inschriften verherrlichen lassen. Jedoch nicht nnr durch diese Eitelkeit hat 
Namses die Spottlust der zeitgenössischen Litteraten nnd Künstler heransgefordert, er 
ließ sich auch noch einen sehr starken Verstoß gegen die damaligen Anschauungen von 
Sitte zu Schulden kommen nnd zwar in den bildlichen Scenen, mit denen er, ebenfalls 
in Medinet-Habn, die Wände eines kleinen Pavillons schmücken ließ. Auf diesen 
Bildern erscheint der König im Kreise seiner Frauen nnd Töchter. Der König ist 
sitzend, die Damen dagegen sind stehend nnd alle in völliger Nacktheit dargestellt. Die 
Frauen fächeln ihrem Gebieter Kühlung zu und reichen ihm driftende Vlnmen, er lieb­
kost dafür zärtlich eine der schlanken, zierlichen, durch deu Scheitelzvpf charakterisierten 
Prinzessinnen, mit denen er das Brettspiel spielt. Eine derartige Profanierung seines 
Familienlebens und der damit verbundene Verstoß gegen die gute Sitte, sagt ein 
moderner Ägyptologe, dem wir diese Beschreibung entlehnen — Franz Woenig— muß 
bei den Ägyptern, die auf die strengste Beachtung der Etikette und der Anstaudsfvrmen 
hielten, die größte Mißbilligung hervorgerufen haben. Und diese Mißbilligung fand 
ihren Ansdrnck in der Satire. Namses, der Eitle und Ruhmsüchtige, wird znm Ratten­
könig, der in einem von Hnnden gezogenen Streitwagen gegen eine von gnadeflehendcn 
Katzen besetzte Festung anstürmt. lind wie uns der satirische Sinn dieser Behandlung, 
die übrigens im vergrößerten Maßstabe auf die Ostwand des historischen Saales im 
Berliner ägyptischen Musenm übertragen ist, sofort verständlich wird, ebenso erkennen 
wir die satirische Symbolik des mit einer Antilope brcttspielenden Löwen, den nns das 
erste Bild des Londoner Papyrus zeigt (Bild 27); wir erkennen, daß alle in diesem 
Papyrus enthaltenen Bilder gegen das geschilderte Privatleben Namses' III. gerichtet



27 —

7 (X

2g. Die Apotlicose des Herkules

Parodisüsches Basengemälde im Louvre-Museum zu Paris angeblich aus dem 3. bis 4. Jahrhundert bar Christus

sind, und daß der mit der linken Klane seinen Gewinn sichernde Löwe kein anderer als 
der Monarch selbst ist.

Wir haben im zweiten Abschnitt unserer Einleitung gesagt: bei den Ägyptern 
flüchtete sich die Karikatur iu die Pnpyrusrvllen der „Schreiber"; es waren dies die 
gelehrten Staatsbeamten. Diesen Satz bestätigt nicht nnr der Umstand, das; wir bis 
hente keine weiteren altägyptischen Karikaturen kennen, als die in den beiden Papyri 
enthaltenen, sondern er folgert sich logisch ans der bekannten Unfreiheit des ägyptischen 
Volkes. Die höchst entwickelte Form der Autokratie schloß es aus, daß vor den Ohren 
der Ramseniden der Spott über ihr Thun jemals erklungen wäre, selbst in der ver­
stecktesten Form. Darum hat die Karikatur in Ägypten auch keine kulturgeschichtliche 
Rolle gespielt, sie war dort — nnd in den beiden Papyri ist sie dies zweifellos — 
wie so oft in der Geschichte die geheime Rache der Unterdrückten, das Ventil, durch das 
der hochgespannte Groll über ihre Ohnmacht sich einen Ausweg suchte.

Was dcu mutmaßliche» Umfang der Karikatur bei dcu Ägyptern betrifft, so wird 
man schließen dürfen, daß ihr Vorkommen gerade nicht besonders häufig gewesen ist. 
Der monotone Ernst des öffentlichen Lebens in Ägypten hat bei den geistig Höher­
stehenden als Gegengewicht gewiß die satirische Parodie provoziert, aber beißender nnd 
ätzender Spott lag dein heiteren und ruhigen Wesen der Ägypter fern. Der Orient 
lacht selten. Die glühende, schattenlose Sonne ertötet das Lachen. Das Lachen bedarf 
des heiteren südlichen Himmels. Ganz anders darum die Rolle, die sie bei den Griechen 
und Römern spielte.

Daß die Entdecker und Beherrscher der wunderbaren Harmonie des menschlichen 
Körpers die profane Knnst der Karikatur auch gekannt nnd zu Zeiten sogar mit einer 
gewissen Vorliebe gepflegt haben, das ging lange Zeit gegen die Vorstellungen von 
Erhabenheit, in der die Bewunderer der griechischen Klassizität das Leben von damals 
sich nur abspieleu sehen wollten. Aber die immer mehr sich häufenden Funde, deren 
karikaturistische Eigenschaft unbestreitbar war, haben alle so lange und so zäh verteidigten 
Einwände und künstlich konstruierten Andersdeutungen zu uichte gemacht. Wir wissen 
heute, daß mit der Feststellung des Kanon der menschlichen Körperformen anch sofort 

4*
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3». Karikatur aus Caligula

Bronze im Muscmn von Avignon aus 
den Jahren 3S—40 »ach Christus

die Lust auftauchte, diesen Kanon zn durchbrechen, 
um durch die willkürliche Aufhebung der Regeln 
komische Wirkungen zu erzielen. In, wir können 
heute sogar schon sagen: So wie uns z. B. des 
Aristophanes „Frauenherrschaft" immer eine der wert­
vollsten Wahrheitsquellen für das Verständnis der 
Begriffe von Sitte und Sittlichkeit im alten Griechen­
land war, so wird uns jetzt die Karikatur zur neuen 
reichlich fließenden Wahrheitsquelle. Nicht zum 
wenigsten mit ihrer Hilfe können wir den strahlen­
den Goldglanz der Sinnenfreude wieder herstellen, 
der das klassische Altertum überflutete.

Daß die Karikatur in den klassischen Ländern 
das Wort ergriff, ist selbstverständlich. Bei dem 
glänzenden Reichtum an Geist und Witz, über deu 
Griechenland zur Zeit seiner Blüte verfügte — lebte 
und schrieb doch Aristophanes im Zeitalter des 
Perikles — ferner bei der Beweglichkeit des griechischen 
Geistes und seiner blitzenden Vielfältigkeit, ist die 
Pflege einer Kunstform, die dem Witz ein so erfolg­
reiches Feld öffnet, überhaupt nicht ausschließbar. 
Viel schwieriger ist das Problem, daß die Kari­
katur nicht ein führendes Wort hatte, d. h., daß 
sie in ihrer Weise nicht jene Ausgestaltung erlebte, 
die ihr dieselbe Rolle zugewiesen Hütte, welche 
die Komödien des Aristophanes erfüllte: lachende 
und unbarmherzige Richtern: alles Kranken nnd 
Zerfallenden am gesellschaftlichen Organismus zu 
sein. In dem Dienste dieser Tendenz, die doch 

gemeinhin ihre Hauptbedeutung ausmacht, hat sie nicht gestanden. Gewiß begegnet man 
mehrfach auch der politischen Karikatur, aber die Karikatur erfüllte nach unserer Ansicht 
in Griechenland in erster Linie eine andere Aufgabe, nämlich die Befreiung von 
dem Druck des Erhabenem Kann mau von den Romanen sagen, daß sie den Druck 
des Erhabenen nur ganz kurze Perioden auSzuhalten vermögen, so läßt sich über die 
Völker im allgemeinen sagen: es giebt keine einzige Nation, die das Erhabene auf 
die Dauer auSzuhalten vermag. Es ist schwer, immer zu etwas emporschaueu zu 
müssen, der Geist verlangt kategorisch nach einem Auslösen, einem Herabstimmen. Und 
dieses Auslösen, die Befreiung von dem Druck des Erhabeneu, erfolgt in der parodistischen 
Reaktion.

Da aber die Lust der Erniedrigung des Hohen um so stärker erwacht, je länger 
dasselbe den Menschen entgegengetreten ist, so vollzieht sich diese Befreiung in Griechen­
land in einer alles überspringenden Ausgelassenheit. Mit derselben Kühnheit, mit der 
der Witz des großen Komödiendichters sich an das Höchste und Heiligste heranwagte, 
an Götter und Helden, an geheiligte Symbole und streng behütete Überlieferungen, mit 
derselben Kühnheit entfaltet sich die Karikatur iu der Parodie. Das Urteil des Paris 
uud die Irrfahrten des Odyssens, Äueas' Flucht aus Troja und die Thaten des 
Herkules, sie alle verwandeln sich in höchst amüsante Gegenstücke zu den überlieferten 
Darstellungen. Die drei Göttinnen, die des Paris Urteil erbaten, sehen wir als drei 
abschreckende Damen, den getöteten Achill als betrunkenen Silen, den statt des Ajax zwei 
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Satyrn hinwegtragen, und der 
mit seinem Vater Anchises und 
dem kleinen Askanins aus Troja 
fliehende Äneas zieht als Hund 
mit einem Hund auf der Schulter 
und einem Hund an der Hand 
seine Straße (Bilder 28 u. 29). 
In dieser Weise befreiten sich die 
Geister Griechenlands von dem 
lastenden Druck des Erhabene» 
in ihrer Weltanschauung.

Dies war die oberste Auf­
gabe der hellcuischcu Karikatur. 
Ihre nächste war die Steige­
rung der Sinnenfrende. Nicht 

»u Das Spottkruzifix vom Palatin

Karikatur auf Jesus Christus ungefähr aus dem 3. Jahrhundert

nmsonst begegnen wir nämlich 
ihren Schöpfungen vorwiegend 
in der Form von Vasengemälden, 
Fresken und auf Terrakotten, 
die alle dort sind, wo das täg­
liche Leben sich abspielt, und vor 
allem, wo es seine Feste feierte. 
Sie größten den Zecher vom 
Grnnde der kreisenden Schalen 
und lachten vergnügt von den 
Wänden und Sänken auf ihn 
hernieder. Der Zweck, Mehrer 
der Sinnenfreude zu seiu, hat 
aber auch uoch eiue ganz spezielle Form der Karikatur geschaffen, diejenige, der wir im 
klassischen Altertum so oft begegnen, daß sie wohl den weitaus überwiegenden Teil der­
selben überhaupt ausmacht, die phallische. Auf alleu Gebiete» das Höchste, das war i» 
Griechenland das Ziel in der Kunst, im Leben und im Genießen. Diese Lebensphilo- 
svphie ist der Schlüssel für all die kühnen nnd grotesken Anwendungen, in denen wir 
Priapns, dem allezeit siegreichen Gartengott, begegnen. Nur eiu Volk der Gegenwart 
weist uns ein Gegenstück ähnlicher Kühnheit anf: die Japaner in ihren zahlreichen 
erotischen Grotesken. Gerade diese Dokumente sind es darum, die uns das wahre 
Wesen des Altertums erschließen, das unseren modernen Anschauungen von Sitte und 
Sittlichkeit so ziemlich diametral gegenübersteht. Die grotesken Huldigungen, die wohl 
Tag für Tag und allerorts dem Gartengott gewidmet wurden, sie schaffen einzig ein 
zureichendes Bild von der strotzenden Kraft, die das klassische Altertnm erfüllte lind 
charakterisierte.

Freilich, was in der Blüte der Klassizität, im periklcischen Athen nnd im 
republikanischen Rom Zeichen der Kraft war, das wurde in den Zeiten des Nieder­
gangs, als Roms Kaisermacht alle Genüsse des Erdballs auf den Tisch der Tiberstadt 
schüttete, Ausschweifung, wüste Orgie, widerliche Stimulanz, Zeichen der Fäulnis — aber 
nichtsdestoweniger kulturhistorisches Dokumeut ersten Ranges, die plastische Ergänzung 
des unvollständigen Petrouius.

In Rom hatte sich vollzogen, was das Schicksal aller Nationen und Staaten im 
Altertum ist. Die Hiugabe für das Gemeinwesen, die Sclbstanfopferung, die ehedem
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Karikatur auf die Philosophen

32. Römische Karikaturen

die Haupttugend der Menschen gewesen war, war geschwunden. Jeder war sich nur 
mehr noch selbst der nächste. Die Gemeinwesen waren in Klassen zerfallen, die ein­
ander auf das Erbittertste bekämpften, diese wiederum in Individuen, von denen jedes 
nur seinen eigenen Vorteil im Auge hatte und von denen jedes dem Gemeinwesen 
möglichst wenig gab und möglichst viel nahm. Dieser Mangel an Pflichtgefühl zeitigte 
aber im ganzen Volke eine alle sittlichen Schranken durchbrechende Verrohung. Nur 
Außergewöhnliches kitzelte noch den Gaumen. „Zur Zeit Konstantins" schreibt Johannes 
Scherr über die Entartung in Rom „machte das Ballett Majuma' Furore, dessen Reiz 
darin bestand, daß völlig nackte Tänzerinnen eine Badescene darstellten, und zur Zeit 
Justinians hatte dieses Kaisers nachmalige, sehr .orthodoxe' und .fromme' Gemahlin 
Theodora ihre Laufbahn damit begonnen, daß sie, bloß mit einem schmalen Gürtel 
bekleidet, auf der Bühne erschien, um Unbeschreibliches zu agieren."

In welch tiefer moralischer Pfütze die Majestät des Weibes übrigens bereits im 
ersten Jahrhundert n. Chr. versank, das zeigt niemand klassischer als Roms größter 
Wahrheitskünder, Juvenal, und zwar vor allem in seiner kühnen VI. Satire. Dort 
heißt es:

Wie, und daß noch ein Weib mit den Sitten begabet der Vorzeit 
Dieser sich sucht? O Aerzt', ihm die strotzende Vene geöffnet,

« Welch' gutmüthiger Mann! Tarpejums Schwelle verehre 
Häuptlings, schlachte der Juno das Rind mit vergoldeten Hörnern 
Wenn dir zu finden gelang, ein Ehweib züchtigen Hauptes!

Eine solche Welt mußte zu Grunde gehen. Eine die Völker verjüngende Lebens­
philosophie mußte an die Stelle der Lehre des schrankenlosen Genusses treten. Und 
dies vollzog sich mit dem Christentum. Schrittweis, aber mit der Konsequenz eines 
Naturgesetzes. Die sittlich reagierende Volkskraft siegte entwicklungsgcschichtlich über 
die entartete Individualität.

Daß dieser gewiß langsame, aber dennoch große Umwälznngsprozeß, der ein 
Kampf gegen eine werdende nene Welt war, eine Welt, die so ganz andere Gesetze 
anf ihre Tafeln schrieb, ebenfalls in der Karikatur reflektierte, wäre als sicher 
anzunehmen, auch wenn sich kciue thatsächlichen Belege dafür nachweisen ließen.
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Wir besitzen deren jedoch bereits zwei: das sogenannte Spottkruzisix twm Palatin 
(Bild 31) und eine satirische Gemme (Bild 33). Beide Stücke sind, einzeln betrachtet, 
schon sehr wertvoll, erlangen aber dadurch noch einen besonderen Wert, daß sie sich 
gegenseitig ergänzen. Zeigt uns das 1857 bei Ausgrabungen am Palatin, eingekratzt 
in" die Stnckwand einer ehemaligen römischen Wachtstube, aufgefundene Spottkruzifix 
einen Gläubigen, der eine gekreuzigte Mißgestalt von Esel nnd Mensch anbetet — 
„Alexamenos betet feinen Gott an", lautet die griechische Unterschrift, — so zeigt uns 
die Gemme einen mit dem Pallinm bekleideten Esel, der zwei ehrfurchtsvoll lauschenden 
Zuhörern das Evangelium predigt. Daß es sich hier um Karikaturen auf das Christen­
tum, seinen Träger, seine Lehrer und seine Schüler handelt, ist heute ganz zweifellos, 
sie entsprechen der Auffassung der Römer von der nenen Sekte. Für Esel erklärten 
sie ihre Lehrer, für Eselsgläubige die Schüler.

Die geringe Zahl der aus den Anfängen des Christentums erhalten gebliebenen, 
das Christentum verhöhnenden Karikatnren, entspricht wohl einem wirklich bescheidenen 
Umfange. Die langsame Ablösung der alten Welt durch das Christentum und die 
durch Duldung und Beispiel, nicht dnrch Angriffe sich durchringende neue Lehre 
provozierte die Karikatnr nicht in besonderem Maße. Von ganz anderen Objekten 
wnrde deren Interesse angelockt und wohl auch ziemlich vollständig erschöpft. Die 
wahnsinnigen Orgien eines Calignla, Nero und Caraealla, die Lachen und schrecken 
in engster Verbindung zeugten, sie haben dem Spott ungleich interessantere Stoffe 
geliefert, und er hat sich ihrer auch bemächtigt, der Personen sowohl wie der Thaten: 
des lächerlich-scheußlichen Calignla, des Svldatenstiefelchens, und des Caraealla, seiner 
bestialischen Kopie, der in Alexandria taufende von Bürgern meuchlings hinschlachtcn 
ließ, weil sie ihn durch ihre witzigen Spottreden erbittert hatten, wohl besonders oft. 
Ihnen, die sich in ihrem Größenwahusinn unter die Götter erhoben nnd mit göttlichen 
Attributen versehen darstellen ließen, widerfuhr dieselbe Wertung seitens der witzigen 
Spötter, aber statt den Attribnten der Männlichkeit und Schönheit waren ihnen jene der 
Häßlichkeit und Wildheit zugeteilt. HePhästos lieh an Stelle des Zeus seine häßlichen, 

unharmonischen Formen (Bild 30).
So hat der Spott dein Durchbruch der hohen sittlichen Kraft, die das Christen­

tum in sich barg, wohl niemals einen hemmenden Eintrag zu thun vermocht, aber er 
hat vielleicht einen nicht ganz geringen Anteil an der allmählichen Zersetzung des Heiden­
tums gehabt, die dieses an sich und seiner Weltherrschaft schon durch seine eigenen 
Kräfte vollzog.

33. Der predigende Maulesel

Karikatur auf die Jünger Jesu Christi nach einer Gemme
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Das Mittelalter

34.

Modeknrikntnr

Aus einem englischen
Manuskript aus dein

14. Jahrhundert

die ganze Welt mir
An dieses das

Ist der Begriff Mittelalter zeitlich zwar ebenfalls noch ein 
sehr großer, neunhundert bis tausend Jahre, und herrscht auch 
über große Abschnitte dieses Zeitraumes fast völlige Dunkelheit, 
so bewegte sich doch die ganze Zeit unter einer bestimmt aus­
geprägten Entwicklungstendenz. Die völlige Überwindung der antiken 
Welt und deren allmähliches Ausklingens das Durchdrungen der 
ganzen abendländischen Welt von der christlichen Weltanschauung; 
der siegende Aufstieg des Christentums, sich äußerlich dokumentierend 
in der Schaffung und Erstarknng des Papsttums zur ersten geistigen 
und weltlichen Macht, und schließlich der Übergang der Weltherr­
schaft auf das Abendland — das sind die diese ganze Zeit 
erfüllenden und charakterisierenden Tendenzen.

Auch in der Lebcnsphilosvphie vollzog sich dieselbe Umwälzung 
nach dem entgegengesetzten Pol. Herrschte bei den Griechen ein 
froher Sinnenknlt, der die Menschen lehrte, sich auf Erden ans- 
zuleben, die ganze Summe der möglichen Genüsse zu tosten, so 
herrschte jetzt eine Religion des Jenseits, die das Erdendascin nnr 
als eine trübe Vorbereitung anf ein außerirdisches Leben betrachtete. 
„Wohl kam noch immer der Frühling. Die Menschen liebten, die 
Vögel sangen, und die Wiesen grünten. Doch das alles war Blend­
werk der Hölle, bestimmt, den Gläubigen zu umgarnen, seinen Geist 
mit sündigen Gedanken zu erfüllen. Im Jenseits war seine Heimat, 
Golgatha, die Schädelstütte, wo der Gekreuzigte hing." (Mnthcr.) 
Mittclaltcr auszcichuende Kulminieren im Gedanken au das Jen­

seits reiht sich noch ein zweites, dem Mittelalter ebenfalls speziell eigentümliches Merk­
mal: seine durchweg kosmopolitische Tendenz. Das Mittelalter kennt kein Vaterland 
nnd somit keinen Patriotismus. Das zeigt die Kunst, der untrüglichste Spiegel der 
Volksseele, das zeigt das ganze Leben, das zeigt die Religionsbethütigung. Der Gedanke 
bleibt nicht haften, wo er geboren ist, nein, jeder Gedanke fliegt immer sofort weiter 
lind siedelt sich überall an. Die Knust kennt absolut keine Verschiedenheit des Stils. 
Die Burgen des Rheins gleichen denen der Donau, und diese wiederum denen des 
Neckars. So die Religionsbethütigung. Der Gottesdienst vollzieht sich überall lateinisch. 
Von Südfrankreich holt sich das Kloster Tcgernsee seinen Abt, und vom hohen Norden 
kommt ein anderer herab, um einen Bischofssitz im südlichen Throl cinzunehmen. Als 
den klassischsten Beleg für das Nichtvorhandensein des eine größere Gemeinschaft um­
fassenden Vaterlandsgedankens kann man die Begeisterung für die Kreuzzüge auführen, 
die einer niemand schonenden Epidemie gleich über das ganze Abendland Hinstrich.

Sobald man jedoch näher Hinsicht, findet man, daß all dies weiter nichts ist, 
als die notwendige Konsequenz des vorhin Gesagten, — es ist die Konsequenz der 
Weltherrschaft des Papsttums, der Lehre von der Allgemeinheit der Kirche: Rom hieß 
das einzige Vaterland. Die Kirche war das einzige Band. In der Kirche fand sich 
alles zusammen.
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so. Der Fürst der Finsternis 

Aus einem Manuskript des 15. Jahrhunderts

Forscht man nach weiteren Ur­
sachen, die das Fehlen eines um­
fassenderen vaterländischen Gefühls 
wesentlich beeinflußten, so wird man 
als die nächste das Dominieren der 
schon erwähnten Weltreichsidee eines 
abendländischen Kaisertums erkennen, 
zu der sich dann der noch immer 
nicht ganz erloschene Wandertrieb der 
Völker, im Bunde mit einer bezeich­
nenden Unselbständigkeit im Denken 
gesellte.

* *

Die Kirche im weiten Sinne, 
war das Vaterland, an die Kirche 
im engen, d. h. örtlichen Sinne knüpfte 
sich das ganze öffentliche und private 
Leben im Mittelalter — in der 
Kirche haben wir uns darum auch 
in erster Linie umzusehen, wollen 
wir die wichtigsten uud die Kultur 
des Mittelalters charakterisierenden 
Karikaturen finden. Und wir finden 
sie auch iu der That dort. Aber 
nicht nur eiust, auch heute noch, 
und zwar in überreicher Zahl, denn 
sicher ist bis jetzt nur ein kleiner 
Teil von dein ausgezeichnet, was iu 
uud an den noch bestehenden Kirchen 
aus dem Mittclalter an Grotesken 
und Karikaturen mit satirischer Ten­
denz erhalten geblieben ist. Aber 
selbst das, was schon ausgezeichnet ist, würde zur Ausbeute für den stattlichsten Band ans- 
reichen. Die der objektiven Künste sich bedienende Satire hat eben den Umschwung, den 
die Meufchen im Mittelalter vollzogen, im vollsten Umfange mitgemacht, sie ist von den 
Fresken, Vasen und Terrakotten der Alten heruntergesticgen und hat sich in der Kirche, 
als dem Wohnhause aller, auf die Kapitäle und Ballustraden hinaufgeschwungen, oder 
in die Chorstühle unter die Sitzbretter verkrochen und sich dort heimisch gemacht.

Die erste Form, deren sich die Karikatur im Mittelalter bediente, waren die Dämonen 
uud Teufel uud zwar in den phantastischsten Kombinationen (Bilder 10 u. 35), dasselbe 
Bkittel, das anch die Griechen sehr hänsig zur Kennzeichnung der menschlichen Laster 
iu Anwendung brachten. Aber man muß sehr vorsichtig unterscheiden: sehr oft ist aus der 
Not eine Tugend gemacht, d. h. der Künstler hat in vielen Fällen nnr deshalb eine plump 
groteske Fratze in den Stein gemeißelt, weil ihm die Kraft zu einer anderen künstlerischen 
Lösung fehlte. Das ist auch die Ursache, warum man im Mittelaltcr sehr schwer von 
einer wirklichen Karikatur im etymologische« Sinn des Wortes sprechen kann.

Als dämonische Darstellungen, deren karikaturistisch-satirische Bedeutung jedoch 
ganz unbestreitbar ist, sind die zahlreichen an der Nvtre-Dame-Kirche in Paris

Fuchs, „Die KarNatur" 5
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s«. Satirisches Steinbild am Münster in Stratzburg. I 

A»s dem Jahre 1298

befindlichen Grotesken aus dem 12. Jahrhundert anzusehen, deren interessanteste wir 
bereits in der Einleitung (Bild 10) Wiedergaben. Einer genaueren Erklärung 
dieser Figur, die iu ihrer riesigen Größe von einer Ballustrade herab höhnend auf das 
unter ihr vvrüberflutende, immer tolle Pariser Leben heruutergrinft, bedarf es wahrlich 
nicht; wir alle erkennen in ihr auf den ersten Blick geradezu den Jdealthpus des das 
Böse repräsentierenden Mephistopheles. Auch an deutschen Kirchen finden sie sich nicht 
selten. An der Stiftskirche zu Wetzlar, die aus dem 14. Jahrhundert stammt, sehen 
wir mehrere solcher symbolischer Grotesken. Über einem Eingänge ist eine weibliche 
Figur dargestellt, die über dem Rücken von einem Manne mit beiden Armen um­
schlungen wird. Da der Mann Hörner auf dem Kopfe trägt, behauptet die Legende, 
daß die Karikatur den Teufel vorstelle, wie er eine Nonne festhalte. Von dieser Dar­
stellung soll auch ein bekanntes, schon von älteren Schriftstellern erwähntes Sprichwort 
kommen: „Zu Wetzlar auf dem Dom sitzt der Teufel auf der Nonn." Dieses Bild 
hat sich bis in unser Jahrhundert erhalten. Im Schiff derselben Kirche befand sich 
ehemals ein ganz ähnliches, ebenfalls in Stein gehauenes Bild. Diese zweite Skulptur ist 
beseitigt worden. Man würde aber irren, sagt Fiorillo in seiner Geschichte der 
zeichnenden Künste, wenn man an die Macht geläuterter Sittlichkeit denken würde: 
Ursache war lediglich die Konstituierung des Reichskammergerichts in der Stadt. 
Damals richtete man nämlich die obere Münnerbühne zum Kirchenstuhle für die Mitglieder 
dieses Gerichtes ein und den darunter befindlichen Platz zur gewöhnlichen Männer­
bühne. Diesem edlen Zwecke mußte das Bild zum Opfer fallen ... Im Chor einer 
alten westfälischen Kirche erblickte man gerade der Stelle gegenüber, wo die adeligen 
Stiftsfränlein saßen, ein Bildnis, das mehrere Teufel darstellte, die auf schönen Frauen 
in die Hölle reiten. Die Hauptkirche zu Nördliugen besitzt noch heute ein jüngstes 
Gericht, das von Jesse Herlin im Jahre 1503 gemalt worden sein soll. Auf demselben 
sieht man einen Papst mit Kardinälen und Mönchen in der Hölle und eine Weibs­
person, die von einem Teufel vergewaltigt wird. Ein ganz ähnliches Gemälde be­
findet sich in der Kirche zu Weilheim (Fiorillo).

Da wir uns begnügen müssen, immer nur auf einige der bedeutsamsten Stucke 
hiuzuweisen, so uennen wir als besonders interessant in dieser Richtung noch die 
berühmten Basreliefs an der Kathedrale von Antnn, die wir jedoch nur aus Nepro-
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»7. Satirisches Steinbild am Münster in Stratzburg. II 

Aus dem Jahre 1LS8

duktionen keimen. Die Anwendung der grotesken Dämonen und Tenfelsgestaltcn 
beschränkte sich natürlich nicht auf den Stein allein, denn die Satire bediente sich 
während des Mittelalters ebenso des Stichels, des Pinsels nnd der Stickuadel, und so 
begegnen wir ihnen in nicht seltenen Fällen in der Form von Miniaturen in alten 
Manuskripten, sowie auf den Teppichen, die den Boden vor den Altären bedeckten.

Die zweite Form, der sich die Karikatur im Mittelalter bediente, war die symbolische 
Anwendung der Tiergestalt, und auf sie stoßeu wir sogar noch ungleich häufiger als auf 
die Dämonen und Teufel (Bilder 36, 37 u. 42). Auch diese Form wurzelt, wie schon 
bekannt, im Altertum; ähnliche Figuren kennen wir aus dem Papyrus vou Turin und 
aus der die Flucht des Aeueas behandelnden Pompejanischen Freske. Der Fuchs ist 
es vornehmlich, dem wir im Mittelalter begegnen, und neben ihm der Wolf. Das 
Mittelalter machte diese beiden zn seinen wichtigsten symbolischen Figuren, sie wurden die 
beiden Haupttrüger der Fabel. Um 1100, schreibt Kraus in seiner Geschichte der 
christlichen Kunst, erhielten sie ihre deutschen Namen Jsengrim und Reinhart. Von 
da ab datiert die ungeheure Popularität des Tierepos, das im 13. Jahrhundert seine 
bedeutendste Ausgestaltung erhielt. Die Geschichte von der Krankheit des Löwen war 
eine Satire auf das Hoflebeu, in der Geschichte vom Mönchtum des Wolfes oder Fuchses 
setzten die geistlichen Verfasser des Epos den Thorheiten oder Irrlehren eigener Standes­
genossen ein Denkmal. Der Fuchs, den Enten oder Gänsen predigend, erscheint so am 
Domportal zu Brauuschweig, in den Chvrschranken zu Wismar, an einer Altardecke zu 
Lübeck, einer Konsole zu Ebstorf, in den französischen Ueuras nicht selten u. s. w. 
Vielleicht das interessanteste und am meisten berühmt gewordene Erzeugnis der satirischen 
Kirchenkunst mit symbolischen Mitteln sind die im Straßburger Münster gegenüber der 
Kanzel befindlichen Steinfiguren aus dem Jahre 1298, die dort bis 1685 zu sehen 
waren. „Gen der Kanzel über," heißt es in einem alten Flugblatt, „da die adlichen Schild 
hangen, am Umgang bei den Fenstern, findet man im Capital einer Säule ru Stern 
gehauen einen Esel so Mcß machet, dem andere wilde Thier zu Altar dienen, desgleichen 
tragen die Bären und Säu ein Heiligtum, darauf ein Fuchs liegt, dieselben tragen auch 
Kerzen und Weihkessel" u. s. w. Eine lange und ereignisreiche Geschichte knüpft sich 
an diese symbolischen Figuren im Straßburger Dom. Sie haben dem „Hüben uiid dem 
Drüben" gedient. Joh. Fischart sah darin eine Satire auf das Papsttum uud der Frater
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Naß eine solche auf das Luthertum, uud 
beide kommeutierten sie in ihrem Sinne. 
„Denn da die Brüder wurden Stück, mußten 
die Stein eh reden keck," sagt Fischart, und 
weiter: „Man trägt allhie für Heiligtum 
eiu schlafend Fuchs, deut Heuchcltum: Die 
Heuchler stellen sich wie Schaaf, uud lauern 
wie eiu Fuchs im Schlaf . . . Die Sau 
zeigt an die Epiknrer, die Pfründsäu, Mast­
schwein, Banchkuecht, Hurer, wie gmeinlich 
ist der Pfaffenhcrd, die dieses Heiligtums 
sich nährt . . . Der Bock deut die hoch 
Geistlichkeit mit der stinkenden Fleischlich­
keit" . .. u. s. w. Demgegenüber kommentiert 
Naß: „Die Esel teutsche Meß thuu lesen, 
ihr Kelch ist Greuels voll gemessen. Der 
Hirsch verloffen Mönch bedeut, Apostaten 
und treulos Leut. . . Die stiukeud Bück 
und wüsten Säu des Antichrists Boten, alt 
und neu, Scropha zu Wittenberg bekannt, 
die treulos Nonn, der Kloster Schand, die 
treulos Wölf und freßig Bär gehn vornen- 
her mit falschen Lehr" u. s. w. Unsere 
Bilder (Bild 36 u. 37) zeigen die Holz- 
schnittnachbildnngen, die Johann Fischart 

1608 seiner gereimten Erklärung beigegeben hat.
Aber auch ganz realistischen Darstellungen mit satirischem Sinn, die nicht erst 

einer Übertragung bedürfen, begegnen wir in den Kirchen. Zu Magdeburg befindet 
sich auf dem hohen Chor der Domkirche ein geschnitztes Kloster, nach welchem ein Mönch 
eine Nonne trägt. Ein grinsender Teufel ist Pförtner des Klosters uud läßt die 
beiden eiu. Auch reitet iu der Vorhalle desselben Domes die Venns als üppiges 
nacktes Weib auf einem Bocke (Bild 41). Dobberan in Mecklenburg besitzt iu seiner 
Kirche ebenfalls ein satirisches Gemälde aus dem 14. Jahrhundert. Ein Mönch ver­
birgt ein schönes Mädchen unter sein Ordenskleid. Der Teufel, der dies merkt, geht 
auf ihu zu und fragt: ()uiä tdois die, kruter, guill Imd68 die, vuäa mseum. Alle 
diese Darstellungen haben sich bis in unser Jahrhundert erhalten. Als solche, die erst 
im 18. Jahrhundert verschwanden, werden uns u. a. genannt: eine Skulptur beim Ein­
gänge des Erfurter Domes, die ganz deutlich den Beischlaf eines Mönches mit einer 
Nonne zeigte, ferner ein Steinbild in der Kathedrale zu Straßburg. Gerade au der 
Treppe, die auf die große Kanzel führt, war eine Betschwester dargestellt, zu deren 
Füßen ein Mönch lag, welcher ihren Unterrock anfhob. Dieses für nns anstößige 
Relief war unter den Augen Geilers von Kaiserberg, des berühmten Kanzelredners, im 
Jahre 1486 geschaffen worden und blieb bis 1764 erhalten (s. Rudeck).

Es bleibt nun noch die Frage zu beantworten: welchen Sinn und welchen Zweck 
hatten diese satirischen symbolischen Darstellungen, die das Mittelalter in feilten Kirchen 
anbrachte nnd die immer von einer gewissen urwüchsigen Kraft und Natürlichkeit zeugten? 
Die meisten Erklärer sahen darin Satiren auf die Kirche und den Klerus. Darauf 
muß man aber antworten: nein, so gedankenlos war die mittelalterliche Kirche nicht, 
sich in ihrem eigenen Heiligtum beschimpfe» zu lassen. Die kirchlichen Karikaturen,



8». Im Fraucnhaus. Aus dem 18. Jahrhundert

oeren Sinn sich offenkundig auf Priester bezog, gingen allein von der Absicht des 
Ermnhnens, des Besserns, aus. Wie ein Vater seine Kinder züchtigt, so ermähnte und 
züchtigte die Kirche öffentlich die vorn rechten Pfade abgewichenen Verkünder ihrer Lehren. 
Es ging nie gegen das Wesen, immer nur gegen das mißratene Glied. Auch um bloße 
Architektenscherze handelt es sich in den wichtigeren nicht, in solch großem Maße gab 
die Kirche rein künstlerischen Einfällen nicht nach. Das erklärt auch noch der Umstand, 
daß die meisten dieser Darstellungen in den verschiedensten Kirchen sich ähnlich sind.

Damit ist aber der Kreis der Stoffe nicht erschöpft, mit denen sich die kirchlichen 
Karikaturen beschäftigten. Eine im Mittelalter ziemlich unglückselige Volksklasse war es 
vor allem, der manche der satirischen Steinbilder in den Kirchen galten: die Juden. Der 
Jud ist es! so rief man im Mittelalter stets, wenn ein Unglück das Volk heimsnchte, 
und den Juden verspottete man auch darum iu jeder Form. Die Kirche wußte sehr 
wohl, warum sie ihre Lehre von dem „Liebet eure Brüder" gegenüber den gehetzten 
Juden so gerne vergaß — sie waren für all ihre Sünden die immer brauchbaren 
Prügeljuugcn. Michelet hat dies in seiner Geschichte Frankreichs sehr treffend aus­
gedrückt, indem er sagte: „So oft im Mittelalter das Übermaß des Elends die Bevöl­
kerung zur Verzweiflung trieb und der menschliche Geist sich fragte, warum deun diese 
schöne Erde, die der Kirche sklavisch diente, in eine Hölle verwandelt war, beeilte sich 
die Kirche, den Sturm zu ersticken, indem sie die Schuld auf die Juden schob. So 
1348, als die Flagellanten die Priester, als Ursache des Elends, zn morden begannen; 
der Streich wurde geschickt auf die Juden abgelenkt, indem man den Fanatikern das 
Blut gab, nach dem sie dürsteten." Von den Beschimpfungen, welche die Juden im Mittel­
alter erdulden mußten, sind freilich die verschiedenen Karikaturen in den Kirchen die 
harmlosesten. Unsere Abbildung 40 ist nach einem Holztafeldruck aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts hergestellt, der nach einem Steinbild gemacht wurde, das sich in 
ähnlicher Darstellung im Magdeburger Dome befindet. In alten jüdische» Handschriften
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<0. Spottbild auf das Judentum

Nach einem Holztafeldruck aus dem 15. Jahrhundert

sollen sich mitunter auch Kari­
katuren auf die Christen finden, 
der Öffentlichkeit ist jedoch unseres 
Wissens bis jetzt noch keine zu­
gänglich gemacht worden.

Die nächste große Rolle in der 
mittelalterlichen Karikatur spielte 
die Mode, hier und von nnn ab 
einer der wichtigsten Faktoren im 
öffentlichen Leben. Was die Klei­
dung bis heute ist, ein erotisches 
Problem — wir werden darauf an 
anderen Stellen, bei der Behand­
lung der Renaissance, des 18. Jahr- 
hnnderts und der großen fran­

zösischen Revolution eingehender zu sprechen haben, als es hier möglich ist — das war 
sie auch im Mittelalter, uud zwar gleichermaßen bei Mann und Frau. Daß die Lösung 
der Aufgabe, durch Farbe, Schnitt und Schmuck auf die Sinne des andern Geschlechts 
zu wirken, in einer rohen und primitiven Zeit nur in rohen und grotesken Formen vor 
sich gehen kann, liegt auf der Hand und so begegnen wir in den zeitgenössischen Moden 

' häufig den albernsten Ausgeburten der Phantasie. Am stärksten traten die Modealbern­
heiten zu Tage, als die „Herrlichkeit" der Ritter- und Minnesängerzeit hinabgesunken 
war; damit war der schöne, beinahe antike Zug in den Trachten verschwunden. Die 
Farben kontrastieren nun auf das lächerlichste, beim Mauu ist eiu Hosenbein gelb, das 
andere blan w., jede Art Flitter, Fransen, Qnasten und Schellen werden überall 
angebracht. Schellen schmücken den Gürtel, Schellen schmücken die Ärmel und Schellen 
schmücken Kopfputz und Schuhe. Es klingt und klirrt bei jedem Schritt. Der Kopfputz 
nimmt besonders bei den Frauen lächerlich gigantische, fast turmartige Formen an. 
Aber nicht nur lächerlich, direkt schamlos ward die Tracht. Das Herausarbeiten und 
auffallende Sichtbarmachen der Geschlechtsmerkmale ist das Ziel, dem mit allen Mitteln 
zugestrebt wird. Die Kleider des Mannes werden im 14. Jahrhundert zum Platzen 
eng, so daß jedes Glied und jeder Muskel auf das genaueste sich abzeichnet, und auf die 
Attribute der Männlichkeit wird das Auge sogar durch grelle Farbeukontraste auf das 
schamloseste hingeleukt. Nicht viel anders verfuhr die Frauenmode. Waren es beim 
Manne die Merkmale der Kraft, die hervorgehoben wurden, so bei der Frau die der Schön­
heit. Und da der Busen noch immer für das entzückendste Attribut der Weiblichkeit 
galt, so wurden seine Reize mit allen Mitteln gehoben und vor aller Augen gerückt. 
Man sollte seine Schönheit nicht nur ahnen, sie sollte jedem offenbar werden. Seine 
makellose Weiße sowohl, wie seine verführerische Fülle. Der Busenausschnitt sank herab 
und die Taille stieg hinanf. Der erstrebte Zweck war damit erreicht. Mit vollem Rechte 
konnte darum eiu zeitgenössischer Sittenschildcrer von den Franenkleidern schreiben: „Die 
Weiber trugen und tragen ihre Kleider oben an der Halsöffnnng so ausgeschnitten und 
weit, daß beinahe bis an die Hälfte der entblößten Brüste überall jeder ihre leuchtende 
Haut offen erblicken kann, in den Tempeln des Herrn vor den Priestern und Geistlichen, 
ebenso wie auf dem Markte, aber noch viel mehr im Hause, und was noch von der übrigen 
Brust bedeckt war, das ist so hervorstehcud künstlich vergrößert und hervorgeschvben, daß 
es fast wie zwei Hörner an der Brust erscheint." (A. Schultz.)

Gegen diesen Luxus und diese Schamlosigkeiten in der Mode wetterten die Priester 
von der Kanzel herab, dagegen erschienen Edikte, Kleiderordnungen und Verbote nnd
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dagegen wandle sich verschiedenfach anch die 
Karikatur. (Bild 34.) Freilich meist ver­
geblich, denn solche Ausartungen entspringen 
bestimmten Anschauungen über Sitte und 
Sittlichkeit. Wie sehr diese von unseren 
heutigen kontrastieren, das lehren zwei im 
Mittelalter aufgekommene und für dieses 
äußerst charakteristische Institutionen: das 
Badehausleben und die Frauenhäuser.

Mit der traditionellen minniglichen 
Zucht und Ehrbarkeit des Mittelalters war 
es nämlich ein gar eigen Ding, sofern man 
sich an die thatsächlichen Forschungsergeb­
nisse hält. Und zwar, sei hier eingeschaltet, 
nicht nur mit der des spätereil Mittel­

41. Satirisches Kapital

Steinbild a» dem Magdeburger Dom 
Aus dem 13. Jahrhundert

alters; die Dramen Roswithas, der berühmten Nonne von Gandersheim, die im zehnten
Jahrhundert lebte, und vor allem Wolfram von Eschenbachs „Parsival", sind aus­
reichende Belege dafür. Doch beschränken wir uns auf die Auffassung von „Zucht uud 
Sitte", die im Bürgertum nach den Zeiten des Minnesangs herrschte. Nicht 
zu Hause in züchtigem Gebaren vollzog sich das Leben, nein, man verbrachte einen 
großen Teil des Tages in den öffentlichen Badestuben. Und zwar that man dies nicht 
nur aus Reiulichkeitszwecken und Gesundheitsrücksichten, sondern vorzüglich um sich zu 
amüsieren. Im ganzen Mittelalter herrschte nämlich die Sitte, daß Männer und Weiber 
zusammen badeten und zwar pflegten beide Geschlechter vollkommen nackt zu baden, erst 
später kam bei den Frauen das Badehemd aus, wobei man jedoch immer noch so ent­
gegenkommend war, den Schnitt derart zu formen, daß es den Busen und die Arme den 
neugierigen Blicken nicht entzog. Was jedoch das Bezeichnendste ist: jedermann, ob fremd 
oder einheimisch, hatte Zutritt zu diesen Badehüusern, sei es zum Mitbaden, oder sei 
es, um vou den Galerien herab den Spielen und Belustigungen der Badenden zuzu- 
schauen! „Der ungenierte Verkehr mit dem anderen Geschlecht, Trank und Würfelspiel 
waren die Hauptergötzlichkeiten des Bades. Bei festlichen Anlässen wurden die Bade­
stuben dem Volke unentgeltlich geöffnet, wie etwa zu anderen Zeiten die Theater."

Dieser absoluten Öffentlichkeit des Badewesens im Mittelalter verdanken wir 
übrigens nicht nur die bekannten Bilder Dürers das „Frauenbnd" u. s. w., sondern auch 
verschiedene satirische Darstellungen, allen voran das ebenso derbe wie prachtvolle 
und kulturhistorisch außerordentlich wertvolle Blatt „Der Jungbrunnen" vom Meister 
mit den Bandrollen. Das Motiv ist bekannt, denn es ist häufig ausgeführt worden. 
Auf der einen Seite schleppen alte Männer ihre alten Frauen, oder umgekehrt, zum 
verjüngenden Brunnen, den sie beide benutzen, um ihn auf der anderen Seite neu ver­
jüngt zu verlassen. Mit so derbem urwüchsigem Humor jedoch wie der Meister mit den 
Bandrollen hat unseres Wissens kein Künstler dieses Motiv behandelt. Und trotzdem 
müssen wir sagen: bei aller Anstößigkeit hat dieses Blatt nichts Sinnliches nach unseren 
Begriffen an sich, nur Gesundheit, Kraft. Aber noch mehr die Naivität, mit der „das 
wieder jung sein" vom Künstler belegt wird, verleiht dem Blatt seinen besonderen 
Charakter: Man kann vom Mittelalter als der Zeit der Flegeljahre im Leben der 
abendländischen Völker, speciell Deutschlands reden, und für diesen Zustand der 
Volksseele ist dieses Blatt der vielleicht klassischte Kommentar.

Eine entsprechend eigenartige Stellung im öffentlichen Leben nahmen die 
Frauenhäuser und ihre Bewohnerinnen ein. Die „Hübscherinuen", so nannte man im 
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Mittelalter die Priesterinnen der Venus, waren es, die bei den öffentlichen Festen das 
belebende Element daritellten, sie wurden offiziell zugezogen und standen unter aus­
drücklichem obrigkeitlichem Schutz. Beim Einzug vvu Fürsten wurden sie den hohen 
Gästen mit Blumensträußen zum Empfange entgegengesandt. War ihre Rolle auch 
nicht mehr jener der Hetären im alten Griechenland und Nom gleich, so waren sie 
doch als eine der Stadt notwendige und gewissermaßen zum Wvhle nud Vorteil dienende 
Körperschaft anerkannt. — Nicht gering war die Zahl der Karikaturen, der diese im 
gesellschaftlichen Leben des Mittelalters die wichtigste Rolle spielenden Institutionen 
znm Vorwurf dienten. Die Frende an der derben, handgreiflichen Zote war entsprechend 
der Zeit darin öorherrschend. (Bilder 38 u. 39.)

* * 
-i«

So spiegelte sich fast das ganze mittelalterliche Leben in der Satire. Daß diesem 
Element eine so namhafte Stelle unter den Vorstellungen der mittelalterlichen Kunst zu 
teil wurde, entspricht wohl zwei Ursachen. Einesteils ist es der dem germanischen Geiste 
eigene Humor, der hier zum Durchbruch kam, andernteils war es die Zuflucht, zu der 
man sich rettete, um sich mit ihrer Hilfe über die Nöte der Zeit, die die innere und 
äußere Zerrissenheit des Mittelalters mit sich brachten, spottend hinwegzusetzeu. Daß eine 
aus dieser Zerrissenheit heraus eutsteheude Auffassung von Sittlichkeit, wie wir sie als 
herrschend gezeigt haben, allem ihren Stempel aufdrückte, ist natürlich, und wenn wir 
daher sagen: die Karikatur des Mittelalters war durchgehends derb, roh, brutal, voll 
eindeutiger Zoten, so stellen wir damit fest, daß sie der getreue Spiegel der Zeit war. 
Daß sie darum gleichwohl sehr förderlich für ihre Zeit war, ist damit nicht geleugnet. 
Und sie war in der That in ihren hervorragendsten und meisten Manifestationen der 
robuste Ausdruck eines Drangs nach Besserem, Reinerem. Sie war Erziehungsmittel, 
denn sie war im Gegensatz zum Altertum durchwegs polemisch. Wenn sie sich gegen­
über den Massen der Dämonen bediente, redete sie die Sprache, die auf den barbarischen 
Zustand der Volksseele den begreiflich tiefsten Eindruck machen mußte, verwendete sie 
dagegen in den kirchlichen Karikaturen vornehmlich die Symbolik, so sprach sie die 
Sprache, die dem Geiste derer, die ihre Lehre verkündeten,, angemessen war.

Faßt man all dieses zusammen, so muß mau zugestehen, daß die mittelalterliche« 
Karikaturen als Geschichtsgnellen nicht zu unterschätzeu sind. Sind sie für ihre Zeit 
das satirisch-moralisierende Schreckmittel gewesen, so erschließen sie uns zu ihrem Teil 
iu ganz interessanter Weise die unheimliche, mit den greulichsten Spottgeburten der 
Phantasie augefüllte Denk- und Gefühlsweise der damaligen Menschheit. Gewiß, alles 
in allem eine ganz brutale Zeit, die der Begriff Mittelalter umfaßt. Brutal und frei 
vpn jeder Prüderie in ihrer Sprache, brutal und derb darum aber auch in den 
Heilmitteln, die sie sich verschrieb . . .

t2. Enten und Gänsen predigender FnchS 
Aus den, Straßburger Münster
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D i e N enniss a u c e
Italien, Deutschland, Frankreich und Holland

43. Hans Holbein 

Einer aus Epikurs Herde 
IÜL4

Scheinbar wie ein Wunderwerk von einzigartiger 
Pracht, das aus Tanseudeu von Facetten ebensoviel 
blendende Strahlen sendet, offenbart sich dein rück- 
blickenden Beschauer der Kulturabschuitt, den man 
mit dem Namen Renaissance umschreibt. Freilich, wen» 
man näher hinschaut, so gewahrt man, daß sehr viele 
Partien dieses „Kunstwerks" unvollendet geblieben 
sind, und weiter, daß den Letzten, die daran formten, 
es an wirklich schöpferischer Kraft gebrach. Gleichwohl 
bleibt es ein Wunderwerk, denn selbst in seinen bedenk­
lichsten Teilen offenbart es die Schöpferkraft des 
menschlichen Geistes in einer bis jetzt in der Geschichte 
einzig dastehenden Größe.

Zahllos sind naturgemäß iu der Kulturgeschicht- 
schreibuug von jeher die Versuche gewesen, das schwierige 
Problem zu lösen: in wenigen klaren nnd einfachen Sätzen 
dieses reiche Bild eines unendlich reichen Lebens in 
seinem innersten Wesen klarznlegeu. Der berühmte 
Basier Jakob Burckhardt hat in seinem vielgelesenen 
Werke „Die Kultur der Renaissance iu Italien" als die

Hauptteudenz dieser Zeit die Befreiung des Individuums aus den Fesseln der mittel­
alterlichen Tradition auf der Basis der antiken Weltanschauung bezeichnet, und weiter 
hat er als das charakteristische Merkmal der Renaissance gegenüber dein Mittelalter die 
große Kraft des ersteren hervorgehobeu. Ein anderer Forscher analysiert die Renaissance 
kurzweg als das Zurückgreifen auf die antike Idee, ein dritter hingegen als das Zurück­
führen der Menschen auf die Erde, d. h. als die wunderbare und darum alle Kräfte 
lösende Neuentdcckung der Erde als der wahren und einzigen Heimat der Menschen.

Alle diese und ähnliche Erklärungsversuche für das Gigantische, welches das 15. und 
16. Jahrhundert an Menschen und Menschenwerk hervorbrachte, hat die fortgeschrittenere 
kritische Geschichtsphilosophie als nicht stichhaltig verwerfen müssen. Gewiß griff man 
anf die antike Denkweise zurück und gewiß vollzog sich in den Gemütern die Umkehruug 
der seitherigen asketischen Lebensphilosvphie zu einer neuen, welche die Erde als die wirkliche 
und wahre Heimat der Menschen ansah. Allein dies war nur Wirkung, daS Was, das 
Warum war uns damit noch nicht erklärt. Aufschluß hierüber erhielten wir erst durch die 
moderne, auch die ökvuomischeu Umwälzungen würdigende Geschichtsauffassung. Durch 
sie erfuhren wir, daß sich im 15. und 16. Jahrhundert eine besonders wichtige 
ökonomische Umwälzung vollzog: die Ablösung des auf die Kirche sich stützenden 
Feudalismus durch den aufkommenden modernen Kapitalismus. Oder uoch deutlicher 
ansgedrückt, es vollzog sich in jener Zeit die bedeutsamste ökonomische Umwälzung, welche 
die ganze Geschichte bis heute keunt: die moderne Zeit — im ökonomischen Sinne —

Fuchs, „Die Karilatur" g
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44, Unbelannter Meister: Die Männerfalle

wurde geboren. Mit dieser Feststellung sind die eigentlich treibenden Ursachen bloßgclcgt. 
Sie ergaben als Wirkung, was man seither als Ursache ansah, die Bewegung, die wir 
in der Knust Renaissance, in der Wissenschaft Hnmanismus nennen. Die moderne 
Zeit wurde geboren, das war in Wirklichkeit die Kraft, die ein Geschlecht von Riesen 
gebar, Niesen im Wollen, Niesen im Können und Niesen im Vollbringen. Zn der 
Antike griff man zurück, weil man in ihr eine Denkform vorfand, „die schon früher 
einmal zum Allsdruck eines Gedankeninhaltes gedient hatte, der mit der neuen in vielen 
Punkten übereinstimmte", und dein Studium der Alte» widmete man sich, nm die 
Gegenwart zu begreifen und die Vergangenheit rascher zu überwindeu.

Die Grenzen der Menschheit waren damit lveiter geworden, ihr Blick schweifte 
ins Unermeßliche. Die Schätze, die ans neuentdeckten Weltteilen herüberkamen, zeigten 
das Paradies schon anf der Erde, sie ließen es mit Händen greifen; die Erde war 
nicht mehr nur Jammerthal. Die Überwindung bis dahin unübersteigbarer Grenzen 
schnf dem Menschen den Glauben an sich, er fühlte die Befähigung, das Glück mit eigener 
Kraft zu meistern. Diese wunderbare Entdeckung zeitigte den Drang, das Leben 
auszugestalten, es epikuräisch in allen seinen Wonnen auszukosten. Alles verweltlichte, 
selbst die Religion. Diese wurde rein äußerlich, wurde ebenfalls ein Prunkstück, in dem 
sich des Lebens Vielgestalt spiegelte. Hatte sich der Kirche seither die ganze Welt unter­
geordnet, so ordnete sich jetzt dem Leben die Kirche unter: Marias Formen runden 
sich, sie ist jetzt nicht mehr die ätherische Himmelskönigin des 12. und 13. Jahrhnnderts, 
sie wird zur blühenden, lebenstrotzenden Mutter, die deu Erlöser stolz vor aller Welt 
au die schöne Brust legt. Der Asket weicht dem Kraftmenschen, der Lebensmüde dem 
Daseinsfreudigen — die Sinnlichkeit siegt aufs Neue auf allen Gebieten.

Aber in der Niesenhaftigkeit der Kräfte schlummerte auch zugleich das Verhängnis: 
die Quelle zum stete» Mißbrauch. Einer neuen Zeit, die ins Leben tritt, sind mit dem 
Eintritt in das Dasein meist noch nicht die Fähigkeiten gegeben, die Kräfte zu meistern, 
die sie zum Leben rief. Nm so seltener, je größer die Probleme sind, die sie aufwirft. 
Das ist die Tragik der Weltgeschichte. Das Große geht meist an seiner Größe zn 
Gxnndc — die Renaissance scheiterte an ihrer eigenen himmelstürmenden Riesenkraft.
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Erst spateren Jahrhunderten war und bleibt es Vorbehalten, die Kräfte zum Guten zn 
lenken, die in: 15. und 16. Jahrhundert zum ersten Mal ins Dasein traten.

* * *

Der Zug ins Große, Kolossale ist eine der hervorstechendsten Eigentümlichkeiten der 
Renaissance. Der Renaissancemensch kann alles; seine Bildung ist eine universelle. Er 
ist Kriegsmann, Gelehrter, Künstler und Sammler in einer Person. Sein Bethätigungs­
drang kennt nirgend eine Grenze, er studiert heute Livius in der Ursprache und strebt

4S. Michelangelo: MiNüS 

Aus dem Jüngsten Gericht. 1S40

morgen danach, bei einem öffentlichen Aufzug durch körperliche Kraft und Kühnheit zu 
glänzen. Erasmns von Rotterdam beherrschte alle Wissensgebiete. Michelangelo war, 
abgesehen von der Musik, in allen Künsten Meister. Ähnliches gilt von einem Dürer, 
ähnliches von einem Benvenuto Cellini. Leonardo da Vinci war nicht bloß vorzüglicher 
Maler, nicht bloß Bildhauer in Thon, Marmor und Bronze, sondern er zeigte sich 
auch noch, wie wir aus einem seiner Briefe erfahren, als ein Meister in der gesamten 
praktischen Kriegswissenschaft nnd konstruierte Dutzende von sinnreichen Maschinen, die 
es ermöglichten, den Feind anf die verschiedenste Art und Weise erfolgreich anzugreifeu. 
Und was kann erst ein Leon Battista nicht alles! Gegen ihn tritt selbst ein Leonardo 

6*
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46. Leonnrdo da Vinci 
Fnmcnlüpf und Männcrkopf 

Grotesk-komische Studie

zurück, denn er gehörte nicht nur, wie 
Burckhardt sagt, zu den Vielseitigen, 
sondern zn den Allseitigen. In allem 
was Lob bringt, war Leon Battista 
von Kindheit an der erste. Er sprang 
mit geschlossenen Füßen den Leuten 
über die Schultern; er warf im Dome 
Geldstücke bis an die höchsten Ge- 
wölbe; die wildesten Pferde schauderten 
unter ihm. Dabei war er in jeder 
Wissenschaft, in jeder Kunst zu Hause. 
Er studierte Jurisprudenz, Physik, 
Mathematik. Er malte, musizierte 
und modellierte. Auf den mannig­
fachsten Gebieten war er schrift­
stellerisch thätig. Er schrieb über 
Kunst, verfaßte Novellen, scherzhafte 
Tischreden, Elegien, Eklogen, moral- 
philosophische und historische Schriften.

Reden, Gedichte, ein vielbändiges Werk über das Hauswesen u. s. w. u. s. w.
Ein solches Geschlecht, d. h. solche ins Dasein tretenden Kräfte, mußten auch 

der Satire einen besonderen Charakter verleihen. Für eine maßvolle, gewisse Gesetze 
und Schranken achtende, satirische Bethätigung gab es da keinen Platz. Kühnheit 
wurde die Richtschnur in der Stoffwahl, und Schrankenlosigkeit im Charakterisieren 
der Personen und Dinge das technische Mittel — es entstand die groteske Form der 
Satire. Den Spott aufs höchste zu treiben, wird für die Satire zur Selbstverständlichkeit 
in einer Zeit, in der das alle erfüllende Prinzip dahin geht, die ganze Lebenskraft 
aufs höchste zu steigern.

Man kann zwar bei manchen Schöpfungen des Altertums und des Mittelalters 
schon von grotesker Satire sprechen, aber ihre eigentliche Geburt füllt doch erst in die 
Zeit der Renaissance, hier war sie der adäquate Ausdruck des Lebens; nicht mehr die 
Not, die zu einer Tugend gemacht wird, sondern das erstrebte Ziel. Aber obwohl 
die Renaissance diese Form geschaffen hat, so hat sie dieselbe doch nnr in der Litteratur 
stark gepflegt, hier entstanden die Meisterwerke des grotesken Stils, allen voran die 
kolossale Schöpfung des Rabelais, Gargantua und Pantagruel; in der bildnerischen 
Darstellung dagegen, in der gezeichneten Karikatur fand der groteske Stil keine ent­
sprechend häufige Anwendung. Dieser auf den ersten Blick erstaunliche Umstand hat 
seine Ursache einzig in den Mitteln: in den relativ engen Grenzen, die der bildnerischen 
Darstellung gegenüber der beschreibenden gezogen sind. Ein Beispiel belegt dies klar 
und überzeugend, besser wie Worte. Rabelais erzählt uns von einem Patroklus „daß 
er beim Niesen nicht etwa wie andere Menschen sagen kann .Helf mir Gott', ist doch 
seine Nase so weit von seinen Ohren entfernt, daß diese das Geräusch von jener gar­
nicht hören können". Wie wollte der Stift dieser grotesk kühnen Schilderung eine ähnlich 
wirkende zeichnerische Form leihen? Es ist unmöglich. Für die groteske Steigerung 
einer zeichnerischen Darstellung giebt es eben eine Grenze, für eine beschreibende kaum, 
und darum lassen sich auch groteske Werke, wie die eines Rabelais so außerordentlich 
schwer illustrieren. Ein einziges Mal ist es gelungen, und zwar in den ungeheuerlichen 
Figuren, die der Drucker und Freund des Rabelais nach dessen Tode heransgab. 
Sind diese 120 grotesken Zeichnungen zwar auch höchst wahrscheinlich nicht von



Meld und Guts gcnung will ich dir geben, 
Willst du nach meinem Willen leben, 
Greif mit der Hnnd in meine Taschen 
Das Schloß will ich dir auch erlassen.

ES bilst Icin Schloß slir Frauen List, 
Kein' Treu mag sein, wo Lieb' nicht ist. 
Darum ein Schlüssel, der mir gefehlt, 
Den will ich lausen um dein Geld,

Ich trag' ein' Schlüssel zu sollichc Schloßen 
Wie woi es manchen hat berdroßen, 
Der hat der Narrenkappen viel, 
Der rechte Lieb' erkaufen will.

47, Unbekannter Meister: DUe ungleichen Liebhaber. Um l!>4»
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48. Pikier Brueghel: Die Mageren. IL63

Rabelais selbst, wie der Drucker vorznspiegeln versuchte, so habe» sie doch viel von 
RabelaiS'schem Geiste und sind iu der That das klassische Werk der grotesken Karikatur. 
Der Vielfraß wird hier wirklich selbst zum hochgefüllten dampfenden Snppentvpf, der 
immer bereite Pokulierer zum aufgequollenen Weinschlanch und der Kriegsmanu 
zur tvaudelndeu Burg. Wir geben in Bild 51 eine dieser grotesken Figuren, in der 
spitzfindige Erklärer den Papst Julius II., der unter dem kirchlichen Kleid immer das 
Schwert trug, sehen wollen. Der Bienenkorb, der ihm auf den Kopf gestülpt ist, uud 
die diesen nmschwirreudeu Bienen sollen die große Zahl von Ideen und Plänen kenn­
zeichnen, die er immer mit sich herumtrug.

Über die relativ engen Grenzen, die dem Stift gezogen sind, waren sich die 
Karikaturisten wahrscheinlich sehr früh klar, und dem alles aufs höchste steigernden 
Prinzip der Renaissance wurden sie darum durch die Kühnheit in der Stoffwahl und 
durch die Rücksichtslosigkeit in der Lösung des gestellten Vorwurfs gerecht. Ob das 
Überwiegen der Forderung nach Schönheit in allen Dingen ebenfalls einer der Gründe 
war, die das Aufkommen einer grotesken Karikatur in der Renaissance erschwerten, diese 
Frage wollen wir offen lassen.

Eine Umänderung jedoch ging auch in der Form vor sich. Blieb das Symbolische 
und Allegorische auch vorherrschend, so änderte sich doch das Symbol als solches: an die 
Stelle der naiven Fabelsignren Fuchs uud Wolf trat der etwas kompliziertere schellen- 
geschmückte Narr als der Träger der menschlichen Schwächen und Laster. Ganz allmählich 
war er emporgekommen, bis er schließlich zur fast allein herrschenden Figur geworden 
war, in Wort und in Bild. Mit über hundert verschiedenen Narren belud Sebastian 
Brant sein Narrenschiff, der Narrheit Lob sang Erasmns in einem umfangreichen Band 
uud auf viele» Huudcrteu von Karikaturen kennzeichnet der Narr die satirische Moral.



— 47 —

43. Pieter Brueghel- Die Metten. IS63

Noch ein anderes zeichnete die Menschen der Renaissance aus — eine notwendige 
Voraussetzung für den Zug ins Große — das Selbstbewußtsein.

Der Renaissancemensch tritt für sein Thun ein, er sagt stolz: das bin ich, das 
that ich. Der Schöpfer steht neben seinem Werk, der Thäter neben der That. Das 
verlieh auch der Karikatur ihr Gepräge.

Begegneten wir seither fast ohne Ausnahme nnr den Monumenten der Karikatur, 
so von nun ab auch den Schöpfern, auch Nameu. Und welchen Namen! Die Größten 
sind es, die in ihren Reihen mit aufmarschieren: Leonardo da Vinci, Nafael, Titian, 
Carraci, Dürer, Holbein, Hieronymus Bosch, Brneghel, Cranach, Callot und selbst der 
Größte der Großen — Michelangelo. An die Seite der reinen Volkskunst — was die 
Karikatur seither war, indem irgend ein mehr oder minder geschickter Handwerker der 
Übersetzer der die Allgemeinheit bewegenden Gefühle war — trat damit die Karikatur 
als Kunstwerk.

Von Leonardo da Vinci haben wir schon in der Einleitung gesprochen. Für ihn, den 
echtesten Renaissancemenschen, der alles wissen, alles ergründen wollte, war die Karikatur 
zeichnerisches Problem. Zu einem grotesk geformten Merkmal, sei es Nase, Ohr, Mund 
oder sonst etwas, eine Erscheinung zn zeichnen, die in allen ihren Teilen grotesk war, 
das strebte er an, und indem er das Problem löste, entsprach er dem Prinzip der 
Renaissance nnd schuf dabei wirklich groteske Karikaturen. (Bild 46.) Daß es sich 
hier nicht um vereinzelte Studien handelt, sondern um eine systematische Beschäftigung 
mit der Karikatur als künstlerisches Problem, daS beweist uns die enorme Zahl, die er 
geschaffen hat, und von denen sich verschiedene Hundert erhalten haben. Was Michel­
angelo betrifft, so ist es freilich fraglich, ob der Sinn, den man verschiedenen seiner 
Figuren, die mit einer anscheinend so kühnen Satire behandelt sind, unterlegt, richtig 
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ist, und besonders ob das stimmt, was man über die machtvolle Figur des Minus im 
jüngsten Gericht sagt (Bild 45). Das Gesicht des Minos, heißt es, ist das Bildnis des 
Ceremonienmeisters Pauls III., Bingios Vvu Cesena, der von Michelangelo hier als 
Hvllenrichter vvrgestcllt wird, weil er, als der Papst dieses Werk in Augenschein nahm, 
und in Gegenwart des Künstlers von ihm seine Meinung darüber verlangte, es wegen 
der Nacktheit der Figuren sehr bitter tadelte. Der Künstler hat ihn darum mit längeren 
Ohren als die übrigen Tenfel begabt, nnd dem Schweife, mit dem er sich bei Dante 
umwindet, die Form einer Schlange gegeben, die ihn in die Schamteile beißt. Wir

Mit diesem Stritt zieh' ich herbei Mir keiner heimlich kann entweichen
war manchen Junggesellen frei. Sie selbst mir heimlich thun nachschlclchcn.

so. Theodor de Bry: Der JmijMscll am Seil

Aus Lmblemutu suoouluri». 1SgK

bezweifeln die Nichtigkeit dieser Auslegnug — nicht etwa weil wir diese Satire, sofern 
es eine solche sein soll, für nicht treffend hielten, sondern weil sie dem Wesen der 
Hochrenaissance und speciell dem eines Michelangelo, der in seinem ganzen Leben nur ein 
einziges nachweisbares Porträt schuf, nicht entspricht. Die Hochrenaissance liebte keine 
persönlichen Beziehungen mehr in ihren Kunstwerken, dazu waren die von ihr auf­
geworfenen Probleme zu groß. Dies war der italienischen Frührenaissance eigen, deren 
künstlerisches Merkmal das Porträt ist; sie konnte sich in der Charakteristik der 
einzelnen Figuren nie genug thun, und darum begegnen uns bei ihr sowohl unter den 
Verdammten wie unter den Beseligten alle Stünde der Christenheit, Päpste nnd Kaiser,
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51. Karikatur aus Papst Julius H.

Aus Kongo» M'olutiques; angeblich von 
Fran^ois Rabelais. 1565

Bischöfe nnd Mönche, Bürger nnd Nonnen; 
selbst der sanftmütige Fiesole kann sich nicht 
versagen, Gegner seines Ordens unter die Ver­
stoßenen zu setzen. Die großen Meister der 
Renaissance räumten damit auf, indem sie iu 
der Hauptsache auf die Darstellung des Nackten 
zurückgrisfen. Damit waren die Zeiten vorbei, 
in denen die persönliche Karikatur als nebcn- 
geordueter Bestandteil in einem Kunstwerk ver­
wendet wurde. Kamen Figuren mit satirischer 
Tendenz in Kunstwerken noch vor, so war ihr 
Ziel ein unendlich weiteres, als das, nnr eine 
einzelne bestimmte Person zu treffen. Die 
Karikatur erhob sich vielmehr in der Hoch­
renaissance zum selbständigen Kunstwerk. 
Als solchem begegnen wir ihr von nun ab 
nnunterbrochen. Einer der glänzendsten Belege ist 
das ebenso prächtige als seltene Blatt „Laokoon" 
von Titian (siehe Beilage). Dieses Blatt wird 
gewöhnlich als eine Karikatur auf den Bildhauer 
Bandinelli erklärt. Um Baudinelli wegen seiner 
Großsprechereien, „er habe die Alten in der Plastik 
weit übertroffen", zu züchtigen, soll Titian dessen im Dom von Florenz aufgestellte Kopie 
der Laokoongruppe als Affengruppe travestiert haben. Ob diese Erklärung zutreffend ist, 
läßt sich heute nicht feststellen, wohl aber, daß diese Travestie noch eine zweite, größere, 
weil für immer bleibende Bedeutung hat: die Laokoongruppe verdient ihren Ruhm nicht, 
darüber ist man sich heute klar. Man weiß, und kann es kunsthistorisch beweisen, daß 
dem berühmten Werke keine Originalidee zu Grunde liegt, sondern daß es, ein Zeugnis von 
dem künstlerischen Unvermögen ihres Schöpfers, eine aus ganz verschiedenen, da und dort 
entlehnten Motiven, zusammengeschweißte Gruppe ist. Dies schon damals erkannt zn 
haben, offenbart Titian dnrch dieses Blatt, denn was Titian schafft, ist direkt nur 
eine Karikatur der Laokoongruppe, eine Verspottung ihres „larmoyauten Charakters". 
In dieser Eigenschaft ist dieses Blatt natürlich ein um so wichtigeres Dokument in der 
Geschichte der Karikatur, eine der interessantesten Künstlerkarikaturen, die es giebt.

Auch iu der Karikatur ein Kunstwerk zu geben, war, wie gesagt, jetzt eines der 
Ziele ihrer Schöpfer, dadurch aber trat an Stelle des Unpersönlichen, des Allgemeinen, 
des Stempels der Zeit, das Individuelle, das Persönliche. Zu dieser Höhe schwang sie 
sich empor, weil der Spott als legale Macht im öffentlichen und gesellschaftlichen Leben 
anerkannt war. Er bot einen der das Leben reicher gestaltenden Momente. Und wie 
der Italiener der Renaissance sich in kritischen Situationen blitzschnell des Stilets be­
dient, so im gesellschaftlichen Leben des Epigramms, im öffentlichen der Karikatur. Aller 
drei Mittel aber zu demselben Zweck — den Gegner zu vernichten. Wie sehr diese 
reiche Zeit dem Spott zugänglich war, erfahren wir aus den Werken aller zeit­
genössischen Schriftsteller, sowie aus denen der Kenner dieser Zeit. „Ein gelinder Hohn 
über alles nnd jedes war der vorherrschende Alltagston." Der päpstliche Hof war „ein 
Stelldichein der allerschlimmsten und dabei geistreichsten Zungen", und über die Wirkung 
des Spottes liest man: „niemand hinwiederum war so mächtig, daß ihm nicht ein witziges 
Epigramm Hütte nnangcnehm werden können." Damit hörte die Karikatur auf, nur der 
Ausdruck einer allgemeinen Moral zu sein, sie ward jetzt direkt angewandte Moral. —

Fuchs, „Die Karikatur" 7
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Eine solche Zeit hat auch einen eigenen 
Sittenkodex. Ihre Repräsentanten stehen 
immer jenseits von Gut und Böse. Gut ist 
alles was die Zahl der Genüsse steigert, böse 
was dieselben stört, dem Gewollten und Er­
strebten hindernd in den Weg tritt. Der 
Ehrgeiz und seine Befriedigung stehen an 
erster Stelle. Man formt sich sein „Recht" 
nach eigenem Gutdünken und sucht es sich auch 
gleich selbst. Benveuuto Celliui belegt uns 
dies in seiner herrlichen Lebensbeschreibung 
geradezu klassisch. In seinem Haus wohnte 
ein Salpeterfabrikant, dessen Wohnung er für 
seine Arbeiter brauchte; er ersuchte ihn auszu-

L2. Die Liebe macht jeden zum Narren zielten und gab ihm drei Tage Zeit, das Haus
Von einem unbekannten Meister zu räumen. Als aber diese vorbei waren, 

ohne daß der Fabrikant Anstalt machte zu gehen,
„da sagte ich weiter nichts, sondern bewaffnete meine deutschen, italienischen und fran­
zösischen Arbeiter und nahm auch noch die vielen Handlanger dazu, die ich hatte, und 
in kurzer Zeit riß ich das ganze Haus nieder und warf seine Sachen zu meinem Kastell 
hinaus." Ju eiu System gebracht, wird diese vereinfachte Rechtsphilosophie zum Buche 
vvm Fürsten, das Macchiavelli schrieb, und das man solange falsch beurteilt, solange man 
diese Zeit mit unseren Maßen mißt. Mit diesen gemessen sind ein Alexander VI., ein Cesare 
Bvrgia Einzelscheusale, Ausgeburten, während sie in Wirklichkeit charakteristische Typen sind.

Die Begriffe von Sittlichkeit, die nicht nur wie jene der Schönheit nach den Breite- 
graden, sondern auch mit den Jahreszeiten wechseln, sind ebenfalls andere. Andere, 
weil die Lebensbediugungen andere waren, d. h. gegenüber dem Mittelalter andere 
geworden sind. Der Einzelhanshalt war beim Bauer und Handwerker, den zwei Haupt- 
ständen des Mittelalters, eine ökonomische Notwendigkeit. Ganz anders bei dem Stand, 
der vom 15. Jahrhundert ab der Zeit das Gepräge gab, dem Kaufmann. „Sein Ge­
schäftsbetrieb war vvm Haushalt unabhängig; ob er eine Hausfrau hatte oder nicht, 
das war von geringer Bedeutung für den Gang seines Geschäfts. Die Ehe und der 
Haushalt wurden für ihn aus einer ökonomischen Notwendigkeit ein Gegenstand des 
Luxus." Das Gleiche galt von den Stände», die sich an den Kaufmann angliederten, 
vvm städtischen Juristen, vom Arzte und vom Beamten. Die unermeßlichen Handels­
profite emanzipierten aber die Fran gleichzeitig von der Arbeit des Einzelhaushaltes, 
sie erhielt Zeit und Interesse, sich mit Fragen zu beschäftige», die ihr iu ihrem frühere» 
Wirkungskreis ferugelege», die „unweiblich" waren (Kautsky, Thomas Mvrus). Diese 
Entwickelung stellte die Frau den: Manne gleich, d. h. sie schuf jene Frauenerscheinung, 
die mau in der Renaissance mit dem Ehrentitel „vira^o" belegte. Jene Frauen, iu 
dereu Gesellschaft die Novellen eines Boccaccio und Bandello ohne Furcht, Anstoß zu 
erregen, vorgelesen werden konnten. Von dem Mysterium, das der Begriff Liebe bei 
uus iu sich schließt, wußte die Renaissance nichts.

Dies sind die nötigen Voraussetzungen, um die Mehrzahl der Karikaturen jener 
Zeit zu verstehen. Als charakteristische Proben führen wir vor das prächtige Blatt 
„Die ungleichen Liebhaber", (Bild 47) das derb-satirische „Die Männerfalle", (Bild 44) 
„Einer aus Epikurs Herde" (Bild 43) uud „Die Narrheiteu der Liebe" (Bild 61). 
Solche Blätter befände» sich nicht im Widerspruch zu deu Auschauuugeu vou Sittlich­
keit ihrer Zeit, sonder» sie sind vielmehr ihr getreuer Ausdruck gewesen, uud
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darum gewinnt mit ihrer Hilfe diese Zeit an 
greifbarer Plastik.

Die in Holland später einsetzende 
Renaissance zeitigte, da sie denselben Faktoren 
entsprang, logisch ähnliche Resultate wie in 
Deutschland und im Süden. Kraftstrotzender 
Neuaissancegeist ist es, der in den Werken 
eines De Bry und besonders in denen des 
künstlerisch starken Pieter Brueghel pulsiert. 
Beide dürfen einen hohen Rang in der Ge­
schichte der Karikatur beanspruchen. Bry 
durch seiue beiden Stammbücher Lmdlemata 
Kaoeularia nnd Lmblomata nobilitatw, sowie 
durch sein berühmt gewordenes, ziemlich derbes 
Blatt auf deu Herzog von Alba „Der Haupt- 
manu der Narrheit", Brueghel dagegen durch 
seiue kühn Phantastische Versuchung des heiligen 
Antonins. Das Beste jedoch, was Pieter 
Brueghel geschaffen hat, sind die durch ihre 
ungeheuerliche Kontraststeigerung eine Kolossal- 
wirknug schaffenden Gegenstücke „Die Magern 
nnd die Fetten" (Bild 4 8 und 49). Bedarf 
der heilige Antonins des ausführlichsten 
Kommentars, so ist hier jedes Wort überflüssig,

WklchkM an Gcld ncbUIM nM, 
DeNclby) !Mch mU hier >nö Leck), 
So mllnz ich ihm aus olle Mel 
So viel Geld ols er hoben wil.

SS. Theodor De Bry:
And Lmvlviiiittir saveulai ia

sie sind ebenso einfach in der Idee wie in der Lösung nnd wirken schlagend. Aber außer 
diesem künstlerischen Gehalt ist noch ein Einschlag vorhanden, anf Grund dessen wir 
diese Blätter besonders hervorheben müssen: es ist der erste starke Keim einer sozialen 
Satire, der hier künstlerisch sich offenbart. Eines sehr späten Nachzüglers der 
Renaissance mnß hier noch in diesem Nahmen gedacht werden, des Lothringers Callot, 
eines hervorragenden Meister des Derbkomischen (Bild 57). Er ist in der Kunstgeschichte 
vor allem durch seine Fahrenden Komödianten uud durch seiue, stark an das Groteske 
streifenden Bettlertypen bekannt. Wir werden auf ihn noch in einem späteren Kapitel 
zu sprechen kommen, hier war seiner nur als eines Nenaissancekünstlers zu gedenken.

Bon der absoluten Freiheit in Fragen der geschlechtlichen Moral bis zur Sittcn- 
losigkeit ist stets uur eiu ganz kleiner Schritt, lind dieser Schritt wird gemacht, 
soferne das Gegengewicht der sittlichen Bestimmung dem Menschen noch fehlt, oder nur 
in geringem Maße ansgebildet ist. Die Beziehungen von Mann nnd Weib zu einander 
wurden im Mittelalter vorwiegend, wenn nicht ausschließlich, unter dem Gesichtspunkte 
des Geschlechtsgenusses betrachtet, und das war auch in der Renaissance noch nicht viel 
anders, nur daß durch das Zurückgreifen auf das Altertum und dnrch die allgemeine 
humanistische Bildung auch das sexuelle Leben durch die Schönheit gewissermaßen ver­
klärt wurde. Darum war dieser kurze Schritt für die Renaissance unausbleiblich, er 
mußte gemacht werden und er ist so ziemlich überall gemacht worden. Dies ist für 
uns von großer Bedeutung. Ist die Stellung der verschiedenen Geschlechter zu eiu- 
ander immer eines der wichtigeren, die jeweilige Kultnrhöhe kennzeichnenden Merkmale, 
so wird sie in einer Epoche, die in der Lebensüußernng den Sieg der Sinnlichkeit 
bedeutet, unstreitig zum wichtigsten. Aus diesem Grunde haben wir uns, wenn auch nur

7*
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si. Der Kampf der Frauen um die Hase

Anonyme französische Karikatur anf Katharina von Mcdicis und ihren Hof. Um 155,5

kurz, die sittlichen Verhältnisse zu vergegenwärtigen, die sich in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts allmählich herausentwickelten. Das beinahe typische Bild der Spüt- 
renaissance zeigt uns der Hof der Katharina von Medicis, die Atmosphäre Heinrich deS 
Zweiten, des Dritten, der Diana von Poitters u. s. w.

Wir beschränken uns auf mir einige Züge dieses in seiner Gesamtheit beinahe 
unglaublichen Bildes nnd wir halten nns dabei vornehmlich an seinen zuverlässigsten 
Schilderer, den Seignenr Brantome. Brantome ist für den Ausgang der Renaissance, 
für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts das, was Boccaccio für die Frührenaissance, 
das Qnatrocentv, war., Die beiden Namen sind gleichbedeutend für Auf- und Nieder­
gang, für Kraft lind Übersättigung.

Aus den Hunderten von Schilderungen Brantomes sei zur Keuuzeichnnug der 
Anschauungen der Spütrenaissance über das Zulässige im Liebeswerben das folgeude 
Stück herausgegriffen. „Ich habe," schreibt Brantome im zweiten Diskurs seines Haupt­
werkes, „eine sehr schöne und anständige jnnge Dame von Welt gekannt, welche in einen 
Grandseigneur sehr verliebt war. Da es ihr aber lange Zeit nicht gelnugen war, ihn 
auf sich aufmerksam zu mache» und an sich zu fesseln, so verfiel sie anf das folgende 
Mittel. Als sie den Seigneur eines Tages in einem einsamen Parkwege daherkommen 
sah, that sie plötzlich, als habe sich ihr Strumpfband gelockert, sie trat etwas abseits, 
stellte ihren Fuß auf eine kleine Erhöhung und brächte scheinbar ihr Strumpfband 
wieder in Ordnung. Der Grandseigneur, der uicht mehr sehr ferne war, hatte 
dadurch Gelegenheit, ihr Bein ungestört zu seheu; er beobachtete sie neugierig und fand 
das Bein sehr schön. Er verlor sich so sehr in diesen Anblick, das; jenes Bein einen 
Eindruck auf ihn hervvrbrachte, den ihr schönes Gesicht nie vermocht hätte. Er sagte
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Italienische Karikatur aus Katharina von Mcdicis. 1SKS

sich, das; diese zwei schönen Säulen einen herrlichen Ball tragen müssen, und er machte 
sie darnm zu seiuer Geliebte», die hinfort ganz nach Belieben über ihn verfügen 
konnte." Dies ist, wohlgemerkt, eines der zahmsten Stücke, die uns Brantome von den 
„schönen und anständigen" Damen des Hofs der Katharina von MedieiS erzählt, aber 
es genügt zur Kennzeichnung vollständig. Einen anderen dieses Gemälde charakterisierenden 
Zug bildet die Toilette.

Die Geschmacksentwickelung hatte, nach Brantome, die gleiche ausartende Ent­
wicklung genommen. Die Toilette hatte nichts mehr von ihrer dekorativen Eigenschaft 
bewahrt, die sie unter den; König Franz I. besessen hatte. Alles war extravagant 
geworden, verrückt. Schönheit, das war jetzt die Deformation der Figur, die monströse 
Ausladung der Hüften, die durch mächtige Wülste erzeugt wurde. Mau kleidete 
sich uicht, mau verkleidete sich. Ein Ball solcher Leute, das war eiu Tauz steifer 
Mariouetteu, die sich weder dreheu noch wenden, noch bücken, noch grüßen konnten. 
Warum diese Martern? frug Alciat, ein Zeitgenosse. Und er antwortete: vielleicht 
weil die ganze Natur dieser Weseu verfälscht ist, und weil sie keinen anderen Lebens­
zweck kennen, als die sinnliche Liebe. In der That, das war es, aber es war noch 
mehr, es war der in der Fieberhöhe sich bewegende Paroxismus der Sinnlichkeit. Eiu 
je frischeres uud gesünderes Aussehen eine Dame hatte, um so dicker trug sie den 
Pnder nnd andere Bleichmittel auf, deuu absolute Blässe verlangte jetzt der Zeitgeschmack. 
Alles wandelte sich zum Gegenteil. Frauen gingen in Männertracht; besonders robnste 
sah man so bei Hofe den Dienst versehen, genau wie es ehemals die kleiueu Pageu 
thaten. Und je männlicher die Frauen im Benehmen, in Kleidung, in den Hüten, 
kurz iu dem ganzen Äußeren wurden, um so weibischer gebärdeteu sich die Mäuuer.
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K6. Tabonrot: Die Hermaphroditen

Karikatur aus die Mignons Heinrich III. von Frank­
reich. Um IS80

Sie dekolletierten sich, frisierten sich nnd 
behingcn sich über und über mit Schmuck, 
selbst die Kriegsleute trieben es so. Um 
den Eindruck des Weibischen noch zu ver­
stärken, enthaarten sich die Männer wie die 
Kourtisaneu. Mau sah derart geschniegelte 
und ausgesuchte müuuliche Puppen, daß die 
von ihnen gefertigten Porträts heute viel­
fach für solche vou Frauen angesehen wer­
den. Es war in allem die thatsächliche 
Umkehrung der Begriffe.

Einen dritten charakterisierenden Zug 
bildeten die täglichen Hoffeste, an denen sich 
sowohl der König als auch Katharina 
von Medicis, Louise von Lothringen und 
Margarethe, die Königin von Navarra, 
beteiligten. Bei diesen Bällen ging es 
ganz unglaublich zu. Es dauerte meist 
nicht lauge und die ausgelassensten Tänze 
zogen Prinzen, Seigncurs, reiche bei Hofe 
eingeführte Bürger, mitsamt den anwesenden 
Damen in ihren alles verschlingenden Wir­
bel. Der trennende Unterschied vou Raug, 
Stand nudGesellschaft war völlig ausgehoben, 
und „keine Dame, selbst die Königinnen 
nicht, blieben vou den Insulten verschont 
die sich die entfesselte Baude herausuahm".

Aber damit war der Höhepunkt des Vergnügens noch lange nicht erreicht. Wenn der 
Ball in solcher Weise einige Stunden gedauert hatte, erloschen regelmäßig aus einen 
geheimen Wink des Festleiters plötzlich sämtliche Kerzen, so daß völlige Dunkelheit 
im Saale herrschte. Was nun folgte, entzieht sich jeder Beschreibung, es genügt 
zu sageu, daß i» dem sich durcheinander wälzenden Chaos von Menschen nicht nur 
sämtliche Möbel in Stücke gingen, sondern auch jede Art Menschenwürde.

Diesen: Treiben entsprachen würdig die Hauptträger des Systems. Die Söhne 
der Katharina von Medicis, Heinrich III. und sein Bruder, der Herzog vou Alen^ou, 
warcu schou sehr frühzeitig iu diesem aller sittlichen Schranken baren Treiben unter- 
gegangeu. Als sie daher ins Mannesalter kamen, gab es längst nichts Neues mehr 
für sie, und wie alle blasierten jungen Leute waren sie nur heißhungrig auf neue, bis 
dahin uugekanute Genüsse. Die gewöhnliche Geliebte, so toll und ausgelassen sie sich auch 
gebärden mochte, galt nur für einen bürgerlichen Zeitvertreib, den man bei erster bester 
Gelegenheit aufgab. Der Herzog von Alen^ou war besonders raffiniert; was ihm vor 
allem Spaß machte, das war, an seiner Tafel stets diejenigen Frauen des Hofes zu 
vereinigen, von denen man am wenigsten sprach, die als die Züchtigsten galten. Für 
diese hatte er sich einen besonderen „Spaß" ausgesonnen. Plötzlich in der besten 
Tafelstimmnug ließ er die Weiubecher unvermerkt mit solchen vertauschen, die mit 
obscöneu Darstellungen geschmückt waren, oder aber er führte seine Gäste in einen 
Saal, der über und über mit solchen Gemälden ungefüllt war. Sich am Ausdruck der 
peinlichen Überraschung der Damen zu weiden, die konsternierten Gesichter zu scheu, 
die verschiedene Art, wie sich die Damen aus dieser gleicherweise empörenden wie
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erniedrigenden Situation herauszuwinden versuchten, das bereitete dein Herzog ein un­
beschreibliches Vergnügen. Da er diese „kleinen Überraschungen" fast allen zu Hofe 
gezogenen Damen gegenüber goutierte, so bildete der jeweilige Verlauf derselben lange Zeit 
das ständige Tagesgespräch. Bei Brantome finden wir verschiedene der Antworten ver­
zeichnet, durch welche diese oder jene Dame der Situation Herr zu werden suchte. Der 
anfänglich von Katharina erhobene Widerspruch reichte nicht aus, um diese Orgien 
einzudämmen, nnd sie schwieg darum bald dazu. Aber schließlich beschied sie sich uicht 
nur, die Dinge ihren Gang gehen zu lassen, sondern beteiligte sich selbst an diesem 
Wettkampf von Schamlosigkeit. Sie that dies in der Weise, daß sie ihre Hofdamen 
und Dienerinnen auf ganz besondere Art den Blicken der blasierten Seigneurs darbot. 
In den indeeentesten Kostümen, die wahrlich nichts mehr zu errateu übrig ließen, 
mußten ihre Hofdamen die Reize ihres Körpers zur Schau stellen. War der Rock auf 
beiden Seiten nur durch Spangen zusammeugehalten, fo daß das Bein bei jedem Schritt 
ziemlich bis nahe an die Hüften herauf entblößt wurde, so war der Oberkörper iu 
eiu derart enganliegendes Kleid gezwängt, daß die Brnst in allen ihren Details wie 
modelliert hervortrat. So löste die Tochter Lorenzos von Medici, dem die Zeitgenossen 
den stolzen Beinamen il uu^niüco verliehen hatten, das erotische Problem, das die 
Fraucukleidnug stellt!

Wenn Goethe von einem Benvenuto Celliui, der bekanntlich längere Zeit in dieser 
Atmosphäre lebte und sich auch nicht gerade durch Zurückhaltung nnd Mangel au 
Kühnheit anszeichnete, sagte, Cellini könnte sozusagen iu seiner Totalität als Repräsentant 
der gesamten Menschheit gelten, als der Ausdruck gesunder, robuster Männlichkeit, der 
wirklichen Renaissancekraft, so kann man dieses Urteil gegenüber einem Cellini gewiß 
annehmeu, ohne es jedoch auf diejenigen anszudehuen, iu deren Diensten er stand. Am 
Hofe der Katharina von Medicis, für den Celliui arbeitete, war dieses, keine sittliche
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Grenze respektierende Gebaren weiter nichts als die 
ekle Ausgeburt eiuer verwüsteten Phantasie.

Aber der Hof war nicht nur alle die Laster und 
Ausschweifungen in sich sammelnde Kloake, sondern 
der Schmutz schäumte auch über. In trüben 
Wogeu rauschte er die Marmortreppen der Schlösser 
hinunter und überflutete die Straßen, wo die bürger­
liche Wohlanständigkeit wandelte, nnd zog auch diese 
mit in den Schlamm hinein. Er hatte günstige Vor­
bedingungen gefunden. Das Anwachsen des mobilen 
Kapitals, die riesigen Kausmannsprofite ermöglichten 
das Nachahmen der höfischen Sitten. Infolge der 
engen Beziehungen zwischen dem Hofe nnd dem 
Großbürgertum verbreitete sich jetzt dieDcmoralisativu, 
die oben herrschte, nach allen Seiten. „Einst streng 
geschieden," sagt Brantome, „herrschte seit Heinrich III. 
ein wüstes Durcheinander, hervorgernfen durch ein 
ich weiß nicht was sür ein Bedürfnis, seine Genüsse 
zu erniedrigen, im Rinnstein uene Sensationen zu 
suchen." Die Memoiren sind voll von bezeichnenden

Geschichten. Die viraM der Hochrenaissance wurde zum münuerfressenden Ungeheuer, 
und die ehrbaren Bürgersfrauen und Bürgerstöchter gebärdeten sich wie die Priesterinnen 
der Venus. Die Kurtisane wurde, wie einst im kaiserlichen Rom und wie heute im 
republikanischen Paris, die den Ton bestimmende Macht. Nur durch die Maske schied 
sich die houette Gesellschaft noch von ihr. Der herausfordernde Gang, das tiefe 
Dekolletieren, das raffinierte Schürzen des Kleides, alles wurde von der Kurtisane 
übernommen. Der Liebhaber und der Hausfreund wurden zur überall heimischen 
Institution. Mittellose Gatten hübscher Frauen empfingen Entschädigungsgelder für 
das Abtreten derselben, sie schlössen die Angen und verschwanden, so oft es verlangt 
wurde, sogar notariell wurden solche Vereinbarungen bekräftigt. Das war dieselbe Zeit, 
die andererseits die schmachvolle Erfindung des Keuschheitsgürtels, jene empörende Er­
niedrigung des Weibes znm bloßen Gennßwerkzeng, ersann oder wenigstens am 
häufigsten verwandte. Die Demoralisation machte vor gar nichts Hatt, sie beherrschte 
alles, die weltliche wie die kirchliche Macht, den Gerichtssaal mitsamt den Parlamenten. 
Phryne ist überall die Gebieterin des Areopags, denn immer weiß sie mit einem ihrer 
„Rechtsgründe" ihre Sache znm Siege zu sichren, ihr verheißungsvolles Lächeln 
"triumphiert über die sorgfältigst ausgearbeiteteu Plaidohers.

So malt sich der Hof der Katharina von Medieis — einer echten Tochter der 
Hochrenaissance — und ihre Epoche in den Werken ihrer wahrheitsgetreuen Schilderer. 
Aber so malt sich nicht nur die Gesellschaft, die sich um Katharina von Medicis grnppiert, 
nein, es ist mit mehr oder weniger Variationen das Bild, das die ganze späte 
Renaissance zeigt, im Süden wie im Norden, im Osten wie im Westen, in Italien wie in 
Spanien, in Deutschland wie in Frankreich, — aus Aretinos Werken könnte dasselbe Bild 
von Venedig gegeben werden, — es ist die allerorten zur Überkultur gewordene 
Hochkultnr, die Ausartung der jählings freigewordenen Kräfte, die zu 
meistern von der Entwicklung erst späteren Jahrhunderten Vorbehalten war.

Solchen Zuständen gegenüber saud der Spott und die Satire ein unbeschränktes 
Bethätignngsfeld, nnd bei dem schon betonten stark entwickelten Sinn für Spott und 
Satire waren seine Produkte ein gesuchter Artikel. Dagegen vermochte selbst ein
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Parlamentsbeschluß, der die Karikaturen auf den 
Hof verbot, nichts auszurichten. Und das ist 
erklärlich bei dem Wesen dieser Karikatur. Gewiß 
kann man sagen, daß es fast durchgehend eine 
sittliche Reaktion war, die sich in ihnen aufbäumte, 
aber gleichwohl war es nicht die Reaktion, die 
vom großen, in seinem inneren Marke noch nicht 
so verfaulten Volke kam — das verhinderte schon 
die absolute Negierungsform —, sie kam vielmehr 
meist aus den eigenen Reihen. Die Karikaturen, 
wie wir sie in diesem Abschnitt speziell, im Auge 
haben, sind gewissermaßen Hofkunst. Von dem 
Hofe nahestehenden Künstlern wurden sie geschaffen 
und von den eigenen Gliedern der königlichen Familie 
wurden sie verbreitet. Nebenbuhlerschaft, persönlicher 
Haß, höfisches Cliquenwesen u. s. w. hat sie hervor­
gebracht und auch dafür gesorgt, daß sie bis iu 
die iutimsteu Zirkel, direkt unter die Augen der SS. Hans Holbein
Angegriffenen gelangten. Mit dieser Feststellung Der Tod und der Bischof. is24 
ist ihre Rolle im öffentlichen Leben und auch eine 
etwaige Frage nach ihrer kulturgeschichtlichen Be­
deutung ohne weiteres erledigt. Die Kreise, für die sie bestimmt waren, haben auch 
ihre äußere Form bedingt: es sind technische Meisterblätter, Kupferstiche vou größter 
Feinheit der Durchführung. Ein wunderbarer Spiegel, aber darum kein weniger 
lasterhaftes Bild, das er uns anfbewahrt hat. Von den oft nur noch in einem einzigen 
Exemplar vorhandenen Stücken führen wir einige der künstlerisch vornehmsten und 
kulturgeschichtlich wohl für immer interessant bleibenden vor. Sie sind durchgehend 
die gezeichneten Kommentare zu den Einzelzügen, die wir beschreibend vorgeführt haben. 
An erster Stelle steht das prachtvolle Blatt „Der Kampf der Frauen um die Hose" 
(Bild 54), das iu wirtlich geistvoller Weise einfach und schlagend den damaligen 
Inhalt des Begriffs Liebe beleuchtet. Königin, Edelfrau und Bürgerin, für sie alle 
bedeutet dieser Begriff lediglich nur das, was als erster Lebenszweck proklamiert war: 
Befriedigung der Sinnlichkeit. Kann man diese Satire noch als eine ziemlich allgemeine 
bezeichnen, so finden wir in dem technisch nicht minder trefflichen Blatt von Nelli „Die 
Königin der Faulheit aus Schlaraffenland" (Bild 55) eine direkt persönliche Karikatur 
der Katharina von Medicis. Das erstgenannte Blatt zeigt sie zwar auch, aber im 
zweite» beschäftigt sich der Künstler ausschließlich mit ihr. Katharina, die Schlemmen» 
»nd Katharina, die in indceentem Kostüm ihre Hofdamen zur Schau stellt, ist es, 
über die er geißelnd seine Peitsche schwingt. Das dritte Blatt „Die Hermaphroditen" 
(Bild 56) zeigt uns eine boshafte Satire auf das Weibische iu der Münnerkleidung im 
allgemeine», in: besondere» aber eine Satire auf Heinrich III., der solche Weibmauuer zu 
seine» „Migiwns" »»achte. A» diese Blätter reihen sich noch zahlreiche andere, so z. B. 
verschiedene auf die häufige Anwendung der Keuschheitsgürtel von selten eifersüchtiger 
Gatten. Der Erfinder derselben war nämlich ein besonders Schlauer: an die Ehemänner 
verkaufte er die Gürtel, an die Frauen und deren Liebhaber die Nachschlüssel. Das gab 
der Satire reichen und erwünschten Stoff.

Jetzt, nachdem wir den Ton kennen gelernt haben, auf den die ganze Gesellschaft 
während der Spätrenaissance gestimmt war, erkennen wir auch die innere Harmonie 
zwischen diese» Blätter» und Denjenigen, denen sie als höhnischer Gras; in die Hände

Fuchs, „Dtc KarUawr" 8
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«0. Nikolaus Manuel: Der Tod und die Witwe und Der Tod nnd die Brnut. Um 1520

gespielt wurden. Was uns iu diesen Blättern erhalten ist, das ist nicht die wüste 
Atmosphäre der Schünke, lvie es uns wähl beim ersten Anblick schien, es ist die Hofiuft 
des ausgehenden 16. Jahrhnnderts . . .

* * 
*

Aber neben dieser satirischen Hofknnst der Renaissance gab es doch noch eine 
Form der satirischen Volkskunst, ovn der wir iu diesem Abschnitt Notiz zn nehmen 
haben: diejenige, welche die Kehrseite der erdfreudigcn Nenaissancestimmnng zeigt nnd die 
darum die gegensätzliche Ergänzung der ersteren ist.

Mit der neuen Wirtschaftsordnung waren gleichzeitig drei unheimliche Begleiter 
.aufgetaucht, Begleiter, die ihr immer und untrennbar lvie ihr Schatten folgten, wohin 
sie auch den Fuß setzte: das Branutweingift, die orientalische Pest nnd die Lnstseuche. 
Sie waren da; hier, dort, überall, ehe man es sich versah und ohne daß man wußte, 
woher sie kamen. Mit den Märchenschätzen des Orients hatten sie sich eingeschlichcn 
nnd mit ihnen schlichen sie sich täglich von neuem eiu, als bliude, unerkannte Passagiere. 
Es war, als wüßten sie, daß unermeßliche Beute ihrer harrte: die Anhäufung von 
Volksmassen in den größeren Städten, der große Luxus auf der eine«, das immer­
währende Zunehmen der Armut auf der anderen Seite und dazu die Unkenntnis 
aller prophylaktischen Mittel, das hatte alle Vorbedingungen zur Entstehung nnd 
Ausbreitung von Epidemieen geschaffen. Jähes Entsetzen packte die Menschen, denn 
nirgends gab es Hilfe, nirgends Rettung. Die unheimlichen Gäste würgten wo sie 
hinkamen stets solange, bis sie keine Opfer mehr fanden. Es half weder Reichtum, noch 
Stand. Selbst die Mächtigsten kannten den Talisman noch nicht, der den schwarzen
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Tod wirksam von der Schwelle wies. Die Mixturen, die das Heer der im Gefolge 
dieser Epidemieen austauchenden Kurpfuscher verordnete, zerstörten vollends die letzte 
Widerstandskraft der Körper. Der Wahnsinn stieg den Menschen ins Gehirn. Man 
heulte, saug und tanzte zugleich . . .

In diesen Zeiten schrieb die Satire ihr düsteres Mene tekel: neben dem schellen- 
tragenden Narren erschien als zweite symbolische Figur der Zeit — der Tod. Mit 
einer nicht den geringsten Widerspruch zulassendeu Geberde erinnerte er jeden daran, 
daß er der einzige Sieger sei, der Alleüberwinder. Und mit knöchernem Tone trommelte 
er sein monotones Lied an jede Thüre, ob dahinter die Sorglosigkeit schwelgte, vder 
der Gleichmut träumte. Allen sang er sein Lied: Arm lind Reich, Groß und Klein, 
Kaiser und Papst, Bischof nnd Mönch, der glücklichen Braut und dem lebensmüde» 
Kampfer; alle zog er mit in seinen Reigen, ob sie willig seinem Winke folgten, oder mit 
allen Fasern sich ans Dasein klammerten; mit mußte das züchtige Weib, das ergeben 
alles trag, was ihr das Schicksal bescherte, mit die Priesterin der Wollust und der 
Freude. Jedem sang er eine andere Melodie, jedem aber klang derselbe Sinn im Ohr.

Kein Bleiben ist in dieser Zeit, Silber und Gold hilft uns nit hie,
Wir fahren all hin fern nnd weit, Weiß niemand auch wann oder wie —

so klang die schrille Dissonanz, die selbst die ranschendstcn Feste jäh durchschnitt. In 
zahllosen Folgen übertrugen die Künstler der Zeit diese Moral in die schon ans dem 
Mittelalter bekannte Form der Totentänze. Beinahe in den meisten größeren Städten 
traf man sie, die berühmtesten in Basel und Bern. Was man bis dahin zu gewissen 
Zeiten handelnd darstellte, das bannte jetzt der Griffel der Künstler zur bleibcudeu 
Wirkung an die Mauern der Kirchhöfe; von hier herab, wohin der Schritt so vieler 
täglich in schweren Zeiten sich wenden mußte, predigten sie ihre satirische Moral. 
Immer noch und überall hielt man die Erzeugung der Furcht vor dem Ende für das 
wirksamste Bessernngsmittel. Die größten Meister der Zeit schufen unvergängliche 
Meisterwerke in dieser Form: HansHolbein der Jüngere, Nikolaus Manuel, Meriau u. s. w. 
Die Zeit selbst hat bei ihnen den Griffel geführt (Bilder 58, 59 n. 60).

Das war die Reaktion anf die bacchantische Orgie, die der großen Entdeckung von 
der Erde als der wahren Heimat der Menschen folgte, der düstere Ausklang des ersten 
Aktes der modernen Zeit. Ihr satirischer Reflex, die Totentänze aber, sie, die den 
großen Stil in der Karikatur der Renaissauce darstellten, waren das mächtig und ver­
nehmlich pochende Gewissen der Zeit.

ÜI. Haus HolbeUn Die Tlwrbeitcn der Liebe. IKM

8*



IV

Die Reformation
Deutschland

Dcr Papst kamt allein audlcgen 
Die Schuft und Irrtum ausscgen. 
Wie dcr Act allein pfeifen 
Kann und in die Noten greisen.

Martin Lnther.

62. Lucas Crauach
Knrikntur auf dnS Pnpsttiiiii 

1Ü45

Kann man die Renaissancebewegung gewisser­
maßen als die philosophische Auseinandersetzung mit 
dem Feudalismus bezeichnen, so die Reformation als 
die politische. Die gleichen Ursachen lagen zu Grunde, 
die gleichen Kräfte waren darum wirksam.

Die Rolle, welche die Kirche als Organisation im 
Mittelalter spielte, war mit dem Sieg des Handels, 
als von nun ab alles beherrschender Weltmacht, auf 
allen Gebieten ansgespielt. Die Männer und die 
Organisationen, deren die nene Gesellschaft zur Leitung 
ihrer Geschäfte bedurfte, lieferte hinfort nicht mehr der 
Schoß der Kirche, sondern die Städte. In den Städten 
fanden Kunst und Wissenschaft einen ungleich günstigeren 
Boden und größere Wahrung ihrer Interessen, als 
in der Kirche. Und was die wichtigste Thätigkeit 
der Kirche anbetrifft, ihre Lehrthätigkeit, ihre Eigen­
schaft als die Quelle des Wissens für das Volk, so 
hatte auch diese ein notwendiges Ende gefunden, die 
Geistlichen und die Mönche hörten auf, die Lehrer 
des Volkes zu sein, denn das Wissen der Bevölkerung, 
namentlich in den Städten, wuchs weit über das ihre 
hinaus. Indem die Kirche damit aufhörte, den Völkern

Schutz und Hort auf allen Lebensgebieten zu sein, büßte sie an Bedeutung ein: sie 
erschien gewissermaßen überflüssig.

Aber die Kirche verlor am Ende des 15. Jahrhunderts nicht nur an Bedeutung, 
sie wirkte in mancher Beziehung direkt hemmend: die Entwicklung verlangte den nationalen 
Rahmen, er war durch das Emporkommen des Handels notwendig geworden. Die Städte, 
d. h. die Kaufleute, die ihre Größe und ihre Bedeutung ausmachten, brauchten Schutz. 
Schutz nach außen gegen die Türken, die Tschechen, die Ungarn, die Seeräuber im Interesse 
eines geregelten Handelsverkehres; Schutz nach innen bei Rechtsstreitigkeiten, Vertrügen, 
gegen Wucher, schlechtes Geld, im Interesse der Handelssicherhcit. Diesen Schutz konnte 
die römische Kirche nicht gewähren. Und wie einst der Kampf gegen die Heiden die päpst­
liche Monarchie zusammengeschweißt hatte, so schmiedete die veränderte Existenzbedingung 
der Völker jetzt den Nationalstaat zusammen. Die Handelsentwicklung hatte ihn als not­
wendige Konsequenz gezeitigt. Dieser Entwicklung stand die Weltherrschaft des Papsttums 
hindernd im Wege, und darum mußte sie gebrochen werden, der Nationalstaat war die 
Lebensfrage der Völker. Dieser Prozeß mußte sich also entwicklungsgeschichtlich vollziehen. 
Daß seine Vollstrecker die Gesetze nicht erkannten, die ihr Thun bestimmten, und daß sie 
ihre sittliche Entrüstung über die ihnen in die Augen springenden Widersprüche und 
Mißbräuche der bekämpften Institution für die ursächliche Kraft hielten, konnte zwar 
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63. Karikatur 
auf Papst Alexander VI.

die Art und das Wesen deS Kampfes beeinflussen, 
sein notwendiges Ziel aber nicht verrücken. Forderte 
die Uberflüssigkeit der römischen Weltherrschaft und 
ihr hemmender Einfluß auf die Entwicklung ihre 
Auflösung, ihre Zertrümmerung, so gab der un­
überbrückbare Widerspruch, iu deu die Kirche nnd ihre 
Vertreter durch die Entwicklung zu ihrer Lehre ge­
kommen waren, den Angriffspunkt ab. Die Kirche 
hatte nämlich nicht nur all die sozialen Funktionen, 
die sie im Mittelalter ansübte, eingestellt, sie war 
gleichzeitig aus dem großen Schützer der große Aus­
beuter geworden, der Ansbenter, dem die gesamte 
Christenheit als Opfer gegenüberstand. Sie, die einst 
Hunderttansende speiste — die Naturalien, die ihr 
als Abgaben entrichtet wurden, mußten aufgezehrt 
werden — sie bezog jetzt ihre Einkünfte in barem 
Geld und statt zu geben, ward ihr jetzt auch der 
Arme tributpflichtig! Dies wurde aber uoch durch 
etwas anderes verschärft. Die römische Kirche wnrde 
im Zeitalter des Handels ebenfalls znm Kaufmann, 
zum Händler mit den Waren, die sie selbst so wenig
kosteten — mit Kirchenümtern und Ablässen! Und in der That, „die Kirchcnämter wurden 
in der Entwicklung der Warenproduktion sehr wertvolle Waren. Eine Reihe von 
Funktionen der Kirche verschwanden oder wurden gegenstandslos, reine Formalitäten. 
Die Ämter aber, die zur Vollziehung dieser Funktionen errichtet worden waren, blieben, 
oft worden sie noch vermehrt. Ihre Einkommen wuchsen mit der Macht und der 
Habsucht des Klerus, und ein immer größerer Teil dieser Einkommen wnrde Geld­
einkommen, das man auch anderswo verzehren konnte, als an dem Ort, an dem das 
Amt hastete. Eine Reihe von Kirchenämtern wurde so zu bloßen Geldquellen, und als 
solche erhielten sie einen Wert. Die Päpste verschenkten sie an ihre Günstlinge oder 
sie verkauften sie, natürlich meistens an Leute ihrer Umgebung, Italiener nnd Franzosen, 
die garnicht daran dachten, diese Ämter anzntreten, am allerwenigsten dann, wenn sie 
in Deutschland lagen, und die sich ihr Gehalt über die Alpen senden ließen". Der 
Kampf, den die Reformation darstellte, war darum im weseutlicheu eiu Kampf zwischen 
den Ausgebeuteten und dem Ansbenter, nicht aber ein bloßer Kampf um Mönchs­
dogmen. Wenn bei der Reformation bewußt uur die sittliche Regeneration der Kirche 
an Haupt und Gliedern angestrebt wurde, so war das endliche Resultat, das geschaffen 
wurde, doch notwendig jene Form der Kirche, die sich dem Nahmen der neuen Gesell­
schaftsordnung organischer einpaßte. Aus den Dienern der Kirche wurden in erster 
Linie Beamte des Staates. Dieses wirkliche Wesen nnd Ziel der Reformation begründet 
die Unerbittlichkeit und Zähigkeit, mit der sie durchgeführt wurde. Dadurch allem 
wurde der Streit um die Widersinuigkeit der Möuchsdogmeu uud der Mönchsmoral ein 
Kampf, der anderthalb Jahrhunderte hindurch alle Leidenschaften der Menschenseele auf- 
peitschte. Daß bei einem solchen Kampf die Karikatur eine große Rolle spielen mußte, 
ist vou voruhereiu selbstverständlich, welcher Art aber dieselbe infolge der Entwicklung 
der Technik, des Zustandes der Volksseele und infolge des Niveaus der allgemeine» 
Bildung war, das erhebt dieses Kapitel zu einem der interessantesten in der Geschichte 
der Karikatur.

* * 
*
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Christo eine Dorueu-Kroue man bereit' — Bon Gold der Papst drei Kronen treyl.

St II. Sk. Lucas Craiinckn Aus Passivum Cl>risti und Antichrist! 
Text von Melanchthon. lS21

Die Auswüchse der römischen Kirche sind wie bei allen Institutionen so alt wie 
ihre Existenz selbst. Die verderbenbringenden Mißbrauche ihrer Glieder traten ebenfalls 
nicht erst zur Zeit der Reformation zu Tage, dort erreichten sie nur den Höhe­
punkt, in der öffentlichen Diskussion standen die Schäden des Papsttnms nnd des 
Mönchswesens schon Jahrhunderte laug. Sie spiegelten sich darnm auch in der Satire, 
vor allem in den Werken derer, die sich von der Kirche losgesagt hatten. Einige 
dieser frühen satirischen Schöpfungen sind sogar weltberühmt geworden, allen voran die 
hundert Erzählungen des graziösen Boccaccio. Mag die außerordentliche Popularität, 
die diese Erzählungen heute uoch genießen, auch einzig anf Rechnung der Schlüpfrigkeit 
kommen, mit der Boccaccio die Mehrzahl seiner Stoffe seinem Zeitalter gemäß behandelte, 
so waren zahlreiche von ihnen für ihre Zeit doch im Grunde furchtbare Satiren anf 
die Lüsternheit, Verschlagenheit oder Unwissenheit des Klerus und vor allem ge­
wisser Mönchsorden, und als solche sind sie auch von Boccaccio geschrieben worden. 
Sie offenbaren uns deutlich die große Verachtung, die man bereits zweihundert Jahre 
vor der Reformation vor den Mönchen empfand. Auch den Päpsten begegnen wir, 
wie wir an anderer Stelle schon belegten, schon tief im Mittelalter in der Satire. 
In dieser Zeit war es, in der sich das deutsche Volk seine meisten „Sprichwörter" 
schuf, die erste Form der sittlichen Reaktion: „Die Kutte macht nicht den Mönch", 
„Pfaffen haben weite Ärmel", „Beichtväter — Bänchväter", „Das Unglück hat 
breite Füße, sagte der Bauer, da sah er einen Mönch kommen", „Je näher bei 
Rom, je schlechter der Christ", „Zu Rom ist alles feil, dovos st ove8" (Hohe und 
Niedere), — so philosophierte das Volk und so wälzte es sich seinen Widerwillen gegen 
eine Institution von der Seele, die von Tag zu Tag mehr au seinem Mark zehrte. 
Manche von diesen Sprichwörtern erhielten in einem satirischen Holzschnitt überdies 
eine bildliche Darstellung (Bild 71). Aber der im Wesen der Sache begründeten
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Mc Wucherer Christus auStreibt 
Vom Tempel sein —

Mit Bullen, Baunbriescn 
zwiuqt sie der Papst wied' — hinein.

«« II. 67. Lucas Cranach: Aus Passional Christi und Alltichrtsti 
Text von Melanchthon. 1SL1

Ausartung der alten Kirche konnte diese moralisierende Volksphilosophic selbstverständlich 
keinen nennenswerten Eintrag thnn, die Ansartnng kvucherte weiter und erreichte endlich 
vor der Reformation jene Form, die nns noch heute schaudern macht. Die römische 
Kirche wird sozusagen in jedem einzelnen Glied znm verderblichen Parasiten an der 
Gesellschaft, znm lebendigen Gegensatz ihrer eigenen Lehren.

Wie die Glieder, so das Hanpt! „Eiu Strom schmutzigster Lüste, das Herein- 
brechen unerhörter, von weibischen Männern in Szene gesetzter Verbrechen und der 
stinkende Zusammenbrnch aller Scbamhaftigkeit, das ist, kurz gesagt, das wahre Abbild 
des hiesigen Lebens." So schreibt ein Zeitgenosse über Rom, aber nicht etwa ein 
deutscher Reformator, sonderu niemand geringerer als Petrarca und zwar im 13. 
seiner Briefe. Und diesen Brief schließt er mit den tödlichen Worten: „Ich setze dem 
Brief weder Ort, Datum noch Unterschrift bei: Dn mußt wissen, wo ich bin." Ein 
anderes Bild eines nicht minder zuverlässigen Zeugen ergänzt dieses Urteil Petrarcas. 
Über Alexander VI. schreibt Burkhardt, sein Zeremvnieumeister, in seinem Diarium 
wörtlich: „Jeden Tag läßt der Papst Mädchen bei sich tanzen, oder giebt andere 
Feste, an denen diese Mädchen sich beteiligen. Cäsar nud Lukrezia (zwei der zwölf 
oder dreizehn Kinder Alexander VI.) wohnten einem dieser Feste am 27. Oktober 1501 
bei, obwohl letztere sich am 15. September mit den: Herzog Alfons von Este ver­
heiratet hatte." Aber man muß dabei doch offen zugebcn: Alexander VI. war, 
wie wir bereits weiter oben sagten, durchaus keine monströse Erscheinung in der 
damaligen Zeit, sondern lediglich ein Typus iu seltener Vollendung. Von zahl­
reichen anderen Päpsten ließe sich ähnliches sagen. Und nun die Kehrseite der 
Medaille, d. h. diejenige, welche die Völker zu sehen bekameu. Ein Ablaß folgte 
dein anderen, früher erlassene wurden anfgehoben, um neue ausschreiben zn können, 
kurz vor der Reformation wurden allein fünf ausgeschrieben: 1500, 1501, 1501,
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1509, 1517! Und die Dummheit der Deutschen rentierte sich besonders gut. Als 
Alexander VI. einmal gemeldet wurde, sein Sohn Cäsar habe im Brettspiel 100,000 
Goldgulden verloren, da konnte er achselzuckend erwiedern: „Es sind unr die Sünden 
der Deutschen!" Dem gegenüber mußte das Voll, soferne es sich zum Selbst­
denken emporgerungen hatte, in der alten Kirche allmählich nur noch den furcht­
baren, Nimmersatten Ausbeuter erblicken. Jetzt verstand man aber auch die kühue 
flammende Sprache, die ein Mann wie Hütten in den Dialogen führte, die er gegen 
das Papsttum schleuderte. „Das sind", heißt es im Schluß des glänzendsten, „die 
Plünderer unseres Vaterlandes, die vormals mit Gier, jetzt mit Frechheit und Wut die 
weltbeherrschende Nation berauben, vom Blut und Schweiße des deutschen Volkes 
schwelgen ... Bkit unserem Gelde Pflegen sie ihre Bosheit, machen sich gute Tage, kleiden 
sich in Purpur, zäumen ihre Pferde und Maultiere mit Gold, bauen Paläste von 
lauter Marmor u. s. w." Die Ausschweifungen eines Alexander VI., Leo X. und die 
Prachtliebe Julius' II. haben dafür gesorgt, daß die ganze abendländische Welt ein 
Resonanzboden für eine solche Sprache war.

Die sittliche Reaktion setzte so ziemlich überall ein und in satirischer Form fand 
sie überall ihren ersten Ausdruck. I» Italien, obwohl dorthin die breiten Goldströme 
aus allen Ländern der Christenheit flössen, nicht nur ebenfalls, sondern sogar schon sehr 
frühzeitig. Das Pasquille war es, das dort eine außerordentliche Bedeutung erlangte. 
Wie in Italien der Dolch bei einem feindseligen Straßeuauflauf plötzlich in aller Händen 
sich befindet, so schwirrt bei einem geistigen Kampfe plötzlich aus alleu Ecken und 
Winkeln das scharfgeschliffeue satirische Epigramm. Die Pasquinade ist das italienische 
Gegenstück zum deutschen Volkssprichwort, es kennzeichnet ebenso den südlichen Volks­
charakter wie dieses den nördlichen. Bei jeder Gelegenheit erscheint es, ganz jäh und 
unversehens, und ist es schlagend, so geht es durch aller Mund. Was hat Pasquino 
Neues zu sagen? so frägt Rom in bewegten Zeiten jeden Morgen, und Pasquino bleibt 
die Antwort nie schuldig. „Wißt ihr, was Leo X. außer seinem Nameu nur noch vom 
Löweu hat?" frug er nach einem päpstlichen Gastmahl/ das ungeheure Summen 
verschlungen hatte, und er gab die Antwort selbst, indem er hinzusetzte: „Den Magen 
und die Gefräßigkeit". Als derselbe Papst tot ist, da weiß er für ihn folgende schöne 
Grabschrift: „In diesem Grabe fault der Nuhmesleib Leo X. Er, der seine Schäflein 
so mager znrückläßt, macht nun das Erdreich fett". Als Julius II. mit so vielem 
Verständnis den Ablaßhandel auszubeuteu versteht, da ruft er: „Julius II. ist ein 
Kaufmann geworden, der die ganze Welt betrügt; denn er verkauft, was er selbst nie 
bekommen wird: den Himmel" u. s. w. Am Ende des 15. nnd Anfang des 16. Jahr­
hunderts redete Pasquino mit tausend Zungen, jeden Morgen war die Sänle dieses,
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vom römischen Volke als Heiligen Verehrten über nnd über mit satirischen Glossen 
nnd Epigrammen auf die korrumpierte Kirche und ihre unwürdigen Glieder bedeckt. 
Besaßen die Päpste und die anderen hohen kirchlichen Würdenträger auch nur die 
Renaissanceeigenschaften, die das Attribut aller selbstherrlichen Naturen der Zeit waren, 
so erschienen sie eben durch den Umstand, daß für ihr Thun die Kirche den Kolossal- 
hintergrund abgab, doch als die infernalische Karikatur alles Christlichen. Hadrian VI. 
glaubte der „satirischen Wut" ein Ziel setzen zu können, indem er Pasqninos Säule in 
den Tiber werfen ließ. „Was," sagte er, „in einer Stadt, wo es so leicht ist, den 
Mensche» den Mund zu schließen, da sollte ich nicht das Geheimnis entdecken, ein Stück

Marmor zum Schweigen zu bringen?" Aber Pasqnino schwieg trotzdem nicht. Nicht 
einmal so christliche Honorare, wie Zungenausreißen, Armabhacken, Rädern oder 
Köpfen, womit die Päpste gewöhnlich honorierten, sobald es ihnen gelang, eines der 
Verfasser habhaft zu werden, hatten Erfolg. Pasqninos satirische Moral schwirrte weiter 
von Mund zu Mund.

Der ernsteren, schwerfälligeren Natur der Deutschen entsprach eine solche zierlich 
graziöse Waffe zu keiner Zeit. Der Deutsche hat keine Sympathie für das Stilett, 
die Waffe für den jähen Überfall aus dem Hinterhalt; mit ihr mordet man, aber 
man kämpft nicht damit. Den offenen Kampf aber, den Kampf von Angesicht zu 
Angesicht, fordert der Charakter des Deutschen, und so bevorzugt er mehr den handlicheren

Fuchs, „Die Karikatur" v
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Knüppel, den Prügel, dessen Schläge er hageldicht niedersausen lassen kann. Und zu 
solcher Waffe werden für ihn in den Kämpfen der Reformationszeit die Flugschrift 
und die in Holz geschnittene Karikatur, verbreitet als Einblattdruck. Die neue Wehr 
hatte ihm die technische Entwicklung geliefert: 1450 war die Buchdruckerkunst erfunden 
worden. Man sagt, ohne die Kunst des Buchdrucks wäre die Reformation unmöglich 
gewesen, das ist richtig, aber ihre Erfindung ist darum nicht zufällig: jede Zeit macht 
die Erfindungen, deren sie zur Lösung der mit ihr fällig werdenden Aufgaben bedarf. 
Die sich vollziehende Umwälzung vom Feudalstaat zum modernen Staat bedurfte eines 
Sprachrohrs, das weiter reichte, als das gesprochene Wort und das geschriebene Buch, 
eines Sprachrohrs, das überallhin gelangen konnte. Das gesprochene Wort nnd das 
geschriebene Buch mußte» sich vertansendfältigeu lasse».

70. Tobias Stimmer: Der gorgonischc Mcdusenkops. IS77

Was die Flugschrift für die Reformation bedeutete, für den Tag und die 
Geschichte und was ihr Wesen ausmachte, das sührte schon vor bald fünfzig Jahren 
der Herausgeber einer Sammlung interessanter Satire» aus der Reformationszeit, 
Oskar Schade, sehr treffend aus, indem er unter anderem sagte: „Was nun die Massen 
damals alles bewegte, wie man sie für und wider anspornte, wie sie über das Ganze 
der Bewegung, über einzelne Erscheinungen, Ereignisse nnd Persönlichkeiten dachten, ihre 
religiösen, nationalen und sozialen Wünsche in all' ihrer Mannigfaltigkeit, — darüber 
erhalten wir die beste Auskunft in den zahllosen Flugschriften, die damals wie eine 
Flut übers Land fuhren. Sie kennzeichnen sich fast alle durch ein scharfes satirisches 
Element, beispiellosen Freimut, mituuter durch große Derbheit und Leidenschaftlichkeit. 
Diese Flugschriften behandeln die Zeitfragen in volkstümlicher, allgemein verständlicher
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7l. Die Kutte macht nicht den Mönch

Aus dem 16. Jahrhundert

Sprache, mit derbem Witze, kurz und bündig auf wenigen Blättern, höchstens wenigen 
Bogen, in Prosa und in Versen, als Lieder, Sprüche, in dialogischer oder dramatisierender 
Form mit interessanten redenden oder handelnden Personen, bald roh, bald geschickt, 
je nach dem Bildungsstande und der Übung des Verfassers, oft mit scharfem Blicke, 
gesundem Verstände und sittlichem Ernste, in sicgesgcwisser Gesinnung; fast alle sind 
dazu mit Holzschnitten ausgeziert, die die redende« Personen darstellen oder den Inhalt 
der Schrift oersinnlichen oder karikieren: — mußten sie nicht reißenden Absatz und 
Verbreitung finden, nicht von der aufgeregten Menge, die auf den unausbleiblichen 
Schlag immer begieriger wurde, mit Heißhunger verschlungen werden?" lind sie fanden 
in der That reißenden Absatz. Die satirisch illustrierten Flugschriften und die meist 
als Einblattdrucke hinausflatternden Karikaturen wurden das ausschließliche Sprachrohr 
für die sittliche Reaktion, die in Deutschland lawinenartig über die alte Kirche hernieder- 
ging. Auf welche Höhe der Kühnheit aber die Satire sich Hinaufschwang, wie sie vor 
garuichts mehr zurückschreckte, selbst vor dem seither Heiligsten nicht, wie sie alles ihren 
satirischen Zwecken dienstbar machte: das Glaubensbekenntnis, Gebete, Dogmen, Gebräuche, 
die Messe, kurz alle Institutionen der römischen Kirche, das läßt sich nicht schildern. 
Um diesen grimmigen Hohn auch uur annähernd zu kennzeichne», mnß man diesen 
Flugschriften selbst das Wort geben, dann erst bekommen wir ein Bild von dem 
revolutionären Geist jener Zeit. In einem Flugblatt aus dem Jahre 1543 heißt es: 
„Ich glaube, daß der Bischof von Mainz der leibhaftige Teufel sei, der da schwöret 
und wahret, daß die heilige Kirche durch Gottes Wort nicht erquickt werde. Ich glaube 
daß der Papst, Heinz und der von Mainz drei Personen und ein gottlos Wesen seien" rc. 
Das Kühnste aber in dieser Hinsicht bot der Papisten Handbüchlein aus dem Jahre 
1559, eiue der derbsten Satiren der Reformationszeit. In diesem Flugblatt werden 
die sämtlichen katholischen Gebete parodiert, z. B. das Benedikte: „Aller Raben Augen 
warten auf dich, Bapst, daß du ihr Speis werdst in kurzer Zeit. Du thust auf deine 
milde Hand und stickest alles, was dir wol gefallet. Der Galgen ist dein Reich, darzu 
das Rad iu Ewigkeit." Ganz bcfouderS grausam wird mit der Messe umgespruugeu.
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Sie wird als sterbenskrank geschildert. „Eine klägliche Botschaft an den Papst, die Seel- 
messe betreffend, welche krank liegt und will sterben" u. s. w. ist eine Flugschrift aus 
dem Jahre 1539 überschrieben. Daß der Ablaß am «»glimpflichsten behandelt wird, 
ist selbstverständlich. „Seht mit dem Ablaß, wie gehört, hat der Antichrist (d. i. der 
Papst) alle Welt bethört, und nns um unser Geld betrogen, das Mark uns aus dem 
Leib gesogen" u. s. w., so heißt es in einem Flugblatt aus dem Jahre 1525 und ähnlich 
in Dutzend anderen.

Diese Satire, die uns in der Flugschriftenlitteratur gegenübertritt, ist furchtbar. 
Aber sie ist es nur an einfachen Sitten gemessen) das scheinbar Ungeheuerliche derselben 
reduziert sich sofort angesichts der damaligen kirchlichen Zustände. Was man ohne 
genaue Zeit- und Sittenkenntnis für gehässige Übertreibung hält, ist sehr oft nur der 
matte Widerschein von dem furchtbaren Hohn auf alle christlichen Glaubenslehren, der 
das ganze Leben so vieler Kirchenfürsten war. Die Flugschriften wirkten nach allen 
Seiten, nicht nur auf die Gebildeten, des Lesens Kundigen, sondern bis in die tiefsten 
Tiefen. Denen, die nicht lesen konnten, oder schwerfällig im Begreifen waren, boten 
die fast immer beigefügten Illustrationen den satirischen Sinn in einer klaren gezeichneten 
Pointe zusammengcpreßt (Bild 74). Die Karikatur ist der selten fehlende Bundesgenosse 
der polemischen Flugschrift, und darum gebührt der Flugschriftenlitteratur auch eine 
größere Beachtung in unserem Nahmen.

Aber die Karikatur war nicht nur Bundesgenosse, nicht nur ein den Flugschriften 
zur Verstärkung des Eindrucks oder zum besseren Verständnis beigeordneter Bestandteil, 
sie machte ebenso oft ihren Weg allein nnd zwar in so starkem Maße, daß die als 
Einblattdruck unter die Massen gehende Karikatur neben der Flugschriftenlitteratur keine 
untergeordnete, sondern mindestens eine gleich große Rolle in der Reformation spielte.

Wenige Führer großer Volksbewegungen haben die Bedeutung der Bildwirkung 
der Karikatur so klar begriffen, wie Luther. Er wußte, daß die Wunden, die sie schlügt, 
die gefährlichsten für den Gegner sind, und es besonders für den seinigen waren; er 
erkannte, daß die volkstümliche Karikatur in erster Linie dort ihre zerstörende Wirkung 
äußert, wo alte, ehrwürdige Institutionen immer ihren Hauptstützpunkt haben, in dein 
Ansehen und der Ehrfurcht bei den Massen. Und Luther wußte auch die Konsequenz 
aus dieser Erkenntnis zu ziehen: offen forderte er in einer Schrift aus dem Jahre 1526 
seine Anhänger auf, „das edle Götzengeschlecht des römischen Antichrists auch mit 
Malen" anzugreifen; mau müsse „den Dreck, der so gern stinken wolle, weidlich rühren 
bis sie Maul und Nasen voll kriegen: unselig sei, der hie faul ist, weil er weiß, daß er 
Gott einen Dienst daran thut". Diese Aufforderung Luthers verhallte nicht »»gehört.

Z» den ersten selbständigen Karikaturen, die in dem von Luther aufgenommeuen 
Iampf gegeu Rom eine Rolle spielten, gehören der „Bapstesel zu Rom" (Bild 69) »ud 
„das Möuchskalb". Gleich diese beiden ersten Karikaturen offenbaren die Rolle, die 
der Karikatur in der Reformation zugeteilt ist. Sie ist keinen Augenblick nur der 
Franktireur, dessen Attacken man zwar gerne sieht, offiziell aber doch nicht anerkennt, 
nein sie gehört von vornherein zur offiziellen Armee, mit der man ins Feld rückt. Der 
„Bapstesel" nnd das „Mönchskalb" werden beide von Lnther und Melanchthvn niit 
einer ausführlichen „Deutung" versehen, auf daß ein jeder weiß, wie er mit „den zwei 
greulichen Figuren" daran ist. Anfs erst, sagt Melanchthvn in seiner „Deutung" des 
Bapstesels, bedeutet der Eselskopf den Papst, „denn gleich wie sich ein Eselskopf auf 
einen Menschenleib reimet, so reimt sich auch der Papst zum Haupt über die Kirche". 
Die rechte Hand ist gleich einem Elefantenfuß, er „bedeutet das geistliche Regiment des 
Papsts, womit er niedertritt alle schwachen Gewissen"; die linke Hand bedeutet des 
Papsts weltlich Regiment; der Ochsenfuß sind die Diener des Papsts, „die dem Papst-
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tum im Unterdrücken der Seelen" helfen 
und beistehen. „Der weibisch Bauch und 
Brust," fährt Melanchthon fort, „das sind 
Kardinäle, Bischöfe, Pfaffen, Mönche, 
Studenten und dergleichen." „Der Kopf 
anf dem Hintersten" schließlich zeige, „daß 
das Papsttum an sein Ende kommen sei." 
Um die ganze „Deutung" würdig abzu- 
schließen und recht eindrucksvoll zu machen, 
fügte Luther der „Deutung noch ein recht 
kräftiges Amen" hinzu. In ähnlicher Weise 
wird das Mönchskalb gedeutet. Wie der 
Bapstesel den Sturz des Papsttums bedeute, 
so bedeute das Mönchskalb, erörterte Luther, 
den des Mönchtums; genugsam „sei an 
diesem Kalb gesagt, daß Gott der Möncherei 
Feind ist". Die beiden Bilder sanden eine 
ungeheure Verbreitung und genossen infolge 
ihrer mit zahlreichen Bibelstellen gespickten 
Deutung die denkbar größte Popularität, 
sie wurden mehrfach nachgeschnitten und

wanderten durch Dorf und Stadt, wo sie hundertfach einen Wandschmuck in Bürger- 
nnd Bancrnwohnungen bildeten, eine Weise, in der überhaupt die meisten Karikaturen 
während der Reformationszeit vom Volke verwendet wurden. Durch dieses fortwährende 
Vor-Augen-Haben, haben diese Blätter wohl am meisten dazu beigetragen, daß die 
Verachtung des Papsttumes, der Ekel vor den Ausschweifungen eines Alexander VI., 
eines Leo X. sozusagen in Fleisch und Blut des Volkes übergegangen sind.

Aber noch eine zweite Bedeutung haben gerade diese beiden Bilder: sie belegen 
uns ganz interessant, wie sehr Luther seine Zeit verstand, und wie er skrupellos 
all das ausbeutete, von dem er wußte, daß es anf das Volk einen tiefen Eindruck 
hervorbrachte. In diesen Bildern handelte es sich nämlich ursprünglich garnicht um 
Karikaturen, sondern einfach um zwei Darstellungen, wie man sie damals außerordentlich 
häufig antraf, um Abbildungen von sogenannten Wundertieren. Den Bapstesel sollte 
angeblich der Tiber im Jahre 1493 ausgeworfen haben, das Mönchskalb dagegen sollte 
zu Freiberg in Sachsen geboren worden sein. Diesen im Volke wurzelnden Aber­
glauben an Wundertiere wußte Luther geschickt ausznnützen, er knüpfte an ihn an und 
«deutete diese zwei Mißgeburten einfach als von Gott gesandte Zeichen. „Anf daß sich 
alle Christen wüßten zu hüten vor des Antichrists Schalkheit, hat Gott die Greuel des 
Papsttums abkouterfeiet" — so leitet Melanchthon seine Dcntung des Bapstescls ein, und 
Luther beschließt dies in seinem Amen mit den schlauen Worten: „Der Bapstesel ist 
an sich selbst ein scheußliches, häßliches, greuliches Bild, uud je länger man's ansicht, 
je schrecklicher erscheint es einem. Aber nichts ist so überaus schrecklich daran, als daß 
Gott selbst solch Wunder und ungeheuerliches Bild gemacht und geoffenbart hat. Denn 
wo es ein Mensch also erdichtet, geschnitzt oder gemalt Hütte, möchte man's wohl 
verachten oder darüber lachen. Aber weil es die hohe göttliche Majestät selbst 
geschaffen und dargestellt hat, sollte billig die ganze Welt sich darüber entsetzen und 
erzittern, als daraus man wohl merken kann, was er gedenkt und im Sinn hat." 
Vielleicht glaubte Luther selbst an seine Worte, das Vvlk jedenfalls that es, es nahm 
die Bilder als das, für was sie Luther und Melanchthon ausgaben, als von Gott
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Ein ander Herz, ein ander Kleid 
Tragen falsche Wüls' in der Held', 
Damit sie den Gänsen lupsen, 
Den Pflanm ab den Kröpfen rupfen, 
Magst Hiebei gar wohl verstohu, 
Wo du liesest das Büchlein schon.

74. Titelblatt der satirischen Flugschrift 

Der Wolfgesang, isgo

in seinem Zorn selbst geschaffene 
Karikaturen!

Einer ähnlich komplizierten 
Symbolik begegnen mir in dem 
Blatt „der Gorgonisch Meduse Kopf" 
vvu der Hand des berühmten Holz­
schneiders Tobias Stimmer. Diese 
Karikatur erschien im Jahre 1577 
als „ein fremd römisch Meerwunder, 
neulicher Zeit in den neuen Jnsuln 
gefunden". Der ganze Kopf ist aus 
verschiedenen Gerätschaften, meist 
kirchlicher Natur zusammengesetzt. 
Die päpstliche Tiara ist eine mit 
Kerzen und anderen Gegenständen 
besetzte Glocke, die Nase bildet ein 
Fisch, das Auge ein Hostienbecher, 
den Mund eine Kanne mit halb­
geöffnetem Deckel und den Rücken 
ein Missale mit dem päpstlichen 
Wappen. In dem Rahmen des 
Bildes ist eine Gans mit einem 
Rosenkranz, im Schnabel, ein studie­
render Esel, ein Wolf im Bischofs­
ornat mit einem Schaf im Manl 
und ein Schwein mit einem Näucher- 
gefäß untergebracht (Bild 70.) „Zur
Schaud dem finsterm Eulengesicht" erläuterte der berühmte Satiriker Fischart durch eine« 
gereimten satirischen Text das ganze Bild in allen seinen Einzelheiten. Diese Karikatur 
verdient noch dadurch ein besonderes Interesse, weil dieses Blatt eines der ersten ist, 
das uns ein aus lauter dem Motiv entsprechenden Gerätschaften zusammengesetztes 
symbolisches Bild zeigt.

Derjenige Künstler, der am bereitwilligsten der Aufforderung Luthers „das 
edle Götzengeschlecht des Antichrists mit Malen anzugreifen" Folge leistete, ist der 
berühmte Bleister Lucas Crauach. Nach Dutzenden zählen die Bilder, in denen er das 
Papsttum verhöhnte und der allgemeinen Verachtung auszuliefern bestrebt war, manche 
davon haben neben einer enormen Verbreitung eine wirkliche Berühmtheit erlangt. Und 
zwar gleich das erste, mit dem er sich in den Dienst der Reformation stellte, „das 
Passional Christi und Antichristi", eine Serie von 26 Holzschnitten mit Text von 
Melanchthon und einer Nachrede von Luther. Es ist aber auch ein satirischer Schlager 
allerersten Ranges, den wir in diesem Werkchen vor uns haben, eine satirische 
Schöpfung, die das große Aufsehen, das sie allerorts hervorrief, vollauf rechtfertigte. 
Das ganze Werkchen setzt sich aus immer zwei Gegeustückeu zusammen. Während das 
Bild links eine bekannte Szene aus dem Lebe» Jesu zeigt, giebt das rechte Gegenstück 
ein Bild davon, wie der Stellvertreter Christi auf Erden Beispiel und Lehre des 
Meisters für sich übersetzt (Bilder 64 bis 67). Wir müssen diese Bildcrfolge heute 
noch zu deu Meisterwerke» der Karikatur rechne», jedes Bild ist einfach im Gedanke» 
»nd i» der Lösung, aber unerbittlich in seiner satirisierende» Wirkung. Eine solche 
satirische Logik mnßte auf deu uaiveu Siuu des Volkes geradezu unwiderstehlich wirken.
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75. Karikatur aus die Ohnmacht dcr römischem 
Kirche gegenüber der Kritik

Aus dem 17. Jahrhundert

Aber dieses Werk stellt Crauach, was die 
Kühnheit anbetrifft, sogar noch völlig in 
Schatten durch das, was er 24 Jahre 
danach in dein Holzschnittwerk „das Papst­
tum" gab, das er ebenfalls auf die direkte 
Veranlassung Luthers zeichnete und in 
Holz schneiden ließ. „Luther", sagt dessen 
begeisterter Verehrer Mathesius, „ließ im 
Jahre 1545 viel scharpfer Gemälde ab­
reißen, darin er den Laien, so nicht lesen 
konnten, des Antichrists Wesen und Gräuel 
fürbildet, wie der Geist Gottes in der Offen­
barung Johannis die rothe Hure von 
Babylon hat abkontrofraktirt." Es waren 
in der That „scharpfe Gemälde"! Was 
Cranach hier zeichnete, und was Luther 
immer mit einem derben und schlagenden 
Vierzeiler erläuterte, ist zweifelsohne das 
Kühnste, was der lange und erbitterte 
Kampf zwischen Rom und der Reformation 
hervorbrachte. Da die zehn Bilder, aus 
denen sich das Holzschnittwerk zusammen- 
setzt, ausdrücklich an den Teil des Volkes 
sich richteten, der des Lesens unkundig - 
war, d. h. also den niedersten, so entsprach 
jeder Strich und jeder Zug dem geistigen 
Niveau derer, für die sie bestimmt waren, 
d. h. jede Pointe ist von der Gasse herbei­
geholt: die urwüchsige Zote fehlt fast in 
keinem Blatt. Auf. dem ersten gebiert der 
Teufel den Papst und fünf Kardinäle, die 

drei Furien erziehen den ersteren (siehe Beilage). Ein anderes zeigt einen Eselinn päpst­
lichen Ornate mit der dreifachen Krone auf dem Kopfe, der den Dudelsack bläst (Bild 62) rc. 
Das ist der grimmigste Hohn, deu die Geschichte der Karikatur bis dahin kannte. 
Ungeheuer war auch das Aufsehen, das diese Blätter hervorriefen, und ihre Verbreitung 
war darum eiue außerordentliche; der Städter barg die Blätter in der Lade, der Bauer 
aber zierte damit seine Stube — das war Geist von seinem Geist. Sich darum über 
diesen Ton sittlich entrüsten zu wollen, wäre thöricht, man macht eben keine Revolutionen 
mit Lavendelöl, wie Mirabeau sehr richtig sagte. Auch dieses Werk charakterisiert, 
wie klar bewußt Lnther die Karikatur in seinen Dienst stellt, denn er selbst giebt 
die Bilder heraus, uur sein Name ist darauf zu lesen.

Endlos ließe sich die Schilderung von Karikaturen anf das Papsttum fortsetzen, 
wir müssen uns mit der Kennzeichnung ihrer klassischen Schöpfungen begnügen. Die 
wiederholt erlassenen kaiserlichen Verbote, daß „nichts Schmähliches, Pasquills oder 
anderer Weise, geschrieben, in Druck gebracht, gemalt, geschnitzt, gegossen, und der­
gleichen Schriften, Gemälde, Abgüsse, Geschnitztes und Gemachtes feilgeboten und um- 
getragen werden dürften" blieben ganz wirkungslos. Wir sehen aber aus diesem 
kaiserlichen Verbot, daß sich die Karikatur iu der Reformation nicht nur auf den 
Drnck beschränkte, sondern sich aller Mittel bediente, nnd so begegnen wir anch mehrfach



Karikatur auf Luther und Katharina von Bora
um IS8V

Luther spricht:
„Nutzn muß es ja gewandert sein, 
Hab gemaindt ich het mich erst gericht ein 
Weil ich dann hab thain Blcibent Orlh, 
Mueß ich Wider mein Willen sort, 
Die WorthSLiener mich beschwüren sehr, 
Mein schwärer Leib aber noch mehr. 
Doch gieb mir Stärk mein grobes GlasL 
Das ich sorthin khan gehen baß."

Katharina spricht:
O lieber Merttz, nimb deines Bauchs Wahr, 
Leg ihn aus die Schehb Trüchen dar, 
Damit daß baß lauft wandern forth 
Nachtragen will ich dir GottS Wort, 
Gäbst du mir auch von deiner Steck, 
Thest du daran Warlich ein guets Werck, 
Mein Mund ist Speer, die Fließ seind schwach, 
Der Weg ist schwer, O groß Ungemach.

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmann L Comp, Berlin
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76. Karikatur auf die Umuntziakeit der Mönche

der Münze als Trä­
ger von Papstkari- 
katuren. Eine dieser 
Spvttmünzen zeigt 
nnS, wenn richtig ge­
halten, einen Teufels- 
köpf, dreht man das 
Bild um, so zeigt es 
den Papst, auf der 
anderen Seite sieht 
man ebenso einen 
Kardinal und einen 
Narren. Der latei­
nische Text lautet 
übersetzt: „Die Kirche 
trägt manchmal ein 
Teufelsgesicht" und 
„Die Dummen sind 
manchmal die Wei­
sen". (Bild 68.) Wie 
sehr die Satire der 
Zeitstimmnng ent­
sprach, geht daraus 

hervor, daß die
Drucker uur mehr noch „beleidigende oder satirische" Werke drucken wollten, nnd ihre 
ernsten Werke ganz vernachlässigten.

Steht der Kampf gegen das Hanpt der römischen Kirche bei der Reformation auch im 
Bordergrunde, so nimmt die satirische Bekämpfung ihrer Glieder noch lange keinen unter­
geordneten Rang ein. In unzähligen fliegenden Blättern werden die Auswüchse desMöuchs- 
nnd Nonnenweseus in erbarmungsloser Weise verspottet und verhöhnt, d. h. der Verachtung 
preisgegeben. In einer Reihenfolge von Zeichnungen von HanS Halbem, „die Passion 
Christi" darstellend, bestehen die Richter, Widersacher und Henker des Heilands aus Papst, 
Mönchen und Priestern. Judas ist eiu Mönch, Geistliche geißeln Jesus Christus. Die 
sinulicheu Ausschweifungen der Mönche nnd Nonnen geben den hauptsächlichsten Vorwurf 
für die Mönchskarikaturen ab, natürlich auch die Unmäßigkeit, Habsucht und Heuchelei: das 
ist begreiflich, klagten doch die Schriftsteller der damaligen Zeit nicht mit Unrecht: „Ein 
Mädchen dem Kloster weihen, heißt ebensoviel, als es hingeben zur öffentliche» Schändung." 
Das illustriert uns die Karikatur in ihrer Weise. Ein Flugblatt z. B. zeigt Nonnen, wie 
sie einen auf einem Karren liegenden betrunkenen Mönch fvrtschleppen; ein anderes mit der 
Aufschrift: „Der Müuch uud Nonne» Kirchweih und Ablaß", stellt eine baechische Prozession 
von Mönchen und Nonnen dar, sie wird eröffnet von einem Fnchs, über dein eiu Mönch 
das Weihrauchfaß schwiugt, mehrere Mönche sanfen und fressen, andere übergeben sich. So 
wurde das andere Wort Luthers, man soll anch „das verflachte teuflische Pfaffengcschlecht 
dem gemeinen Mann fein hübsch abkvnterfeien und einbilden", erfüllt. Und dabei thaten alle 
mit, nicht zum geringsten die Humanisten, die sich auf religiösem Gebiet so revolutionär ge- 
bärdeten, wie auf dein geschlechtlichen, und wen» sie auch in ihrer Mehrzahl Gegner der Re­
formation waren, so haben sie doch die Mönchslaster nnd Mönchsunwissenheit unausgesetzt 
verhöhnt; die Dunkelmännerbriefc nnd das Lob der Narrheit sind klassische Zeugnisse dafür.

Fuchs, „Die Kai-Natur" lv
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O schau doch Wnudcr, mein lieber Christ, 
Wie der Papst, Luther und Calviuist 
Einander in die Haar gefallen, 
Gott helfe den Verirrten allen.

77. Karikatur auf die Streitigkeiten 
zwischen Luther und Calvin

Wer sich die Karikatur zum Kampf­
genossen erwählt, dein wird sie auch als 
Gegner gegenübertreten. Die Reformatoren, 
besonders Luther, hatten zu erfahren, wie 
immer eines aus dem andern folgt. Die 
beiden Formen, deren sie sich gegen Rom 
bedienten, werden auch gegcu sie ins Feld 
geschickt, Flugschrift und Karikatur. Nun, 
und besonders Luthers Person, sein Cha­
rakter nnd seine vor nichts zurückschreckende 
Kampfweise gaben der Angriffspunkte wirk­
lich genug.

Daß die Sprache, mit der den Refor­
matoren geantwortet wurde, derjenigen 
ziemlich gleichkam, deren sie sich gegen Rom 
bedienten, entspricht der Zcitstimmung. 
Diejenigen, die in Flugschriften besonders 
heftig gegen Luther ius Feld zogen, waren
der Satiriker Murner, dann Einser und 
Cochläus. Der Hauptangriffspnnkt für die 
meisten Gegner Luthers war seine Entfüh­
rung der Nonne Katharina von Bora aus 
dem Kloster und seine Verheiratung mit ihr, 
„der Nonnenschänder", das heißt also das

erotische Element. Dies überwicgt sowohl in den Flugschriften, wie in den Karikaturen 
wider ihn. In diese Kerbe hieb kräftig der Franziskaner Johannes Nas, Konrad 
Wimpfinus und am allerderbsten noch 200 Jahre nach Luthers Tod Johann Weislingcr 
in seinem bekannten Werk „Friß Vogel oder stirb", jene Schmähschrift auf das Luther­
tum, Schutzschrift hieß sie der Verfasser, die wohl den rüdesten Ton führt, der jemals 
in der Litteratur angeschlagen wurde. Luther hat sich das nicht anfechten lassen, und 
als ihm entrüstete Freunde einmal eine Flugschrift brächte», die in boshafter Weise sein 
Eheleben verhöhnte, da antwortete er in seiner derben Weise kaltblütig: „Lasset das 
Schwein grunzen." Zu dein Heftigsten, was an Flugschriften gegen Luther erschienen 
ist, zählen die Murnersche Satire „Von dem großen Lutherischen Narren", dann 
„Die 200 Luther, als da sind zweihundert Helle und sonnenklare Proben des un­
schuldigen Luthers". Dieses letztere Gedicht besteht aus 200 vierzeiligeu Versen, deren 
scdcr eine bestimmte Seite aus Luthers Leben oder Lehren satirisch erläutert: „den 
diebischen Luther", „deu concilschündigen Luther", „den durstigen Luther", „den 
gelübdbrüchigen Luther", „den ehebrecherischen Luther" u. s. w.

In der Karikatur erschien Luther bereits 1521. Die bösartigste und zugleich die 
erste Karikatur, die uns von ihm bekannt ist, ist: „Des Teufels Dudelsack". Dieses 
Blatt zeigt deu Teufel auf dem Dudelsack spielend. Das Instrument besteht aus 
Luthers aufgeblaseuem Kopf. Die Pfeife, in die der Teufel bläst, geht iu Luthers 
-Ohr hinein, die Tube, aus der die Töne hervorkommen, ist die zur Klarinette verlängerte 
Nase. Das ist eine sehr derbe Karikatur, denn sie sagt nichts anderes, als daß Luther 
das Instrument des Teufels sei, und sein Thun nichts anderes bedeute, als Unordnung 
iu die Welt zu bringen. Das war wohl die Antwort Noms anf das „Passivnal 
Christi und Antichristi", und die Satire dieses Blattes kaun einfach, kräftig und 
schlagend genannt werden. (Bild 73.) Ihre Wirkung war darum au manchen Orten,
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78. Karikatur auf Calvin

wohin die Reformation noch nicht gedrungen war, 
nicht gering. Eine andere Karikatur: „Sieben Köpfe 
Martini Luthers" zeigt Luther dem Titel ent­
sprechend mit sieben Köpfen, deren jeder eine beson­
dere Eigenschaft ansdrückt, Luther deu Schwärmer, 
Luther deu Euthusiasteu u. s. w. (Bild 72.) Der 
Franziskaner Johannes Nas wollte seiner „Vierten 
Centuria", eine Flugschrift wider Luther, eine sati­
rische Darstellung der Hochzeit Luthers beifügeu, der 
Holzstock wurde ihm jedoch in Augsburg von Luthers 
Freunden abgefangeu. Eine andere seiner Schriften 
gegen Luther versah er mit einem Holzschnitt: 
Luther, zwei kleine Hörner auf dem Kopf, neben 
der halb entblößten Frau Käthe im Bett liegend 
und mit dem Teufel über die Messe disputierend. 
Einem ähnlichen Motiv begegnen wir auch auf einer 
der zahlreichen Spottmünzen wider Luther. Die 
eiue Seite zeigt den Reformator mit hochanf- 
geschürztem Mönchsgewaud und Katharina von Bora mit tief entblößtem Busen, beide 
fratzenhaft lachend und sich küssend; die andere Seite stellt die ihrem Keuschheits­
gelübde uutreu gewordene Nonne mit zwei Dämonen auf dem Kopf dar. Ein sehr 
häufig verbreitetes Blatt war das, das uns Luther und seine Frau auf der Aus- 
wauderung zeigt. Auf dem Rücken einen Nachtstuhl, iu dem seiue Feinde sitzen, 
und vor sich einen Schubkarren, auf dem sein mächtiger Bauch uebst seiuen Mit- 
reformatoreu ruht, so zieht er mit Katharina von Bora seine Straße. Katharina 
trügt ihr Kind auf dem Arm uud auf dem Rücken eine Bütte, an die die Bibel fest­
gebunden ist, den Hund, deu sie au der Leine führt, wollen einige ältere Autoren für 
einen von Luthers Hausfreunden ansehen (siehe Beilage). Neben Luther begegnen wir 
natürlich auch deu anderen Reformatoren in der Karikatur, so Zwiugli, der an einem 
Galgen hängend dargestellt ist, zur Strafe weil er nach Murner „ein vierzigmal mein­
eidiger, ehrloser, diebischer Bösewicht, ein verleugneter Christ und Verführer der armen 
Christenleut sei". Häufiger als Zwingli begegnet man aber Calvin. Eine der 
Karikaturen auf ihu trägt den anmutigen Titel: „Abbild von dem gebrandmarkten 
Sodomit Johann Calvin". Eine andere zeigt ihn als Schwein in einem Chorstuhl 
sitzend. (Bild 78.) Sehr viel Stoff gab der Satire der Streit der Reformatoren 
untereinander, besonders die heftigen Auseinandersetzungen zwischen Luther und Calviu. 
(Bild 77.)

Das sind einige der charakteristischsten Karikaturen, mit denen die alte Kirche die 
Angriffe der Reformation parierte. An Schlagkraft und künstlerischer Lösung kommen 
sie denen ihrer Widersacher, besonders den Blättern eines Cranach, Stimmer und 
Holbein nicht gleich. Die großen Künstler waren fast alle auf Seite der Reformation.

Durch die Anführung dieser Thatsache soll jedoch nicht behauptet sein, daß die 
größere Bildung und das fortgeschrittenere Wissen auf Seiten der Reformation stand. 
Das Gegenteil war der Fall. Die feingebildeten Kreise der Humanisten waren fast 
durchwegs ebenso Gegner der Reformation, wie die fortgeschrittenen Länder auf Seite 
der päpstlichen Kirche sich befanden. Sofern sich die letzteren erst der Reformation 
unterworfen hatten, waren gerade sie es, die am ersten zur päpstlichen Kirche zurück- 
kehrten, als die Gegenreformation unter der geschickten Führung der Jesuiten begann. 
Mau muß sich merken: „Das Bekenntnis zum Katholizismus konnte ebensogut einen 

10»
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Luther, etn Licht an dunkelm Ort, 
Hat angczüiidt uns Gottes Wort, 

Ob'S gleich der Papst thut fechten an, 
Behält doch Gottes Wort den Platt, 

Der Drach speit Wasser aus dem Nachen, 
Nnd will dem Licht das Garaus machen, 

Und ldoch vergeblich» mit sein Tatzen
Das „forscht die Schrift" aus dem Buch lratzen, 

Der Ablgßkrgmcr muß entlause»,
Sein Lumpcnwaar will niemand kaufen, 

Der Gerk ist worden gar zu Spott, 
Weil er gemacht hat Bankerott.

Die Butte druckt ihn aus dcu Rücken 
Nnd steche» ihn Wespe» u»d Mücken, 

Er hoffet viel Geld zu erschnappen, 
Belam dasür ein Narrenkappen, 

Die ihm Herr Ltliher zugcschuittc», 
Sein Waar mag er ander» anbiete», 

Die solche Ien»e», la»scnS »Icht, 
Die Klostermättö scheue» dieß Licht, 

Fürchten, ma» »lüg sie auch ertappe», 
Drum folgen sie der Narrenkappe».

O Gott, erhalt dci» göttlich» Wort, 
Hilf uns a» Leib, Scel, hie »»d dort.

7». Hclllcuchtcndcs evangelisches Licht

von Herrn Martins Luther» im 1Ü17. Jahr in der Nnsternnß des Bapstthums aus Gottes Wort angeziindet, und 
in einer Figur im ersten Jubeljahr vorgebildet. Anonyme Karikatur aus dem Jahre 1017

Hohen Grad von Civilisation, wie das Bekenntnis zum Protestantismus eiueu hohen 
Grad von Barbarei bedeuten." Luther war es, der das Wort von der „Hure Ver­
nunft" sprach. Durch diese Feststellung ist jedoch die sür uns wichtige und sehr 
charakteristische Erscheinung, daß die lutherischen Spott- und Schmähschriften die katho­
lischen an Zahl und Derbheit sehr stark überragten, nur zum Teil erklärt, wir müssen 
noch nach einer anderen Erklärung suchen. Diese finden wir im Wesen der revolutio­
nären Reaktion begründet: der konstatierte Unterschied liegt in der Eigenart aller 
revolutionären Bewegungen. Kühne Rücksichtslosigkeit und Schrankenlosigkeit im 
Angriff ist das erste Element jeder neuen Weltanschauung, die im Wesen mit der seit­
her herrschenden verschieden ist. Bei jeder Bewegung, die eine neue Epoche iu der 
Geschichte eiuleitet, spielt darum auf Seite der Opposition die Karikatur immer die 
größere Rolle, an Inhalt und an Umfang.

So auch hier in der größten Volksbewegung der modernen Zeit.

<- * 
*
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Zinn erstenmal planmäßig in den Dienst einer Bewegnng gestellt und offiziell zum 
Kampfmittel erhoben, hat die Karikatur in der Reformation ihre geschichtliche Aufgabe, 
jedem Gegner als schneidige Waffe zu dienen, sozusagen klassisch erwiesen. So klar der 
Kampf, so klar war ihr Charakter: immer den Gegner zu vernichten, zu vernichten 
durch die an seine Fersen geheftete Verachtung. Jeder Hieb war ein Keulenschlag, der, 
grob und ungeschlacht geführt, zermalmend niedersauste; traf er daneben, so riß seine 
Wucht unter Umständen den Urheber zu Boden. Für geistreichelnde satirische Spielereien 
hatte die Zeit kein Verständnis, auch nicht für Milde, denn nie übergoß versöhnender 
Humor eine derartige Schöpfung. Ihre Urheber sind selten lachende Philosophen, die 
über den Kämpfen standen, sondern immer am Kampf mitbeteiligte Streiter, die mit 
tödlichem Haß gegen ihre Gegner erfüllt waren, nnd diesen Haß übersetzten sie in der 
Karikatur iu grimmigen Hohn. Es waren furchtbare Späße, die gemacht wurden, 
furchtbar deshalb, weil keiner von denen, die sie machten, einen Spaß verstand. Ebenso 
klar wie der geistige Charakter ist der künstlerische. Die Einfachheit der künstlerischen 
Lösung, die man in fast sämtlichen Karikaturen ans der Reformation antrifft, offenbart 
die große Knnstepoche. Bei aller Symbolik herrschte eine erstaunliche Realistik in der 
ganzen Behandlung, besonders in der der Figuren.

Kommt der Karikatur nach unserer Ansicht zu allen Zeiten eine große Aufgabe zu, 
so ward ihr eine solche während der Reformation ganz besonders Angewiesen. Vorüber­
gehend haben wir dieselbe schon genannt, da sie aber diejenige ist, deren Erfüllnng die 
Karikatur während der Reformation auf eine solche Höhe der Bedeutung erhob, daß ihre 
Rolle nicht nnr eine bedeutsame, sondern eine der wichtigsten genannt werden muß, so 
müssen wir diese Aufgabe zum Schluß in die vollste Beleuchtung setzen: Die Karikatur 
hatte alle diejenigen in ihrer Stellungnahme bei den Kämpfen zu bestimmen, die dem 
geschriebenen nnd gedruckten Wort absolut unzugänglich waren: die große Masse des nicht 
lesen könnenden Banernstandcs. Das heißt: die Karikatur war iu der Reformation 
gegenüber dem größten Teil des Volkes das einzige neben dem gesprochenen 
Wort mögliche Ägitationsmittel. Und gerade diese Aufgabe hat die Karikatur er­
schöpfend gelöst. Nichts belegt dies treffender, als das, was Luther bereits am 2. Juni 1625 
an den Erzbischvf Albrecht von Mainz schreiben konnte: „Der gemeine Mann ist nun 
so weit berichtet nnd in Verstand kommen, wie der geistliche Stand Nichts sei: an alle 
Wände malcte man auf allerlei Zettel, zuletzt auch auf den Kartenspielen, Pfaffen 
und Mönche", darnm ist es „gleich ein Ekel worden, wo man eine geistliche Person 
sieht oder hört". Das war gewissermaßen das äußerliche Ziel der Reformation, die 
Karttatnr hat dahin geführt.

80. Lncas Sranach: Mcgara, deS Papstes Amme. IS45



V
Eine bürgerliche Insel der Freiheit

Holland

Holland hat von allen Ländern seine bürger­
liche Revolution zuerst dnrchgeführt. Was sich in 
England 1649 und in Frankreich erst 1789 vollzog, 
die Ablösung der aristokratischen Kultur durch eine 
bürgerliche, das erfüllte sich in Holland infolge seiner 
Stellung in dein zur Blüte gelangenden Welthandel 
bereits 1579. Während in anderen Ländern der 
Absolutismus noch die unbeschränkt herrschende 
Regierungsform war, strich über den Boden Hollands, 
einer frischen Seebrisc gleich, eine herbe demokratische 
Luft. Diese Sonderstellung einer bürgerlichen Insel 
der Freiheit inmitten eines von selbstherrlichen 
Leidenschaften durchwühlten Ozeans, erhob Holland 
zn einem ganz besonderen Rang und brächte es in 
eine ganz eigentümliche Stellung gegenüber den 
anderen Ländern. Wie einst 1830 nach der Jnli-

8i. Cornelius Troost revolution ein Heinrich Heine und ein Ludwig 

Borne nach Paris gingen, nm von sicherem Boden 
ans ihren Kampf gegen das Deutschland so tief 

erniedrigende Shstem eines Metternich zu führen, so gingen nm Ende des 16. nnd im 
ganzen 17. Jahrhundert die Schriftsteller, die ein offenes Wort gegen die Regierung 
und die Politik ihres Landes zu sagen hatten, nach Amsterdam, lind sie alle fanden 
gastliche Aufnahme. Zum mindesten aber sandten sie dorthin diejenigen Produkte ihrer 
Feder oder ihres Stifts, für die sie im eigenen Lande keinen Drucker fanden. Während 
der Begriff Meinungsfreiheit in allen anderen Ländern jener Zeit ein sehr einseitiger 
war, besaß Holland als hervorragendste demokratische Errungenschaft vollständige Prcß- 
und Redefreiheit. Diese eigenartige Sonderstellung läßt Holland einen ganz wichtigen 
Rang in der Geschichte des menschlichen Geistes des 16. und 17. Jahrhnnderts eiu- 
nehmen: Es wird die Zentrale, von der aus die meisten politischen Kämpfe geführt 
werden, zum mindesten wird es die Stelle, von der ans zu allen wichtigen politischen 
Fragen in unverhüllter Form Stellung genommen wird.

* * 
* *

Die Renaissance hatte die Geister aller Orten frei gemacht. Damit war die dem 
Geiste neuschaffender Epochen besonders entsprechende Ausdrucksfvrm, die Satire, in so 
hohem Maße zum Offenbaruugsmittel des Volksgewissens geworden, daß es sich unter 
allen Umstünden irgendwo bethätigen mußte. Diese Entwicklung hat Holland, als 
mit der Gegenreformation die absolutistische Reaktion hereinbrach, noch zum speziellen 
Zufluchtsort der PaSquillanten, Libellisten uud der Karikatur gemacht.

Die erste große Attacke, die vou Hollaud aus gegen das Ausland erfolgte, ist — 
ein Witz der Weltgeschichte! — nicht gegen einen absoluten Staat gerichtet, sondern gegen 
einen, der soeben mit dem Absolutismus eine blntige Abrechnung gehalten hatte: gegen
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8». Nomein de Hooghe: Der Inbegriff des römischen Klerus. Um 1880

England, das Karl I. auf das Schaffst geschickt, und in dein sich dieselbe Revolution 
vollzog, die Holland einst zur Weltmacht erhoben hatte. Aber es war gleichwohl ein 
absolutes Regime, das bekämpft wurde: die Puritanerdiktatur Oliver Cromwells. Die 
soldatische Diktatur Cromwells, die für Englands Wohlfahrt so segensreich war, war 
politisch sür England ebenso furchtbar drückend, wie es die Faust eines Karl I. gewesen 
war, als er elf Jahre lang ohne das Parlament regierte. Hatte das starre, jede Form 
des Lachens ertötende puritanische Regiment die Karikatur kategorisch vom Boden 
Englands verbannt, so haben die kriegerischen Verwicklungen zwischen England nnd 
Holland im letzteren Land die Stimmung erzeugt, die die Holländer selbst zur Karikatur 
gegen das puritanische England greifen ließen.

Ungleich intensiver nach jeder Richtung ist die zweite Attacke, welche gegen 
Frankreich erfolgte. Ihr gegenüber ist es wirklich keine Phrase, wenn man sagt, die 
Karikaturen schwollen zu einer förmlichen Hochflut an. Auch hier schufen ähnliche 
Verhältnisse die vorbereitende Grundlage: die verschiedenen Koalitivnskriege Ludwig XIV. 
gegen Holland, d. h. die Nanbzügc, die unter des Sonnenkönigs Schutzherrschaft gegen 
'die reiche Kaufmaunsrepnblik unternommen wurden. Ludwigs Auslieferung Frankreichs 
an den Jesnitismus bot die Angriffspunkte. Wenn demnach der eingefleischte Kampf, 
der in der holländischen Karikatur gegen das Mönchswesen nnd gegen Ludwig XIV., der 
demselben mit seiner staatlichen Autorität nach dem Edikt von Nantes von neuem seine 
Unterstützung lieh, geführt wurde, auch kein so prinzipieller gewesen ist, wie ihn hundert 
Jahre zuvor Luther gegen Rom geführt hat, so bekommt er doch als wichtigste Grundlage 
den unversöhnlichen Haß des Calvinisten auf den Jesnitismus, d. h. auf den Gegner, der 
ihn einst mit Gewalt einer perverse» Moral, die seinen derben niederländischen Sinnen 
in keinem Punkte entsprach, unterjochte. Das heißt, der lange Kampf, der in Pamphleten, 
Karikaturen nnd Pasquillen unausgesetzt von Holland gegen Lndwig XIV. geführt 
wurde, wird erst verständlich, wenn man den einstigen Kampf Hollands um seine 
Selbständigkeit in Betracht zieht, wenn man bedenkt, daß eS Holland einst erst nach 
langen heißen Kämpfen, nach Schlachten, in denen Ströme Blutes geflossen sind,
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gelungen war, die spanische Fremdherrschaft sich vom Nacken zu wälzen nnd sich im 
Calvinismus seine eigene, zwar trocken poesielose, aber doch die seinem Naturell gemäße 
Staatskirche zu schaffen. Dies giebt allen von Holland ausgehenden Karikaturen gegen 
das Mvnchswcsen die starke persönliche Note und macht dieses Kapitel zu einem so 
überans interessanten. Das erste bedeutendere Karikaturenwerk, mit dem dieser Kampf 
einsetzte, ist „Die Zerstörung der christlichen Moral durch die Ausschweifungen dcsMönchs- 
tums". In satirischer Absicht ist ans dem Titelblatt bcigedrnckt: „Mit dem Privilegium 
Jnuoceuz XI." Das Buch selbst setzt sich aus zwei Teilen zusammen, deren jeder

8t. Cornelius Dusart: Karikatur auf Ludwig XIV. Um IV»1

25 Mönchskarikatureu enthält. Außer einem satirische» Vierzeiler in französischer 
Sprache ist beim ersten Teil jedem Bild noch überdies ein langer satirischer Kommentar 
in Prosa, nnd zwar sowohl in französischer wie in holländischer Sprache beigegeben. 
Jedes der Bilder zeigt uns immer einen anderen Mönchstypus in sehr derber Karikierung: 
den Jesuiten, den Beichtvater, den Wollüstling, den Unersättlichen, den Ignoranten, die 
Nonne (Bild 91) n. s. w. Die Originale der sämtlichen 50 Karikaturen sind von 
Cornelius Dusart, die Reproduktionen in Schabknust dagegen, jener so delikaten, aber 
auch sehr kostspieligen Ncprodnktivnsmanier, die in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
aufkam, von Jakob Gvle. Ein unsagbarer Haß spricht aus jedem einzelnen dieser

Fuchs, „Dir KorNotur" ,.
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Karikatur aus den Erzbischof von RhcimS
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Karikatur auf du Vigcr

85 u. 86. Cornelius Diisart. AuS: Die Helden der Liga. 1691

Mütter, jedes scheint die Worte rechtfertigen zu wollen, mit denen der litterarische 
Heransgeber das Buch einleitete: „Es wäre zu wünschen, daß es nie Mönche gegeben 
hätte, denn sie sind es, von denen alle Mißbrauche herrühren, die der Kirche zur Last 
fallen. Diese Sorte Menschen sind der Abschaum aller Religionen." Diesen durch das 
ganze Bnch gehenden Gedanken gleichsam noch einmal in einem einzigen Bilde zusammen- 
zufassen, ist die Aufgabe, die Nvmein de Hooghe mit dein dem ganzen Werke oorangestellten 
Titelbilde zugefallcn ist. Den „Inbegriff des römischen Klerus" will er geben, aber 
indem er die Mönche darstellt, wie für sie die Leiden Jesu nur die Bedeutung haben, 
sie in ihren Händen zur reichlich sprudelnden Geldquelle werden zu lassen, giebt er 
wirklich den ganzen satirischen Inbegriff des Werkes. (Bild 83.)
, Ein zweites, in der Anlage ganz ähnliches Werk, ebenfalls von Dusart gezeichnet 
und von Gole in Kupfer geschabt, erschien 1691. „Die Helden der Liga oder die 
Mönchsprozession, angeführt von Ludwig XIV. zur Bekehrung der Protestanten seines 
Königreichs". Die Aufhebung des Edikts von Nantes, durch welches seit Heinrich IV. 
die Parität in Frankreich eingeführt war, hatte die direkte Veranlassung dazu gegeben. 
Mindestens derselbe Haß gegen die offiziellen Vertreter der katholischen Kirche, der aus 
dem ersten Werke spricht, spricht auch aus diesem. Die Aufhebung des Edikts von 
Nantes, mit den sich daran anschließenden Verfolgungen der Hugenotten, hat der 
Karikatur nicht nur außerordentlich viel Stoff geliefert, sondern auch ihre Schärfe 
nngemein erhöht. Geistreicher als es der Satiriker hier war, kann man gewiß sein, 
aber nicht leicht heftiger. Etwas ganz anderes ist es jedoch, was diesem Karikaturen- 
werkchen seinen besonderen Wert und ein großes Interesse verleiht: durch den 
Namen, der jedem der 24 karikierten Physiognomien beigesetzt ist, erklärt der Künstler, 
daß er nicht mehr nur karikierte Typen, sondern direkt die karikierten Porträts
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Karikatur auf Ven Erzbischvf von Paris

87 ii. 88. Cornelius Dusart.

Karikatur auf Frau twu Maintenon

AuS: Die Helden der Liga. I6S1

der wichtigsten bei der Aufhebung des Edikts vvn Nantes in Betracht kämmenden 
Persönlichkeiten geben will. Dies ist ein sehr der Beachtnng werter Umstand, denn damit 
tritt, von kleinen früheren Anläufen abgesehen, ein neues Element in die Karikatur ein: 
das karikierte persönliche Porträt. Freilich eine kleine Einschränkung muß mau gleich 
machen: wir haben es nur bei einem Teil mit den wirklichen Porträts zu thun, 
so z. B. bei der Maintenon, bei der Mehrzahl dagegen mit Phantasiegebilden, die auf 
Grund der Eigenschaften, oder sagen wir besser, der Laster, die ihre Feinde von ihnen 
entworfen haben, konstruiert wurden. Dies raubt diesen Karikaturen gewiß den historischen 
Wert, deil sie als karikierte Porträts hätten, kaum aber etwas von ihrer theoretischen 
Bedeutung für die technische und künstlerische Neichcrgestaltung der Karikatur.

Eingeleitet wird das Werk mit einer geistreichen Verhöhnung des „Sonnenkönigs". 
Eine unter einer Mönchskapuze versteckte Svune, das ist das Gestirn, das Frankreich 
leuchtet! (Bild 84.) Auf Ludwig XIV. folgt sein Beichtvater, der berühmte Jesuit 
?ör6 in ollnE, diesem der Erzbischof von Rheims (Bild 85), dann der vvn Paris 
(Bild 87), weiter der berüchtigte Lonvois. Louvois ist derjenige, von dem dnS 
Wort herrührte, daß es notwendig sei, die Länder nicht nur zn erobern, sondern auch 
„zu verzehren", was ja auch mit unserer herrlichen Pfalz in so furchtbarer Weise 
geschah. Den Schluß des Ganzen bildet das karikierte Porträt der Witwe Scarrou, 
der berüchtigten Fran von Maintenon. (Bild 88.) Von.einem zweisprachigen Kommentar 
ist diesmal Abstand genommen worden, dagegen befindet sich nnter jedem Porträt 
wieder ein satirischer Vierzeiler. (Bild 85—88.)

Hat schon diese Publikation eine nicht geringe Bedeutung in der Geschichte der 
Karikatur, so hat die nächste, welche der Kampf gegcu Ludwig XIV. zeitigte, vielleicht 
eine noch größere, es sind das die vierzig Dialoge, welche vom Jahre 1701—2 unter dem 

ii*
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Titel „Äsvp in Europa" i» Amsterdam erschienen sind. In diesen vierzig 
Dialogen haben wir nichts anderes vor uns, als die erste illustrierte 
Politisch satirische Zeitschrift. Jeder dieser Dialoge besteht aus acht Seiten, deren 
erste immer mit einer in Zink radierten symbolischen Karikatur von Romein dc 
Hvvghe geschmückt ist. Entsprechend der Verschiedenartigkeit des Stosses trägt jede 
Nummer einen anderen Titel (siehe die Beilage „Nebukadnezars Bild"). Die sämtlichen 
Dialoge sind gegen Ludwig XlV., seine» Hof nnd seine Politik gerichtet. Eine 
entwickelte Technik mußte sich ausgebildet haben, eine große Preßfrciheit vorhanden sein 
nnd ein anhaltender Haß die Gemüter erfüllen, nm das Entstehen einer längere Zeit 
Periodisch erscheinenden Publikation möglich zn machen — in Holland fand sich all dies 
am Ende des 17. Jahrhunderts zusammen. Daß die holländische Karikatur durch diese 
beiden Publikationen, besonders dnrch die zuletzt beschriebene, in der That einen sehr 
wichtigen Fortschritt bezeichnet, bedarf wohl keiner weiteren Begründung.

Von einer der letzten karikaturistischen Publikationen gegen Ludwig XIV.: „Eiu 
königlicher Almanach", wollen nur hier nur das erste Blatt hervvrheben. Wieder ist 
die Sonne das CharakterisiernngSmittel. Aber diesmal in einer anderen Form. Vertritt 
auf der Dusartschen Karikatur die Sonne den Kopf Lndwigs, so sitzt hier Ludwig iu 
ganzer Person inmitten einer riesigen Sonne. In jedem der Strahlen aber ist eine 
der „glorreichen" Tbaten dieses Herrschers eingetragen: die Verwüstung der Pfalz, 
Ämterverkanf, Incest mit der Fran des Dauphin, Vergiftung des Sohns des Herzogs 
von Bayern als des Erben der spanischen Krone, Niedermetzlnngen holländischer Bauern, 
Ehebruch mit der Moutespau, Weiberregiment u. s. w. Das sind die Strahlen, die 
diese Sonne ausgesandt hat! Bei etwas weniger den Blick verwirrendem Texte wäre 
dieses Bild ein ganz außerordentlich wirkungsvoller satirischer Schlager gewesen.

Die dritte nnd letzte große Attacke, die von Holland aus gegcu das Auslaud 
geführt wurde, kehrte sich wieder gegeu Frankreich, und zwar gegen den unter der auf 
Ludwig XIV. folgenden Regentschaft zu so berüchtigtem Ansehen gelangten Finanz­
schwindler John Law. Ein trauriges Erbe hatte die Regierung des Sonnenkönigs 
Frankreich hinterlassen: die vollständigste finanzielle Zerrüttung. Zwei Millarden 
Vierhundertzwölf Millionen Livre Schulden, das war für Frankreich das rechnerische 
Facit des goldenen Zeitalters Ludwig XIV. Die aus einer solchen Hinterlassenschaft 
entstehenden Finanzschwierigkeiten erklären es einzig, daß ein Mann wie Law eine große 
Rolle spielen konnte. Aber in den Zeiten der Not sind die Gemüter am gläubigsten 
und je phantastischer das NettnngSmittel ist, um so mehr Gläubige findet es. Law 
fand ganz Frankreich gläubig. Aus der kleinen Uns tZuinguonpoix erwartete alles das 
erlösende Heil und zuversichtlich verlieh man dem schmutzigen Gäßchen, von dessen 
Existenz die meisten erst erfuhren, als Law sein Burean dort anfmachte, den stolzen 
Namen kue Nissisisn. Aber so jäh das Gebäude von dem Ansehen Laws in die 
Höhe stieg, so jäh stürzte es auch wieder in sich zusammen. Die interessante 
Entwicklnng, den dieses ganz Frankreich samt einem großen Teil des Auslands in 
fieberhafte Aufregung versetzende Unternehmen durchmachte, begleitete die holländische 
Karikatnr. Ging in Frankreich ein Regen von Aktien nieder, der jeden vernünftigen 
Gedanken hinwegschwemmte, so von Holland ans ein Regen von Karikaturen. Unter dem 
Titel „Höt ^root ll'iUdreel äer Dcvusllsit", ein großes Wandelgemalde der Herein­
gefallenen, könnte man den Titel übersetzen, erschien 1720 nach Laws Sturz eine 
Sammlung der wichtigsten gegen dieses Unternehmen erschienenen Karikaturen. Eines 
dieser Blätter geben wir in Bild 90. LawS Bild steht im Mittelpunkt; „Alles oder 
Nichts" ist sein Wahlspruch. Mit Baukbriefeu würd der Hexcukessel geheizt, in Ranch 
aber geht das Geld auf, das Frankreich in der Person des nnmündigen Lndwig XV.



89. H. Focken: Die Narrenkappe
Abbildung von dem wunderlichen Jahr 1637, da ein Narr den andern ansteckte und die ganze Welt von Verstand war 

Karikatur auf den Tulpcnschwindel. 1637
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mit Vollen Händen hineinwirft; im Hintergrund harren bereits Not nnd Aufruhr; Law 
selbst aber ist die Narreukrone beschieden.

Waren die meisten satirischen Produkte Hollands auch »ur Waren sür das Ausland 
oder in erster Linie an dessen Adressen gerichtet, so hatte der Holländer doch auch seine 
persönliche Freude daran. Es war das Behagen des Wohlsituierten, des in seinem Heim 
durch bürgerliche Freiheiten Gesicherten. Was für die Beteiligten schwere Kämpfe bedeutete, 
war für ihn nur anregendes Schauspiel, dessen allzu grelle Töue überdies durch die 
Entfernung gedämpft wurden. Dieses bürgerliche, selbstzufriedene Behagen teilte sich 
aber auch dem Teil der Karikatur mit, der die Schwächen und Fehler am eigenen 
Körper treffen sollte. Bon einer wirklich aggressiven Stimmung, die die beste Seite der 
Karikatur ausmacht, indem sie ihr einen immerwährenden Reiz verleiht, verspürte man 
in der heimischen Holländischen Karikatur sehr wenig. Neben den ständigen Karikaturen 
auf die Spanier, ihre früheren Unterdrücker, deren Großspurigkeit nnd steife Grandezza 
zn verspotten ein sehr langanhaltendes Bedürfnis für die Holländer war, gab den 
Karikaturisten am meisten Stoff zum Spott die zur Volkskraukheit sich steigernde 
Manie der Tulpenzncht in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Der rasch erblühte 
Wohlstand des Landes hatte ihn zum Sport werden lassen, aber zn einem Sport, der 
eine solch wahnsinnige Form annahm, wie die Geschichte kaum ein zweites Beispiel kennt. 
Ganz Holland glich einem großen Narrenhaus, über das nur eine riesige Narrenmütze 
gestülpt zu werde» brauchte, um einen einzigen Narren aus ihm zu machen. Einen 
ähnlichen Gedanken hat der Zeichner des im Original mehr als einen halben Quadrat­
meter einuehmeudeu Bildes „Die große Narrenkappe" auSgedrückt. (Bild 89.) Die 
Gegend, die das Bild zeigt, ist Haarlem, der Hanptsitz des Tnlpenhandcls, unter 
der Narrenkappe ist die Gesellschaft der Narren versammelt, d. h. die Kaufleute, 
die oft Hunderte von Gulden für eine einzige Tulpenzwiebel ausgabeu. Unter 
dem Bilde befindet sich zur Erläuterung ein unendlich langer Text. Ist diese schwer­
fällige Satire zwar nicht sehr amüsant, so ist sie dafür sehr interessant zur 
Beurteilung des ganzen Charakters der holländischen Karikatur. Das ist holländischer 
Witz. Abgesehen von den Dusartschen nnd Hvogschen Blättern kann man von 
diesem nämlich sagen, er ist mehr breitspurig als schlagkräftig. Über und über 
mit Text bedeckt, zeigen die meisten holländischen Karikaturen, daß mindestens das 
ganze Atelier dabei mitgeholfen hat. Darin offenbart sich der Verfall der satirischen 
Kunst in Holland. Nicht durch die Logik und die Pointe wirkte ein Bild, sondern 
durch zahllose Kommeutare uud Inschriften, durch die jedem Gegenstand eine besondere 
Bedentnug verliehen wurde. Hundert Begriffskrücken braucht der Künstler, um verständlich 
zu machen, was er sagen will. Solche Karikaturen waren nur möglich bei einem 
Geschlecht, welches Zeit hatte, sich stundenlang dem Entziffern eines solchen Blattes sich 
widmen zu können. Die satirische Wirkung der holländischen Politischen Karikatur ist darum 
häufig eine sehr bescheidene. Aber diese Karikaturen entsprachen ganz der Entwicklung 
Hollands, sie entsprachen der ganzen Zeitstimmung. Das kühne Draufgängertum, das 
mit der Renaissance zusammenfiel, das in Hieronymus Bosch den Schöpfer des 
phantastischen Elements in der Karikatur hervorbrachte, das in einem Pieter Brueghel 
eine zweite phantastisch ausgelassene Offenbarung erlebte nnd das einem de Brh zu 
seinem schon einmal genannten derb-satirischen Blatt auf den Herzog Alba, den Blut 
gab, dieses feurige Element war seltsamerweise sehr bald erloschen. Auf die blutige und 
kämpfereiche Nbschüttelung der spanischen Fremdherrschaft waren lauge Jahre des 
Genießeus gefolgt. Der kühue, sporenklirrende und säbelrasfelnde Überwinder der 
spanischen Herrschaft war zu rasch ein behäbiger, wohlsituierter Bürger geworden, ein 
Bürger, der die Aufregung mied uud das beschauliche Genießen bevorzugte.
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Vorteilhaft steht der von dieser Stimmung gezeugten Politischen Karikatur die 
gesellschaftliche Satire gegenüber. Ju ihr begegnen wir Künstlernamen von hohem Klänge: 
In vorderster Reihe steht da der prächtige Jan Steen, der feurigste uud leidenschaftlichste 
der Holländer, ein echter Zeitgenosse des Franz Hals, ein unvergleichlicher Bursche mit 
Mark und Kraft in den Knochen und toller Lebenslust im Blute. Künstlerisch mit diesem 
Naturburschen nicht vergleichbar, aber durch seiue Thätigkeit für uns doch mehr iu Betracht

so. Wahrhaftiges Porträt des famosen Sclgneur Qnlnqucnpoix

Anonyme Karikatur auf den Banlschwinblcr John Law. 17 LO

kommend, ist der mehr in kleiner Münze sich ansgebende Coruclins Trvost. Man hat Troost 
den holländischen Hogarth genannt; in der Stofswahl ähneln sie sich sicher. Wie die Herrin 
so die Dienerin, ist die Pointe des amüsanten Blattes „Die Scheintngend". (Bild 82.) 
Während die Hansfran, die Abwesenheit ihres Gatten benützend, sich auswärts mit ihrem 
Galau vergnügt, nicht die Magd anch ihrerseits ihre Zeit. Sie weiß, daß sie es ohne 
Furcht vor Überraschung thnn kann. Diese zweite Scene giebt der Künstler: Vvm 



— 88

Wcine uud von der Liebe erhitzt sind die Gesichter der beiden Liebenden. Man lacht, 
singt, scherzt nnd trinkt, kurz, man giebt sich sorglos dem Vergnügen hin, das die Liebe 
würzt. Sie wehrt sich anch nicht, als er derb nnd ungeschlacht sein Bein über das 
ihrige legt. „Längst hat," wie ein Kunsthistoriker dieses Bild beschreibt, „seine Hand 
ihr Mieder aufgeschnürt und sie hat es geschehen lassen. Warum auch nicht? Sie 
weis; längst, daß ihr Busen rund nnd schön ist und wohl wert, die Sinne eines 
Mannes gefangen zu nehmen." Ist die satirische Moral, die der Künstler dem Bilde 
durch die Unterschrift beimischt, zwar zutreffend, so erscheint sie uns darum doch unter­
geordneter Natur, das Pikante der Situation war dem Künstler sicher die Hauptsache. 
Es ist der derbe, ausgelassene Humor des Niederländers, der sich hier breit macht.

Noch unendlich toller, das heißt wirklich übersprudelnd kommt diese Ausgelassenheit 
in dem einzigartigen Blatt, Didos Tod, znr Offenbarung (siehe Beilage). Dieses Blatt 
bedarf keiner weiteren beschreibenden Erläuterung, die Unterschrift genügt, denn jede 
der zeichnerischen Pointen wirkt für sich allein schlagend und selbstverständlich. Nur 
eine Frage kommt in Betracht, um was handelt es sich in diesem köstlichen Blatt? 
Haben wir in ihm nichts, als eine burleske Parodie der antiken Sage von der 
Gründerin Karthagos, die die geniale Phantasie des Künstlers ohne jede Nebenbeziehung 
einzig einem humoristisch-satirischen Dränge folgend, parodistisch umgestaltet, vor nnS, 
oder hat das Bild noch einen anderen Sinn? Ein früherer Erklärer glaubt, daß Troost 
damit die nutzlosen Untersuchungen und antiquarischen Kleinigkeitskrämereien der 
holländischen Philologen einen Possen hat spielen wollen. Ist dies zutreffend, dann 
reiht sich dieses Blatt würdig an Titiaus Laokoon-Karikatur an. Doch sei dem, wie 
ihm wolle, das Blatt hat für sich allein Wert. Ohne jede Nebenbedeutung ist es der 
köstlichste parodistische Humor, der sich denken läßt, an das tragische Motiv von Didos 
Tod knüpft er wirklich echtes, von Herzen kommendes Lachen. —

* >«- 
*

Bleibt unbeschränkt zutreffend, was wir über die Entwicklung der holländischen 
politischen Karikatur sagten, so wird, wie nur jetzt gesehen haben, das Kapitel Holland 
doch sehr interessant durch den Einschlag, den es von Seite der gesellschaftlichen 
Karikatur erhielt, es wird aber sogar wichtig durch die geschilderten uenen Formen, 
die sich innerhalb seines Nahmens heransbildcteu: das karikierte persönliche Por­
trät und die politisch-satirische Zeitschrift.

»1. Cornelius Dnsart: Die Amme
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Die Geburt der modernen gesellschaftlichen Karikatur
England

92. William Haaarth. Selbstportrat

Die holländische Republik war 
die erste Etappe auf dein Wege zur 
modernen bürgerlichen Gesellschafts­
ordnung gewesen. Holland ist jedoch 
auf halbem Wege steheugeblieben, es 
ist dem Übergewicht der es umgebeuden 
absolutistisch - aristokratischen Welt 
wieder unterlegen, svdaß am Ende 
des 17. Jahrhunderts in äffisches 
Nachahmeu der höfischen Sitten 
Ludwig XIV. auslief, was kaum 
100 Jahre zuvor mit himmel- 
stürmeuder demokratischer Kühnheit 
begonnen hatte. „Die Tragikomödie 
des ersten Auftretens der Bourgeoisie," 
wie Muther sagt. Die Entwicklung 
war damit nicht unterbrochen. Die 
Lösung des Problems, jeire politische 
Ordnung zu schaffen, die den Kräften 
entsprach, welche nach der Ablösung 
des entwicklungsgeschichtlich über­
wundenen Feudalstaates im Leben 
der europäischen Völker wirkend 
wurden, war nur auf eine audere 
Nation übcrgegangeu, auf England. 
Indem aber England dieses Problem 

fast in allen seinen Teilen löste, und den Weg bahnte, anf dem alle anderen Nationen 
der Reihe nach folgten, Frankreich 1789, Dentschland 1848, war das, was 1649 in 
England sich vollzog, mehr als eine nur englische Revolution: Nicht der Sieg einer 
bestimmten Klasse der Gesellschaft über die alte politische Ordnung war es, sondern „die 
Proklamation der politischen Ordnung für die neue europäische Gesellschaft". Das ist 
wichtig, festzustellen, denn es erhebt diese Umwälzung zu welthistorischer Bedeutung.

Nicht von heute auf morgen vollzog sich dieser Prozeß. Ganz langsam hatte 
sich diese epochale Umwälzung vorbereitet. Und erst nach zähem Ringen war sie all­
mählich aus dem ganzen Wege zum Siege gelaugt. Aus diesem Grunde konnte der 
Rückschlag, der in der mit Karl II. eingeleiteten Restauration eintrat, keine Znrückführung 
in die alte Ordnung bedeuten, sondern nur eine» äußerlichen Ausgleich der Spanuung 
zu guusten der reaktionären Mächte. An den Grundmauern, die aufgeführt worden 
waren und auf denen der neue Tempelbau der bürgerlichen Gesellschaftsordnung lang­
sam emporstrebte, änderte sich nichts. Die Standesnnterschiede zwischen Adel und

Fuchs, „Die Karikatur" 12
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Bürgertum Hütten ihre gesetzliche Basis verloren, der despotische Druck, der vorher 
auf dem Lande gelastet hatte, konnte nicht mehr in derselben Form znrnckkehren, das 
persönliche Regiment hatte in der modernen Konstitution seine Schranke gefunden.

Aber das Gesetz der Reaktion trat doch in Kraft, mußte in Kraft treten — der 
Umschlag in das Gegenteil.

Noch niemals hatte eine Zeit unter einem so starren Kirchenregiment gestanden, 
wie das England der Puritaner. Die Fleischabtötung war oberstes Gebot, unbarmherzige 
Sittenstrenge die einzige Lebensregel gewesen. Ernst und düster war der Sinn, düster 
die Tracht, ohne jeden Schmuck nnd Zier. Rein wollte jeder einzelne von ihnen sein, 
reinigen wollten sie die ganze menschliche Gesellschaft von all ihren moralischen Geschwüren 
nnd Gebresten. Die calvinistische Bibel war für alles die Richtschnur, sie lag im Parlament 
vor dem Präsidenten, sie lag anf dem Tisch des Polizeirichters, nnd sie lag aufgeschlagen 
auf dem Tisch einer jeden Familie. Ihre Sprache wurde die Sprache des Gesetzes, ihre 
Sentenzen die Ausdrucksformen des täglichen Lebens. Mit der Bibel zog das Heer 
gegen Karl I. ins Feld, mit ihr schlug es alle seine Schlachten, und mit ihr erfocht es 
alle seine Siege. „Was die Armee Cromwells am meisten vor anderen Armeen aus- 
zeichnete," sagt der zuverlässige Macaulay iu seiner Geschichte Englands, „das war die 
strenge Sittlichkeit und Gottesfurcht, welche in ihren Reihen herrschte. Es ist von den 
eifrigsten Noyalisten anerkannt, daß man mir in diesem Lager keine Flüche hörte, nichts 
von Trunkenheit und Spiel sah, nnd daß während der langen Herrschaft der Solda­
teska das Eigentum des friedlichen Bürgers und die Ehre des Weibes heilig gehalten 
wurden. Wenn Excesse vorkamen, so waren sie von ganz anderer Art, als deren eine 
siegreiche Armee sich gewöhnlich schuldig macht; keine Dienstmagd hatte sich über die 
rauhe Galanterie der Rvtröcke zn beklagen, nicht eine Unze Silbers ward aus deu 
Läden der Goldschmiede genommen." Das ist ein absolut einzig dastehendes Beispiel 
in der Geschichte.

Dieser Pvlhöhe der Sittenstrenge und des „gottgefälligen" Lebenswandels ent­
sprach ganz genau die Polhöhe der Ausschweifuugen, mit deneu die Restauration durch 
den Sturz des puritanische» Regiments diese Zeit ablöste: das verlangte das Gesetz der 
Reaktion. Auf eine Zeit, die die blaue Farbe liebt, folgt eine, die in Not schwelgt, anf 
niedere Hüte kommen hohe, und die klösterliche Tracht, die in unförmlicher Hülle deu 
ganzen Älen scheu verschwinde» läßt, wird stets vo» eurer solchen abgelöst, bei der auch 
nicht eine einzige vorteilhafte Linie des Körpers verloren geht. Aber es waren nicht die 
Ausschweifungen eines Übersättigten, die nnn jählings nns Tageslicht traten, sondern 
die Satnrnalien des Hungrigen, die Orgien des Plebejers, dessen Tisch plötzlich mit 
einem Schwelgermahl bedeckt war. Der Parvenü unter den Klassen tobte sich anS. 

«Ob es den Gebrauch seiner Sinne unter dem düsteren Puritanerregiment bewahrt hatte, 
das wollte das Volk erproben, und es mißbrauchte sie.

Jede Einzelheit dieses Bildes, von welcher Seite man es auch anschaut, ist 
schauerlich und Entsetzen erregend. Ganz London wimmelte von Taschendieben, Falsch­
spielern, Mädchenfängern und Straßenräubern. Die Hazardspiele erreichten eine 
schwindelhafte Höhe. Nabobs, die in Indien reich geworden, errichteten orientalische 
Harems. Ob sich das Leben öffentlich oder privat vollzog, immer war es mit dem 
Schmutz der Gosse bedeckt. Das Hauptvergnügen des Volkes, das Theater, war eine 
einzige Kloake. Was in den Lustspielen der Wicherly, Congreve, Vanburghs u. s. w. 
dem Volke vorgeführt wurde, läßt sich seiner grenzenlosen Gemeinheit wegen schlechter­
dings nicht wiedergeben. „Oft erscheint es unbegreiflich," sagt Devrient in seiner 
Geschichte der Schauspielkunst, „—wir mögen lins den Zustand der Sitten jener Zeit noch 
so roh denken —, wie es möglich gewesen, daß Fronen und Mädchen unter den Zuschauern,
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!)3. William Hogarlh: DaS SchnapSgützchen. 175>1

bei der grenzenlosen Frechheit nnd verbnhlten Lüsternheit der Scene haben ansdanern 
können, welche der Pickelhnring oder Hanswurst mit seiner Fran oder Zofe spielte; 
die pöbelhaften Reden nnd schamlosen Handgreiflichkeiten übersteigen allen Glauben." 
Und sie haben ausgehalten, die Zuhörerinnen von damals — das ist das Charak­
teristische; sie haben verständnisvoll gelächelt bei jeder Zweideutigkeit oder Hand­
greiflichkeit, die sich auf der Bühne abspielte. Von der schmutzigen Hefe des Volkes
bis hinauf zu den Höhen der Gesellschaft ist das Bild dasselbe. Nnch hier war, wie der 

12* 
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schon zitierte Maconlay schreibt, ausschweifende Zügellosigkeit die natürliche Fache natur­
widriger Strenge. Es gehörte zum gute» Ton, der körperlichen Schönheit der Frauen 
eine rohe und unverschämte Huldigung darzubringen, aber die Bewunderung und das 
Verlangen, welche sie einflößte, war selten verbunden mit Achtnng, mit wahrer Zu 
neigung oder mit irgend einem ritterlichen Gefühle. Am Hofe Karl II. hatte eine 
Hofdame, die sich in einer Weise kleidete, daß ihrem weißen Busen vollkommene

S4. William Hogarth: Dcr Politiker. 177S

Gerechtigkeit widerfuhr, welche mit verständlichem Ausdruck liebäugelte, wollüstig tanzte 
und durch schnelle und kecke Antworten sich auszcichuetc, die sich nicht schämte, mit 
Kammer-Herren und Gardehauptleuten zu ringen, zweideutige Verse mit zweideutigem 
Ausdruck zu singen, oder die Kleidung eines Pagen zur Ausführung irgend eines 
lustigen Streiches anzuzieheu — eiue solche Dame hatte mehr Aussicht, von einem 
Schwärm von Bewunderern umgeben zn sein, durch königliche Aufmerksamkeiten geehrt 
zu werden, einen reichen und vornehmen Ehemann zn gewinnen, als die geistig 
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bedeutendste Engländerin gehabt haben wurde. Unter solchen Umständen ward an 
die weiblichen Vorzüge notwendig ein niedriger Maßstab gelegt, nnd es war gefähr­
licher, die Anforderungen desselben zu übertreffeu, als unter denselben zu bleibe»; 
äußerste Frivolität und Unwissenheit wurden für weniger anstößig für eine Dame ge­
halten, als die leichteste Färbung von Prüderie. Mit der Sinnlichkeit geht immer die 
Grausamkeit Hand in Hand. Herren von guter Geburt und Erziehung hatten die

vü. William Hogarth: Die schlascndc Versammlung. 17LS

Gewohnheit, ihre Diener zu schlagen. Ehemänner von anständiger Lebensstellung 
schämten sich nicht, dasselbe gegenüber ihren Frauen zu thuu. Die Frau, dereu man 
überdrüssig war, wurde einfach an einem Strick anf den Viehmarkt geführt und gegen 
etliche Schillinge verkauft. Die Kausche war gesetzlich giltig. Von der Unversöhnlich- 
keit feindlicher Faktivnen künnen wir uns kaum eine Vorstellung machen; Whigs murrten, 
weil man duldete, daß Stafford sterbe, ohne gesehen zu haben, wie seine Eingeweide 
vor seinen Augen verbrannt würden. Ebensowenig Erbarmen bewies das Volk gegen 
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die Dulder von geringerem Rang. Wenn der Verbrecher an den Pranger gestellt 
Wald, konnte er von Glück sagen, wenn er unter einem Schauer von Ziegelstücken 
nnd Pflastersteinen sein Leben rettete. Gentlemen unternahmen an Gerichtstagen 
Vergnügnngstonrc» nach Bridewell, um zu seheu, wie die schlechten Weiber, welche Hanf 
kratzten, gestäupt wurden u. s. w. n. s. w. Fasst man alles dieses zusammen, so kann 
man wirklich sagen, es war, als ob alle Schleusen des Lasters geöffnet worden wären, 
als ob Gefängnisse und Zuchthäuser plötzlich ihre sämtlichen Bewohner ausgespien Hütten 
und das Land mit ihrem Unflat überschwemmten. „In Sans lind Braus, unter Mord 
nnd Totschlag feierte England die ersten Jahre seiner Freiheit . . ."

Ans dieser Atmosphäre heraus wurde die gesellschaftliche Satire geboren, die 
moderne gesellschaftliche Satire großen Stils, in Wort nnd in Bild.

Es ist nicht nur natürlich, das; sie hier in der damals größten Stadt der Welt 
ins Dasein trat, sondern es war die ebenso natürliche Folge der sittlichen Reaktion, 
die sich vom Ausgang des 17. Jahrhunderts an allmählich in immer mehr Gemütern 
Bahn brach, bis sie endlich mit der unwiderstehlichen Wucht einer Lawine in der ersten 
pälste des 18. Jahrhunderts niedergiug. Das durch die Umwälzungen des 17. Jahr­
hunderts zur Herrschaft berufene neue Menschengeschlecht mußte erzöge» werden, wollte 
es seine Herrscherrcchte dauernd ausüben. Auf die Flcgcljahrc sollten die Jahre des 
gesetzten Manucsalters folgen. Aber diese Erziehung mußte aus sich selbst heraus er­
folgen. „Ein freies Land kann nicht mehr durch polizeiliche Maßregel» die wilde Flut 
des entfesselte» Volksgeistes eindämme». A»f pädagogischem Wege m»ßte die Besserung 
erzielt werden." An dieser Aufgabe der Erziehung sollte alles mitarbeiten, Litteratur, 
Theater, Wissenschaft und Kunst. Und in der That arbeitete alles mit. Alles winde zur 
Moralpredigt: der Rvmau, das Lehrbuch, die Zeitung, das Theaterstück, das Bild. 
„Die Religion nnd Moral so eindringlich als möglich in das Gemüt der Menschen zu 
pflanzen, erhabene Musterbilder der Eltern- nnd Kinderpflichten vor Augen zu stellen, 
das Laster verhaßt nnd die Tugend liebenswert zu machen," das bezeichnete die Zeit­
schrift „Dhe Guardian", der Vormund, als ihr Programm, und es wurde gleicherweise 
das Programm, nach dem die Schauspieldichter von nuu ab ihre Stücke fabrizierte». 
Ware» die Komödien der Restauration eine Sammlung wüster Zote» gewesen, so 
wurde» sie jetzt eine A»ei»a»derreihu»g moralisierender Sentenzen und Sprüche. 
Der Kunst fiel dieselbe Aufgabe zu. Die Zeitstimuumg erwartete gar nichts anderes 
von ihr als gemalte Moralpredigten, Sittenstücke, in denen die Tugend siegt, und das 
Laster unfehlbar der verdiente» Strafe verfällt. U»d die Kunst übernahm diese Auf­
gabe. Ununterbrochen lieferte sie von nun ab das moralisierende Sittenstück. An der 
Schwelle der bürgerlichen Gesellschaftsordnung jedoch stand nur einer, der die Forderung 

"der Zeit, die Knust mit erzieherischem Inhalte zu füllen, zu lösen vermochte, aber einer, 
dem die Natur neben dem Drang zur Wahrheit die himmlische Fähigkeit verliehen' 
hatte, dieselbe mit lachendem Munde vorzutragen: der geniale William Hogarth. Diese 
Gabe war es, die ihn zum Schöpfer der gesellschaftlichen Satire im Bilde machte, nnd 
deren Geburt schildern, heißt darum nichts anderes als Hogarths Thätigkeit würdigen.

* *

William Hogarth (1697—1764) ist der echteste Sprosse dieser moralisierenden 
Zeitstimmuiig. Alles, was sie verlangte, erfüllte sich in ihm. Die Malerei war ihm, 
wie seine Biographen sagen, ein Werkzeug, die Erfiiidungeu eines Poetisch-satirischen 
Humores zu verbreiten, sie war für ihn eine Sprache. Er ist daher nicht mit Unrecht 
ein Komödiendichter mit dein Pinsel, der Moliöre der Malerei genannt worden. Andere 
Bilder sehen wir, seine lesen wir. Lessing nannte das Theater seine Kanzel, für
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»6. William Hogarth: Leichtgläubigkeit, Aberglaube und Fanatismus

Hogarth war seine Kunst eine Kanzel. Er wollte wie Hamlet „der Natnr den Spiegel 
Vorhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem 
Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck seiner Gestalt zeigen."

Erkannte ein Luther die große agitatorische Bedeutung der Karikatnr als Kampsmittel, 
so ein Hogarth ihren sittengeschichtlichen Wert als eindringlichstes Erziehungsmittel. Und 
beide, Luther uud Hogarth, hatte» das Gemeinsame, was einen Menschen so ost znm besten 
Agitator nnd Erzieher macht, sie sprachen den Jargon der Gasse. Hogarth hielt seine macht­
volleil Sittenpredigten, deren tiese Wirkung ganz selbstverständlich wird, sobald Ulan in den
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V7. William Hogarth: Die Nichterbank. Um 1758

Geist der Zeit eiudriugt, nicht im Sinne des Pnritaucrs, das Anstößige mit Bibelsprüchen 
überklcbend nnd für das Laster den Zorn , nnd die Vergebnng vorn Himmel herunter- 
flehend, sondern er nannte das Laster keck und kühn bei seinem wahren Namen, er 
zeichnete das Laster lvie es war nnd sagte lachend: das ist das Laster, das ist der Schmutz, 
das ist das Gemeine. Und Hogarth holte die Sittcnverderbnis auch aus allen ihren 
Schlupfwinkeln heraus uud rückte sie durch seine Bilder mitten in die Sonne, sodaß 
sie jeder sehen mußte, der vorüber ging. Aber er kennt nicht mir die Unmoral der 
leeren Schüssel, des Elendster kennt auch die Übersättigung vor der vollen Schüssel, 
das Laster, das sich erbricht. Und er zeichnete alle ihre Gestalten: den faul herum- 
luugerudeu Vagabunden, der znm Dieb wird, den herabgekommenen Adligen, der sein 
Wappenschild mit der Mitgift einer reichen Bürgerstochter vergoldet, nnd den schein­
heiligen Heuchler, der den puritanischen schwarzen Tuchrock auzieht, um seine ge­
heimen Sünden dahinter zu verbergen. So führt er uns in den Verbrecherkeller, in die 
Spielhölle, in daS Boudoir der Ehebrecherin, zu Trinkgelagen u. s. w. Das ist Hvgarths 
Welt, die Pfützen der neuen Gesellschaft. Aber er geht dorthin nicht mit hinauf­
gezogenen Hosen, anf den Zehen und mit Handschuhen an den Händen, sondern er 
tritt überall herzhaft hinein; denn an seinem Wesen ist nichts Feines, keine Spur von 

, Delikatesse, nnd das macht ihn so interessant. Hogarth ist nicht geistreich, das heißt 
nicht in dem Sinne, was wir darunter verstehen, nnd er will es auch nicht sein, er 
ist auch nicht pikant, das Lüstern-frivole des Franzosen z. B. ist ihm vollkommen fremd, 
aber er sagt das Pikanteste und behandelt das Pikanteste, aber er behandelt es in 
der Weise des Menschen, der selbst nach einem Schmetterling mit der Faust greift. 
Hogarth geht immer ins Grobe, ins Handgreifliche — er ist mit einem Wort der 
Plebejer, der beim Arbeiten immer den Knüppel ueben sich liegen hat.

Gleich die erste seiner Bilderfolgen, mit der er seinen großen Ruhm als Satiriker 
begründete, „Der Weg der Buhlerin", zeigt den ganzen Hogarth. Mary Hackabout 
kommt als Unschuld vom Lande nach London. Sie ist ganz hübsch, und was noch 
mehr bedeutet, sie ist jung und gesund, und das führt ihr gleich beim Eintritt in 
die für sie ganz neue Welt den Seelenverkäufer nnd seine Helsershelferin in 
den Weg. Statt znm Dienstmädchen wird Mary Hackabout zur Dirne. Aber sie 
findet sich sehr rasch in dieses Gewerbe, es dauert nicht lauge uud Marh Hackabout
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hat einen reichen Bankier an sich gefesselt, der sie anshält. Dvch die Dnncnnaun 
ist schon geweckt, sie hintcrgeht ihren Krösns — weil er eben nicht» wehr ist 
als ein Krösus — nnd verliert seine Gunst. Sehr rasch ist es in die Höhe gegangen, 
noch rascher geht es bergab. Aus der reichen Dame wird eine Diebin, an Stelle des 
luxuriös eingerichteten Salons und der immer bereiten Dienerschaft tritt da» Arbeits­
haus mit dem die Peitsche keinen Augenblick aus der Haud legeudeu Zuchtmeistcr. 
Jetzt ist keiu Einsatz mehr zu verlieren, ein Straßeuräubcr wird nach ihrer Entlassung 
ihr Genosse und ein öffentliches Hans von nun ab ihre Wohnung. Unter Dirne»

«8. William Hogarth: Karikatur auf Simon Lord Lovat. Nm N4v

niedrigster Sorte stirbt sie; würdig ihrer schmutzig lüsternen Lebeuslaufbahn wird sie 
von den Genossinnen der Freude aus dem Leben geleitet. Das ist die Geschichte der 
Mary Hackabout, die nns Hogarth auf sechs Bildern erzählt — Hogarth hält feine 
Moralpredigten nämlich nie unter vier Fortsetzungen! Bild 99 zeigt uns den drama­
tischen Höhepunkt des zweiten Aktes. Mary Hackabont befindet sich in einem täton-tüte 
mit dem reichen jüdischen Bankier; plötzlich bringt sie den Tisch, an dem sie mit ihrem 
offiziellen Liebhaber sitzt, durch eine ausgelassene Bewegung znm Umfallen. Theekannen 
nnd Thcetassen stürzen klirrend zu Boden und zerschellen in Dutzend Scherben. In dem 
nun entstehenden Durcheinander — von Mary Hackabout absichtlich helbeigesührt — 
kann, von der verschwiegenen Kammerzofe geleitet, Marys heimlicher Liebhaber unbemcltt

i
Fuchs. „Die Karikatur-
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S». William Hogarth: Zwciics Blatt aus: „Der Wcg der Vuhlcrin". Um 1733

die Thür gewinnen, freilich in einem sehr zweifelhaften Kostüm; aber sür diesmal ist 
doch die Gefahr vorüber, und der reiche Bankier merkt nicht, daß seinem Besuche eine 
ungleich intimere Scene vorangegangen ist.

Ob eine solche Bildersprache wirkte? Dieser Frage bedarf es gar nicht, denn eiue 
solche Sprache wirkt immer. Der Erfolg war für die damalige Zeit eiu ganz außer­
ordentlicher. 12000 Subskribenten fand Hogarth gleich bei der ersten Veröffentlichung. 
Aber das war noch die geringste Form der Verbreitung, der Anklang war so groß, 
daß die sämtlichen Bilder von spekulativen Unternehmern sofort auf Tassen und Fächer 
übertragen wnrden. Schließlich wurde die ganze Serie iu Form einer Pantomime anf 
die Bühne gebracht, die zahlreiche Wiederholungen erlebte. Und dieser Erfolg ist eiu 
durchaus berechtigter. Hogarth hatte mit dem „Weg der Buhlerin" mit unbarmherziger 
Hand ein furchtbares, üppig wucherndes Krcbsgeschwür am gesellschaftlichen Organismus 
bloßgelegt. „Der Weg des Liederlichen" war das männliche Gegenstück zu dein „Weg 
der Buhlerin", mit dein Hogarth bereits zwei Jahre darnach, 1735, seine zweite große 
satirische Moralpredigt hielt. In derselben Manier und mit ähnlichen Mitteln. Wir 
geben ans dieser nicht minder populär gewordenen Folge das dritte Blatt, das man 
als das Beste der acht Blätter, aus denen diese Serie besteht, bezeichnen kann und 
das auch das meiste Aufsehen machte. Das war Londoner Leben, wie es sich täglich 
in vielen Dutzenden von Klubs abspielte, und das war die Form der Satire, die der 
Zeitstimmung am getreuesten entsprach! Handgreiflich in jeder Pointe. Es ist der 
Höhepunkt der Orgie, den uns Hogarth erleben läßt. Jede Miene verrät was voran­
gegangen, zeigt aber auch die Grenze des Bestialischen, bis zu welcher der Mensch 
gelangen kann. Von der Scham, die vielleicht anfangs noch geherrscht hat, ist die letzte
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100. William Hogarth: Sechstes Blatt auS: „Der Wcg der Buhlcrin"

zzülle hiinveggezogen. Die Genossin der Freude läßt ihrer Dirnennatnr ungekürzt die 
Zügel schießen, auf dem Schlachtfelde des Bachus uud der Venus hält sie die goldene 
Nachernte (siehe Beilage). .

Man hatte Hagarth öfters den Vorwnrf gemacht, „er könne blotz Wmkelseenen des 
menschlichen Lebens darstellen; sein Genie, wenn er solches besitze, lebe immer nur im 
Troß der Gesellschaft, nnd fände sich nnr ü son aiso iil dem Schmutz der Gesiudclwelt." 
Dieser Vorwurs soll, wie Lichteuberg, der spitzfindige, aber einfallsreiche Kommentator 
von Hogarths Blättern schreibt, endlich seinen Stolz erweckt haben. Er stieg in die 
Höhen der Gesellschaft empor und malte seine „Heirat nach der Mode", seine dritte 

große Moralpredigt. ,
Ein tief vcrschnldeter Lord verheiratet seinen von AnSschweifnngen schon ziemlich 

erschöpften Sohn mit dem Hinweis anf seinen weit zurückreichcnden Stammbaum an 
die hübsche und gesunde Tochter eines Uldermans ans der Eith. Vene zwei uicht 
znsammenpassende Hnude werden die beiden aneinander gekoppelt. Das Verhältnis 
hat keinen langen Bestand. Nachdem ein Mädchen geboren ist, geht jeder Teil seine 
eigenen Wege. Die Frau nimmt sich einen jungen robusten Advokaten zum Liebhaber 
und der Lord vergnügt sich mit unreifen Mädchen. Aber das Verhängnis bleibt für beide 
nicht ans. Bei einer Nutrene wird die Frau von ihrem Gatten überrascht. Es kommt 
zwischen dem Advokaten und dem jungen Lord znm Handgemenge, bei dem der letztere 
erstochen wird. Während der Mörder dnrch das Fenster entflieht, bittet die Ungetrene 
den sterbenden Gatten kniefällig nm Verzeihung. Die Flucht des Advokaten nutzgluckt, 
er wird vor Gericht gestellt nnd wegen Mordes zum Tode durch den Strang verurteilt. 
Der Ehre beraubt, kehrt die ehebrecherische Gattin in die philiströse -angeweüe ce<.
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Ivl. William Hogarth: Erstes Blatt aus: „Die Heirat nach der Mode". 1745

väterlichen Hanfes zuräck. Als ihr das Todesurteil gegen ihren Geliebten keinen 
Zweifel wehr laßt, nimmt sie Gift und stirbt am selben Tag, an dem ihr Galan zum 
Galgen geführt wird. Der einzige, welcher Herr der Situation bleibt, ist ihr Vater. 
In der tragischsten Sekunde, als sie eben verscheidet, zieht er ihr noch den Ehering vom 
Finger, um ihn vor den diebischen Händen der Leichenbesorger zu sichern. Was Hogarth 
mit diesem Cyklus schildern wollte: „Die höhere Welt, das gerühmte Dortobeu sei 
schließlich doch weiter nichts als ein ansgeputztes Dvrtnnten, und im Ganzen selbst 
eine Art von Gesindelwelt" wurde ihm als zutreffend zugestanden. Und in der That, 
wiederum ist es eine sehr wunde Stelle am Organismus jener bürgerlichen Gesell­
schaft, die er, mit seiner breiten und umständlichen Satire scharf beleuchtet, vor aller 
Augen gerückt hat. Das hatte man gefühlt nnd wochenlang hatte die Kupferdruckpresse 
Tag und Nacht zu arbeiten, um alle Nachfragen zu erledigen. Aber die satirische 
Lösung ist diesmal auch eine sicherere, als in den früheren Blättern. Jetzt giebt jedes 
Bild wirklich und immer den dramatischen Knotenpunkt des Aktes, seinen zwingenden 
Punkt, denjenigen, der genau zeigt, was zur festgehaltenen Situation hinführte und ebenso 
was weiter aus ihr folgen wird. Diese wichtigste Eigenschaft einer guten Karikatur 
kommt fast iu jedem der Blätter dieser Serie zum Ausdruck. Hogarth ist ruhiger, ein­
facher lind darum schlagender geworden, die beiden Blätter, die wir vorführen, belegen 
dies. (Bilder 101 u. 102.)

Beabsichtigte Hogarth mit der „Heirat nach der Mode", die, wenn man so sagen darf, 
seinen Weltruhm und seine Unsterblichkeit als Satiriker begründete, den oberen Zehn-
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10L. William Hogarth: Fiiuftes Blatt aus: „Die Heirat nach der Mode". I74S

tanscnd den warnenden Spiegel vorzuhalten, so stieg er mit seiner nächsten Bilderpredigt 
wieder auf die Gasse hinunter. In den zwölf Bildern „Fleiß uud Faulheit" soll den 
Arbeitern zum Bewußtseiu kommen, welche goldeneil Fruchte der Fleiß uud welche bitteren 
die Faulheit zeitigt. Znm Lordmajor führte der eine, zum Galgen der andere Weg. Wie 
in der Pointe des Wikes so ging anch in der künstlerischen Losung nnd in der Technik 
alles aufs aröbste. Auf den einfältigsten Verstand sollte diesmal gewirkt werden und das 
gelang, denn es wurden diese Blätter damals als bestes Propagandamittel von frommen 
Kreisen angesehen und selbst anf Kosten der Stadt unter die Handwerker verbreitet.

Daß in einer Zeit, in der alles anf den moralisierenden Ton gestimmt war, in der 
die Satire offiziell als Erziehnngsmittel anerkannt wurde, die Worte dessen, der zum 
obersten Vermittler dieser Stimmung geworden war, au allen Stellen Beachtung sanden, 
liegt auf der ssand, und so hatte Hogarth auch direkt praktische Erfolge zu verzeichuen. 
Der außerordeütlich tiefe Eiudruck, den seiu Blatt, „das Schuapsgäßchcn" hervorrief, gab 
die Veranlassung zur Hcrabminderung der ungeheuren Zahl der Londoner Schnaps­
schenken. Für die damalige Erkenntnis der Ursachen der speialen Übel die logische 
Schlußfolgerung. Aber was offenbart dies granenerweckende Blatt nicht alles! Welches 
Bild tierischer Verkommenheit! Einer der ersten Erklärer hatte nicht Unrecht, als er 
über diese Scenen sagte, man sieht sie nicht nur, man riecht sie. Ob auch der könig­
lichen Schnapsdestille, die Hogarth durch den Schild Oiu Uo^ul boshaft gerade in 
den Vordergrund des ganzen Bildes rückt, der Ansschnnk verboten wurde, meldet die 

Geschichte nicht. (Bild 93.)



— 102

103. William Hogarth: Karikatur cmf den 
Demagogen und WiisUiug John WilkeS. Um 1763

Nicht in allen Werken ist Hogarth 
der unbarmherzige, vst beinahe furchtbare 
Sittenschilderer; ab und zu will er auch 
nur launig spotten und er spottet dann 
wie eben Plebejer spotten, derb und an­
züglich mit breitem Munde, daß das 
Lachen kollernd aus der Brust herauf- 
tommt. Eine solche Wirkung beabsichtigte 
er in dem wirklich köstlichen Bilde „die 
schlafende Bersammlnng": Alles ist ob 
der Predigt des Herrn Pfarrers ciu- 
geschlafen, ein einziger ausgenommen, der 
Küster, der sich nach der Einrichtung der 
englischeil Kirche unterhalb der Kanzel 
befindet. Aber was ihn wach erhält, sind 
auch nicht die himmlischen Seligkeiten, 
die ein beredter Mnnd über ihm verkündet, 
sondern rein irdische, die Reize, die das 
Mieder eines unschnldsvollen Kindes nicht 
allzu ängstlich den profanen Blicken ver­
birgt. Öder soll es sittliche Entrüstung 

sein, die zwischen des Küsters zusammcn- 
geklemmten Lidern herüberblitzt, daß man es 
wagt, so vor die Augen Gottes und seines 
Dieners zu treten? Nein, sicher nicht, dazu 
war die Lebensauffassung im damaligen

England noch zn wenig der heutigen entsprechend. (Bild 95.) In diese selbe Kategorie 
des launigen Spottes über menschliche Thorheiten gehört auch das ganz ausgezeichnete 
Blatt „der Politiker". (Bild 94.) Hvgarth ist kein politischer Karikaturzeichner gewesen; 
nm das zn sein, muß man in wesentlich anderer Weise an die Karikatur herantreten, 
als es Hogarth that. Daß er zwei ganz hübsche Blätter gegen die England damals 
mit einem Einfall bedrohenden Franzosen gemacht hat, ändert daran nichts. Was man 
nnter einer Politischen Karikatur versteht, ist natürlich das Blüttchen „der Politiker" auch 
nicht, aber es ist eine ganz famose Kennzeichnung der nicht seltenen Erscheinung nnter 
den sogenannten großen Politikern von der Bierbank, die von den Kriegsflammen, die 
sie in der Zeitung berichtet finden, so sehr in Anspruch genommen werden, daß sie des 
Feners gar nicht gewahr werden, das ihnen selbst Gefahr bringt. Was dieses Blättchcn 
noch besonders wertvoll macht, ist, daß wir es hier, wie übrigens bei den meisten 
Figuren in Hogarths Bildern, mit dem karikierten Porträt eines ganz bestimmten 
Mannes zn thnn haben. Es ist ein bekannter Spitzenhündler zu London, namens Tibsvn, 
der sich mehr um die allgemeinen Verhältnisse Europas, als um sein eigenes Hauswesen 
bekümmerte, was in den Angen des großen Spießbürgers Hogarth eine wohl des 
Verspottens würdige Untugend war. Das Blatt zählt zu den allerbesten Leistungen 
Hogarths. Nicht so harmlos, aber doch hierher gehörig ist die berühmte Karikatur des 
Simon Lord Lovat (Bild 98). Lord Lovat, ein brutaler Landadliger, wurde wegen 
hochverräterischer Konspiration mit Frankreich zum Tode verurteilt. Ein Zufall wollte 
es, daß Hogarth kurz vor der Hinrichtung des Landesverräters Gelegenheit bekam, eine 
Skizze von demselben zn machen; was er nach dieser Skizze radierte, wurde ein kleines 
Meisterwerk anf dem Gebiet des karikierten Porträts. Nicht nur im Kopf, nein in der 
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ganze» Figur bis in die Fingerspitzen zeichnete Hogarth mit absoluter Nichtigkeit das 
Wesen des Verräters nnd Betrügers. Ans der geringsten seiner Bewegungen offenbart 
sich das Teuflische dieses Charakters. Was vierzig Jahre vorher iu Holland der erste 
Schritt war, das ist hier bei dem großen Charakterschancr Hogarth beinahe auf die Hohe 
der Vollendung gehoben. Die symbolischen Begrisfsstntzen sind völlig verschwunden, 
alles ist nnr durch physiouomische Steigerung erreicht. Das Bild wurde daher durch­
wegs als Zimmerschmuck verwendet und es brächte in wenigen Tagen Hogarth über 
1000 Pfnnd Sterling ein.

Daß eine Persönlichkeit wie Hogarth, bei der Übermut und tolle Laune fast den 
wesentlichsten Bestandteil seines Charakters ansmachten, alle ihn zum Widerspruch reizenden 
Erscheinungen in den Rahmen seiner satirischen Bearbeitung zog, ist nur zu natürlich 
nnd so schuf er, der nicht allzu Religiöse, in dem überaus kühnen Blatt „Die Leicht­
gläubigkeit" eine treffende satirische Charakteristik des krassen Aberglaubens seiner Zeit­
genossen und der Mißbräuche, die die damalige Kirche mit der Phantasie und dem 
Gemüte der Gläubigen trieb. Das Blatt ist ein echter Hogarth, jeder Zug eine satirische 
Anspielung. Die Hauptfiguren sind der Pfarrer auf der Kanzel, der den Tenfel nnd 
die Jungfrau Maria zugleich wie zwei Hampelmänner vor den Augen der entsetzten 
Hörer baumeln läßt, ein scheinheiliger Küster, der die Leichtgläubigkeit eines jungen 
Mädchens mißbraucht und eine von Geburtswehen überfallene Fran, die von vier 
munteren Hasen entbanden wird — ein Hohn auf den Wunderglaube». (Bild 96.)

* * 
*

Das sind die Hanptstücke der großen Moralpredigt, die Hogarth während mehr 
denn vierzig Jahren hielt, diejenige, durch die, wie wir eingangs sagten, die moderne 
gesellschaftliche Satire im Bilde geboren wurde.

Wir habeu vvu Hogarth als Künstler nicht gesprochen. Ob er wirklich der große 
Künstler war, der z. B. in seinem Krevettenmädchen ein Meisterwerk geschaffen hat, 
„wie das 19. Jahrhundert kaum ein zweites aufweist", wie einige Kunsthistoriker sagen, 
oder ob er im tendenziösen Kunstwerk der langweilige, ungelenke Plebejer ist, wie andere 
sagen, diese Frage tritt für uns gegenüber seiner Bedeutung als erster und lange Zeit 
bedeutendster Vermittler der gesellschaftlichen Satire weit iu Hintergrund. Für nnS ist 
Hogarth der große Sittenschilderer, der am Anfang der modernen bürgerlichen Gesell­
schaft stehend, in einer Zeit, da moralisch alles in einem wüsten Chaos sich bewegte, 
groß nnd mächtig dastand und mit schonungsloser Gebärde seinen Zeitgenossen den Weg 
aus der Tiefe nach den Höhen wies, dorthin wo der Mensch würdig den Namen 
Mensch trägt.

Als Plebejer mit den Allüren des Plebejers trat in England der neue, hinfort 
znr Herrschaft bernfene Stand in die Arena des öffentlichen Lebens, einer plebejischen 
Faust bedurfte er, um auf den richtigen Weg zu kommen, in Hogarth fand er diesen 
Plebejer, der ihm Wegweiser und Erzieher wurde.

IV4. William Hoganh: ttarikicrtcs Porträt
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Das Zeitalter des Absolutismus
Deutschland, Italien, Frankreich

luü. Jacques Calla! 

Groteske Figur

Die Entwicklung des Absolutismus und die 
Auseinandersetzung mit demselben, kann, wenn man 
es in einen kurzen Satz znsammeufassen will, wohl 
als die augenfälligste Signatur des 17. und 18. Jahr­
hunderts bezeichnet werden.

Aus den Bedürfnissen der neuen Zeit heraus 
warcu große Monarchien entstanden: die spanische nnd 
die französische. Die ökonomische Struktur der Gesell­
schaft nud die daraus hervvrgeheude Nückstüudigkeit des 
Bürgertums, seine Unklarheit über seine geschichtliche 
Aufgabe und die Unkenntnis der ihm innewohnenden 
Kräfte ließ ihre Fürsten zu absolut regierenden 
Monarchen werden. Die fundamentale Gleichartigkeit 

der socialen Verhältnisse iu den anderen Ländern aber machte sie zu deren Vorbild, 
das bis in sein kleinstes Detail zn kopieren der Ehrgeiz säst jedes Duodezdespoten 
wurde. Die politischen Verhältnisse, in denen die verschiedenen Völker lebten, waren 
somit für alle dieselben, oder wenigstens sehr ähnliche. Was die Regierung Ludwig XIV., 
des Sonnenkönigs, nnd Ludwig XV., des Beherrschers des Hirschparks, für das fran­
zösische Volk au Schmach und Elend mit sich brächte, genau dasselbe Bild zeigte die­
jenige einer Katharina II. von Rußland, August des Starken von Sachsen, Karl Eugens 
von Württemberg u. s. w. für deren Landeskinder.

Solche düsteren wirtschaftlichen nnd politischen Zustände gaben der ganzen Zeit ihr 
inneres nud äußeres Gepräge, mithin auch ihren karikierenden Spiegel. Eine Zeit, über 
die Buckle in seiner berühmten Geschichte der Civilisation in England z. B. in Bezug 
auf Frankreich sagt: „Die gesamte Intelligenz war in den Bann einer unbarmherzigen 
Achtung gethan, deren Litteratur wurde verboten und verbrannt, ihre Schriftsteller 
ausgeplündert und eingesperrt" — eine solche Zeit schloß jeden offenen nud direkten 
Angriff auf die regierenden Gewalten, überhaupt jede Kritik derselbe«, kategorisch aus. 
Es blieb mir noch die Beschäftigung mit den Fragen der Politik des Auslandes übrig, 
d. h. auch diese uur, sofern die Art der Behandlung dem Geschmack und den Wünschen' 
des regierenden Fürsten entsprach. Ein Dekret, wie es noch 1764 in Frankreich erlassen 
worden war, wonach alle Werke von vornherein verboten sind, in denen Negierungs- 
fragen erörtert wurden, das kann man einem Todesurteil gegenüber der politischen 
Karikatur gleichrechnen. Ein satirischer Angriss ans den Träger der regierenden Gewalt 
wäre, selbst wenn er in versteckter Form sich an die Öffentlichkeit gewagt hätte, dem 
todeswürdigsten Verbrechen gleich geachtet worden. Dcr Absolutismus kenut nur ein 
Gesetz, seinen Willen, nnd er kennt nur eine Richtschnur für die Ausübung dieses 
Willens, sein persönliches Wohlbefinden. Der absolute Fürst will der einzige Politiker 
des Landes sein: Es ist das die letzte aber logische Konsequenz der damaligen Auffassung 
des Begriffs Gvttesguadentnm. Das Volk hat nichts zu sagen nnd es sagt auch iü 
seiner Mehrheit nichts mehr. Aber das Volk ist nicht bewußt stumm, aus dem stumm
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107. G. M. Mitelli: Des Teufels Weizen wird zu Kleie. Um 1688

gemachten Volke ist allmählich ein indifferentes Volk geworden. Damit scheidet die 
Negicrnngspolitik, die Träger der regierenden Gewalt und die Behandlung öffentlicher 
Angelegenheiten des eigenen Landes ganz von selbst aus der satirischen Kritik aus- 
Sofern politische Karikaturen noch angefertigt werden, geschieht es entweder in einer 
untergeordneten Form, die leicht nnd gefahrlos in Knrs gebracht werden kann — wie 
z. B. die Spottmnnze — oder geheim; sie sind deshalb in allen Fällen in ihrer Ein- 
wirknng anf die Stimmung und Haltung des Volkes ohne jede Bedeutung. Wie in den 
Zeiten der ägyptischen Autokratie wird die politische Karikatur wieder nur das Ventil, 
durch das der Hochdruck der Empörung, die die wenigen freien und selbständigen Geister 
erfüllt, entströmt.

Andere Stoffgebiete treten damit häufiger in den von der Karikatur belichteten 
Kreis: die allgemein menschlichen Schwächen und Laster, Moden, Sitten und 
Gebräuche, aber vor allem die Kriege mit ihreu Schrecken und Greueln und die daran 
sich knüpfenden Plagen, der Wucher uud das schlechte Geld. Eiue andere Seite des 
Bildes der Zeit führt der Spiegel der Karikatur an uns vorüber, aber darum doch 
das Bild der Zeit.

Die Zeiten und Zustände, aus denen überall der Absolutismus Herauswuchs, 
sowie die Zeit und der Spiegel seiner Herrschaft geben nns für dieses Kapitel den Nahmen.

-t- -I-
>l-

Mit dem vierten und letzten, und für Deutschland grausamsten Akt in den 
Ncfvrmativnskümpfen setzte das 17. Jahrhundert ein.

Einen reinen Religionskrieg nennt man häufig die Schlächtereien, die 30 Jahre 
lang ganz Deutschland zn einer einzigen Schlachtbank machten, anf der schließlich seine
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bei Belgrad. Um 1717

ganze Volkskraft verblutete. Gewiß waren es offiziell Kämpfe zwischen Katholizismus, 
Kalvinismus uud Luthertum, aber dies waren doch nur die ideologischen Formen, in 
denen die Menschen des Konflikts sich bewnßt wurden und ihn ausfochten, der ideo­
logische Überbau über der materiellen Basis: Kampf um die Weltherrschaft. Das äußere 
Ergebnis des Krieges, der Übergang der Weltherrschaftsstellung von Spanien auf 
Frankreich, liefert den Beleg, um was es sich drehte.

In der Geschichte des deutschen Volkes gab es gewiß keine grauenhaftere Epoche 
als dieses drei Jahrzehnte währende Morden. Das Recht auf sein Grnudelemeut, die 
Frage der Macht, zurückgeführt, herrschte in seiner unverhülltesteu Form. Was das 
Volk an Gräßlichem und Scheußlichem, an physischen und psychischen Qualen zu erdulden 
hatte, läßt sich kaum in Worte kleiden, mit Vlnt wurden alle seine sittlichen Werte 
ansgelvscht, mit Feuer und Schwert seine Physische Kraft für ein Jahrhundert ver­
nichtet. Die siebzehn Millionen Einwohner waren am Ende des Krieges auf vier 
herabgesunken.

Eine solche Zeit schafft sich eine eigene Moral, den ihr entsprechenden Sitten- 
kodex. Ans ihr heraus wird verständlich, wenn der Kreistag zu Nürnberg im Jahre 
1650 u. a. verfügt: „Es soll jeder Mannsperson erlaubt sein, zwei Weiber zn heiraten, 
auf daß die durch diesen blutigen Krieg ganz abgenommene, durch daS Schwert, Krank­
heit und Hunger verzehrte Mannschaft wieder ersetzt werde." Andere soziale Verhält­
nisse bedingen andere Lebensanschanungen, was der Zeit notthut, wird sittlich. Damit 
ist zugleich der Standpunkt bezeichnet, auf den man sich bei der Beurteilung der uns 
von dieser Zeit hinterlassenen Dokumente stellen mnß. Daß eine Zeit, die, ohne Phrase, 
im Blnt watet, nur roh lind gefühllos sich zn äußern im stände ist, uud darum nicht 

14*
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sehr wählerisch in ihren Ausdrücken ist, das liegt von vornherein auf der Hand; nnd 
daß bei ihrer Würdigung au das „was ist sittlich?" eiu wesentlich anderer Maßstab, 
als ihn unsere moderne Moral beliebt, gelegt werden muß, das ergiebt sich aus der 
Kennzeichnung der sozialen Verhältnisse.

Schon bei der Betrachtung der Reformation haben wir hervorgehoben, daß nnd 
warum in Politisch aufgeregten Zeiten die Einblattdrncke, die als Fliegende Blätter 
durch das Land wandern, eine große Rolle spielen, es ist dem für diese Zeit nichts 
besonderes hinzuzusetzen; da aber die Zahl der Karikaturen während dieses furchtbaren, 
immer und überall empvrloderndeu Streites wirklich Legion ist, so ist es andererseits 
ganz unmöglich, auch uur eiueu klemm Teil beschreibend vorzuführen. Wir begnügen 
uns zur Kennzeichnung des Hauptcharakters der Karikatur der Zeit das Flugblatt 
„Abbildung des unbarmherzigen, abscheulichen, grausam- und greulichen Thiers, welches 
in wenigen Jahren den größten Teil Deutschlands erbärm- und jämmerlichen verheeret, 
aufgezchret nnd verderbet" (Bild 106) zu reproduzieren. Dieses Blatt ist vielleicht 
das beste und interessanteste von den vielen, die uns ans dem 30jährigen Krieg durch 
die Hände gegangen sind. Einem Tiere wird der Krieg verglichen, das jäh über 
Deutschland gekommen, alles auffrißt, alles zerstört, alles verwüstet, alles mit Schrecken 
erfüllt, so daß alles vor ihm entflicht. Sind es auf den meisten Blättern einzelne 
Episoden, die Spielwut der Soldaten, ihre Unmäßigkeit im Trinken, Grenelscenen, die 
an Bauern verübt wurden, haarsträubende Vergewaltigungen von Frauen und Jung­
frauen, vrgiastische Überfälle von Nonnenklöstern, so wird hier in einem einzigen Bild 
das ganze Wesen des Krieges zusammengefaßt.

Was den künstlerischen Charakter der Karikatur dieser Zeit betrifft, so muß leider 
gesagt werden: die Einfachheit in der Lösnng, die »ns, wie bekannt, fast in allen 
Reformationskarikaturen der Renaissance eutgegentritt und mit wenig Mitteln große künst­
lerische Wirkung zu erzielen vermochte, ist verschwunden, verschwunden wie der große Zug 
der Zeit. Dem wirren, chaotischen Durcheinander des öffentlichen Lebens gleicht auch 
seine karikaturistische Behandlung. Alles ist überfüllt, selten eine das Ganze beherrschende 
Idee vorhanden. Es ist der Wiederspiegel von dem Niedergang der Kunst nach dem 
Ausklingen der Renaissance. Nur wenige Künstlerindividualitäten ragen rühmlich über 
dieses Bild des allgemeinen Zerfalls hinaus, am sichtbarsten ein einziger, der Banner­
träger der damaligen Karikatur, der Lothringer Jacques Callot, den wir auch schou au 
anderer Stelle als einen der letzten Nenaissancekünstler genannt haben. Durch eine 
erstaunliche Sachlichkeit und eminente Charakterisierungsfähigkeit wnrdc Callot der große 
Geschichtsschreiber des 30jährigen Krieges. Seine mit fabelhafter Virtuosität geführte 

" Radiernadel hat uns das Bild der Zeit in all ihrer Ursprünglichkeit nnd Graueu- 
haftigkeit aufbewahrt. Die von Kraft nnd Leben strotzenden achtzehn Blätter „Grenel 
des Kriegs" sind Blatt für Blatt das gezeichnete Gegenstück zn dem berühmten Werk 
unseres prächtigen Grimmelshausen oder, wenn man so sagen will, die einzig würdige 
nnd wuchtige Illustrativ!! dazu. Was Callot zum Satiriker machte, das war seiu 
Taleut, selbst die traurigste Erscheinung mit einer Flut von Licht zu umgeben, sodass 
man bei seinen Darstellungen sagen kann, das Weinen wird dnrch das Lachen vergoldet. 
Wie die Sonne zwischen den düsteren Wolken ihre Strahlen hervorschickt, so überstrahlt 
Callots goldener Humor mitunter das traurigste Bild.

Das durch den Krieg gänzlich verarmte Deutschland hatte schließlich sogar für 
Flugschriften kein Geld mehr. Mit dem vollständigen Znsammenbrnch von Wissen­
schaft und Knnst ging auch die Schwesterkunst von der Gasse zn Grunde. Nnr 
ganz vereinzelt und selten in bedeutungsvoller Form nimmt sie noch Stellung zu 
dem einem verschlammten Strome gleich dahiufließenden öffentlichen Leben. Das
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im. Mode- unv Sittcilöilv aus dem Ansnnn des 18. Jahrhunderts

Lachen war auf den Gesichtern der Menschen verschwunden. Der Teufel uud die 
Dämonen füllten wieder die Phantasie. Verrohung eines jeden Gliedes des Voltes 
vom Fürsten bis zum aussatzbehafteten Bettelmann hinab war das traurige Erbe des 
schrecklichen Krieges. Von der sonnigen Heiterkeit des 15. Jahrhunderts, die selbst das 
Schrecklichste adelte, war der letzte Strahl längst im Blut verlöscht. Diese Zeit uud 
das Geschlecht, das immer nur Blut und verwesende Leichen gerochen hatte, kannte 
keine Spur von Mitleid, keine feinere Regung. Mit Blut wurde jede Rechnung 
saldiert. Am Galgeu büßte der Dieb, am Galgen der Bettler, auf der Folter der 
unbequeme Gegner. „Mit Wollust dachte man sich die fürchterlichsten Qualen der 
Hölle aus, um sie in teuflische Qualen gegen die Lebenden auf Erden zu verwirklichen." 
Mit der Blutgesetzgebung gegen die Parias der Gesellschaft, die Bettler und Land­
streicher, kamen die Hexenverfolgungen und Hexenverbrennungen. Das ausgehende 
17. Jahrhundert druckte von neuem den Hexenhammer, diese wahnsinnige Ausgeburt 
des Menschengehirns. Das Volk der Bettler war ein Volk sinnloser Bestien geworden, 
das wahnwitzig im eigenen Blnte wühlte. Blut, Rad uud Galgeu war sein Symbol, 
Rad und Galgen auch seine satirische Moral.

Das kulturell Deutschland damals weit überlegene Italien war es, das in dieser 
Zeit sich stärker an der Karikatur beteiligte uud zugleich den in Deutschland noch vor­
handenen Bedarf deckte. Durch die Zahl ihrer Karikaturen ragten besonders hervor 
die Kupferstecher Mitelli, Agnelli und später Ghezzi. Alle drei haben eine beachtens­
werte Rolle in der Geschichte der Karikatur gespielt, ohne freilich auf künstlerisch 
größere Bedeutung Anspruch machen zu dürfen. Mitelli war sicher einer der pro­
duktivsten. In Bild 107 geben wir eine hübsche Probe seines satirischen Talentes. 
Gold nnd Edelsteine hat der die Christenheit fortwährend bedrängende Türke in Masse 
zusammengerasft, aber — des Teufels Weizen wird zu Kleie. Das ist die Ver­
geltung, die Moral der Zeit. Agnelli hat ebenfalls die alle Gemüter bewegende 
Türkengefahr behandelt. Die entscheidende Niederlage derselben, diejenige, die ihre 
Machtstellung für immer brach, d. h. den Rückzug nach der am 16. August 1717 ver­
lorenen Schlacht bei Belgrad, behandelte er in hübscher Weise in dem von uns 
reproduzierten Bilde. (Bild 108.) In Deutschland sehr bekannt geworden ist Ghezzi, 
der im Dienste Augnst III., Königs von Polen und Kurfürsten von Sachsen, stand und 
für diesen fast die sämtlichen Träger der Hofchargen karikierte; in einem Album vereinigt, 
wurden diese Blätter mit Erlaubnis August III. iu Dresdeu verkauft. (Bild 117.) 
Ghezzis Name ist unter anderem dadurch noch besonders auf die Nachwelt gekommen, 
daß Lessing sich einmal in seinem Laokoon gegen ihn gewandt hat. Lessing hat jedoch



durch seine Bemerkung nur belegt, daß ihm, Lessiug, Wesen und Bedeutung der 
Karikatur fremd geblieben sind, oder daß er, wie so mancher Große, keinen Sinn für 
dieselbe hatte.

Mehr denn ein halbes Jahrhundert mußte vergehe», bis Deutschland sich wieder 
ansznrichten begann und größeren Knltnranfgabcn sich znwandte. Um so langsamer, je 
schwerer die Faust des absolute» Herrschers im Nacken des Volkes lastete. Darin» 
begegne» wir erst in: Anfang des 18. Jahrhunderts wieder wichtigeren Offenbarungen 
der Karikatur. Freilich die Derbheit im Tou ist nicht viel anders geworden. In 
dem konsistorialrätlichen Verweis eines Württembergischen Pfarrers, dessen Leber, wie 
man in Schwaben sagt, an der Sommerseite lag, haben wir dafür einen sehr hübschen 
Beleg gefunden. Dieser Verweis hat solgende liebenswürdige Form: „An den Pfarrer 
in Leonbrunn! Nnn kommt Er auch einmal wieder vor das herzogliche Konsistorium, 
heilloser Tropf, liederlicher Gesell, Laster, habituirtes Laster, 26jährig aucinaudcr 
hängendes Laster, Ignorant von Haus aus, Idiot von jeher, versoffener Zopf, Brannt- 
weinkolb, Bierlügel, Sündenkloak! Das ist jetzt das letztem«!, wir sehen einander nimmer. 
Bei dem geringsten Exceß (es darf zwar kein Exceß, sondern nur ein kleiner Fehler 
sein) ist Er ohne Gnade kassirt. Er hat zwar diesmal kassirt werden sollen, das 
hochpreisliche geheime Rathskollegium hat aber diesmal noch Gnade vor Recht — ver­
steht Er mich? — vor Recht ergehen lassen, und befohlen, man soll Ihn noch einmal 
rechtschaffen putzen, was hiemit geschieht. — Jetzt äiximu8 st salvamimus. Stuttgart, 
geschehen den 26. September 1759. Fromman, Consistorialrath." Dieselbe liebens­
würdige, von Herzen kommende Tonart beherrschte auch die kirchliche Polemik. Der schon 
einmal genannte Pfarrer Weislinger hat seine dickleibigen Schriften gegen das Luther­
tum in derselben herzerguickenden Weise von der ersten bis zur letzte» Seite gehalten; 
Abraham a Santa Claras Predigten sind dieses Tones wegen berühmt, der eben der 
der ganzen Zeit war; nicht so bekannt dagegen sind die urwüchsigen Predigten des 
feuchtfröhlichen Wiesenpaters von Jßmanning bei München. Klassische Belege in der 
Karikatur für diesen Ton fanden wir in den fünfzig Karikaturen, die 1715 unter dem 
Titel „II Oallokto rosuseitato oder Neueingerichtetes Zwerchen Cabinet" erschienen sind. 
(Bilder 109 u. 110.) Freilich so derb der Ton auch ist, den der wiedererstaudeue 
Callot beliebt, auf uns feiner gestimmte Geschlechter wirkt gerade sein Kontrast mit dem 
Heute so köstlich. Was dieser Derbheit, die sich beim Durchschnitt des Volkes fand, bei 
den höheren und höchsten Schichten entsprach, wird nns die Rcversseitc der volkstümlichen 
Karikatur zeigen, wobei wir jedoch hier gleich einschalten wollen, daß sehr häufig wohl 
wenig Unterschied zwischen Bauer uud Edelmann war, wie wir so köstlich aus den
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berühmten Memoiren der Schwester Friedrichs II., 
der prächtigen Markgräfin von Bayrenth, erfahren.

Das hervorstechendste Merkmal der Zeit 
war eine Unselbstständigkeit in allen Dingen, im 
Urteil, in der Wissenschaft, in der Kunst, im 
Leben, in der Mode. Alles ist Kopie des Ans- 
landes, vor allem Frankreichs. Der Dnodezdespvt 
kopiert Versailles und bringt dadurch sein Land 
an den Rand des Abgrunds. Die Sprache des 
Salons ist französisch, die Kunst und Wissen­
schaft hat man sich aus demselben Lande geholt. 
So ist es auch mit der Karikatur, sie ist eiue 
reine Kopie der französischen. Gleichwohl hat die 
Franzosentümelei des deutschen Bürgertums des 
18. Jahrhunderts eine für dieses sehr rühmliche 
Seite. Indem das Bürgertum an französischer 
Kunst nnd französischen Sitten Geschmack fand, nach 
der französischen Philosophie verlangte, offenbarte es 
einen Drang nach Fortschritt, ein Verlangen, aus 
dem kläglichen, Geist und Leben lähmenden Zustande 
der deutschen Kleinstaatlerei herauszukommen.

Dieses Bürgertum, das der Zeit allmählich das 
charakteristische Gepräge gab, hat in Preußen einen 
der glänzendsten Schilderer gefunden, den die Kunst­

geschichte bis jetzt kennt: Daniel Chodowiecki. DesBürgertnms des 18. Jahrhunderts ganze 
Lebensauffassung, all seine Leiden und Freuden, jeden seiner Schritte hat Chodowiecki 
registriert. So minutiös gewissenhaft, wie sich das Leben des Bürgertums abspielte, der 
kleinsten Sache die Wichtigkeit einer Staatsaktion beimessend und sie dementsprechend 
erledigend. Chodowiecki vermochte dies, denn er war derselbe Philister, wie diejenigen die 
er schilderte, in seinem Leben wie in seiner Knnst. Den kleinlichen Geist des Zeitalters 
charakterisiert somit jeder Strich in seinen Bildern. Daß die Radiernadel in diesem Fall die 
Hand eines hochtnlentierten Künstlers führte, der selbst für die unbedeutendsten Dinge eiu 
richtig zeichnendes Ange hatte, hat ihn in seinem Gesamtwerk zu dem größten Geschichts- 
schreiber des 18. Jahrhunderts werden lassen. So eifrig seine Blätter auch gesammelt 
werden, in ihrem Inhalt als psychologischer Schlüssel für das Verständnis des Bürger- 
tnms sind sie doch noch lange nicht erschöpft. Harmlos nnd unschuldig ist seiue 
Satire, die Sentimeutalitütsperivde, die deu Spott durch die Thränen vertauschte, und 
in der kein Tag im Leben eines Menschen verging, an dem man nicht ein halbdutzeud- 
mal Thränen vergoß und sich gerührt in die Arme sank, hatte das satirische Salz 
gründlich aus dem Empfinden ausgewaschen. Dementsprechend präsentiert sich uns in 
„Die Wallfahrt nach Frantzösch Buchholz" die Satire. (Bild 114.) Dadurch freilich 
sind solche Blätter zur Psychologie der bürgerlichen Seele des 18. Jahrhunderts ein 
Beitrag, dem die umfänglichsten geschriebenen Kommentare der Zeit nicht gleichkommen. —

Wie in Deutschland das Jahrhundert, das so stolz und strahlend mit der 
Renaissance begonnen hatte, in den furchtbarsten Bürger- und Glaubenskriegen nbschloß, 
so endigte dasselbe Jahrhundert in Frankreich mit nicht weniger traurigen Bürger­
kriegen. Die entsetzlichsten, das ganze Land zerfleischenden Kämpfe zwischen der Liga 
nnd den Hugenotten beherrschten das gesamte öffentliche Leben. Der Glaubens-



Anonyme französische Modekarikatnr ans dem Jahre 1787

Beilage zu Eduard Auch?, „Die Karikatur" A. Hchmaun L Camp. Berlin



113 —

114. Daniel Chodowiecki. Um 1775

fanatismus durchtobte die Straßen nnd feierte unausgesetzt neue Blntorgien. Der 
wimmernde Ton der Sturmglocke der St. Bartholomäusnacht wollte nie mehr 
verstummen, sein Echo tönte schaurig durch lange Jahrzehnte hindurch. Erst in der 
allgemeinen Erschöpfung fand dieses grauenvolle Würgen ein Ende.

Diese Kämpfe haben natürlicherweise die Karikatur sehr stark befruchtet und zwar 
von Anfang an. Die erste größere satirische That, die mit diesen Kämpfen zusammen- 
hängt und die man den Calvinisten zuschrieb, war diejenige, die uns der Pseudonyme 
Verfasser des liovoillo watin des 1^rnn^ai8 ausführlich mitteilt. Diese Satire soll 
folgendermaßen zu Staude gekommen sein: Um dem Kardinal von Lothringen gelegentlich 
einer znm Scheitern gebrachten Konspiration seine besondere Anerkennung anszudrücken, 
soll ihm der Papst in Begleitung eines Glückwunschschreibens ein Gemälde von Michel 
Angelo übersandt haben, das die Jungfrau Maria mit dem Jesusknaben darstellte. 
Nun kam es aber, daß der Bote unterwegs krank wurde und einen anderen mit der 
Ausführung seiner Mission betraute. In Paris angekommen, ließ dieser rasch ein Gemälde 
anfertigen, das ebenso groß war, als das vom Papst gesandte, jedoch mit einer etwas 
weniger frommen Darstellung. Er vertauschte die beiden Bilder und schaffte das 
Nenangefertigte samt dem Begleitschreiben des Papstes zu dem Kardinal. Grenzenlos 
war die Empörung, als sich bei der Öffnung, zu der der Kardinal einige der höchsten 
kirchlichen Würdenträger zugezvgen hatte, statt des vom Papste gemeldeten Michel- 
Angelo'schen Mnttergottcsbildes ein boshaftes satirisches Gemälde auf ihn nnd den 
Hof ihren Blicken bot. Das Bild zeigte den Kardinal, die Königin, seine Nichte, die 
Königin-Mutter und die Herzogin der Guisen, aber alle nackt und in sehr obscöner 
Gruppierung. Dcr Kardinal tobte und bezichtigte die Hugenotten dieses Streiches. 
Daher soll der wütende Haß rühren, mit dem er sie fortab verfolgte.

Katharina von Medicis war als heftige Gegnerin der französischen Reformation 
zahlreichen satirischen Angriffen von feiten der Hugenotten ausgesctzt. „Sie bedienten 
sich so oft wie nnr möglich der Waffe des Pamphlets, nm diese Fran so zu malen, 

Fuchs, „Die Karttatur" 15



N4 —

ii5. Die Geburt der Liga 11«. Die Herrschaft der Liga

das; sie verächtlich in den Au^en der Mit- nnd Nachwelt erscheint," sagt ein französischer 
Autor. Nun, dazu bedurfte es, wie wir aus ihrem in der Renaissance gezeichneten 
Bild gesehen haben, wahrlich keiner starken karikaturistischen Steigerung ihrer sittlichen 
Qualitäten! Das zweite große satirische Ereignis war die berühmte Satire MeniPPe, 
die sich für immer einen bedeutsamen Rang in der satirischen Litteratur gesichert hat, 
eine litterarisch-satirische Kennzeichnung der wirklichen politischen Absichten der katholischen 
Liga auf die Thronbesctznng. Wen» die Protestanten die Liga in ihren Karikaturen 
darstelltcn als ein Vvm Hölleurachen ausgespieeues dreiköpfiges Ungeheuer (Bild 115), 
so antworteten die Liguisten damit, das; sie als der Hugenotten König den Satanas 
Vorfahrten. Gehässigere Formen konnte die Satire nicht mehr finden als damals. 
Den Umfang der Karikaturenproduktivn beleuchtet sehr interessant die Thatsache, daß 
verschiedene Werkstätten in Paris hauptsächlich mit der Herstellung von Karikaturen 
beschäftigt waren, nnd zwar arbeitete jede sowohl für die Liguisten wie für die 
Protestanten! Die Karikatur war schon zum gewinnbringenden Handelsartikel geworden.

Neben diesen stetigen Karikaturen auf die Glaubenskriege, sind es vornehmlich solche 
auf die Spanier, denen wir immer und immer wieder begegnen: Es ist das Wider­
spiel von dem Kampf zwischen Frankreich und Spanien, der Kampf gegen Spanien als 

«den seitherigen Träger der Weltherrschaft. Ganz jäh verschwand der Führer dieses 
Kampfes vom Schauplatz seiner Thätigkeit; vom Dolche des Wahnsinnigen Navaillac 
getroffen, mußte Heinrich IV. das von ihm so geschickt begonnene Gebäude des 
französischen Absolutismus, nur erst im Fundament fcrtiggestellt hinterlassen. Au 
seine Stelle trat der geistig ganz unbedeutende Ludwig XIII., aber mit ihm Frankreichs 
genialster Staatsmann: der Kardinal Richelieu, der Vollstrecker der absolutistischen 
Pläne Heinrichs IV. Die Karikatur hat gegen ihn, soweit unsere Forschungen 
ergaben, keine besonders bemerkenswerte Rolle gespielt, denn der mit scharfer historischer 
Erkenntnis begabte Kardinal verstand es, die Gegensätze sehr geschickt auszugleichcu; 
statt die niedergeworfeuen hugenottischen Städte in Trümmer zu legen, versöhnte 
er sie „durch die Befriedigung der politischen Ansprüche, die sie nach Lage der 
ökonomischen Machtmittel erheben konnten". Dadurch erreichte er nicht nur, daß 
der Spott gegen ihn schwieg, es war auch vielleicht der tiefste Gründ, wes­
halb Frankreich die europäische Vorherrschaft dem spanischen Nebenbuhler so rasch 
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abgewann. Der modern-europäische 
Absolutismus war bei Richelieus 
Tode im Rohbau fertig. 1638 
wurde der geboren, der ihn in 
allen seinen Teilen vollenden, das 
französische Volk aber in den tief­
sten Abgrund seines Elends stürzen 
sollte, Ludwig XIV. Der Sohn 
Ludwigs XIII.? Richelieu zweifelte 
daran, und der Spott kleidete 
höhnend den überall auftauchenden 
Zweifel an der Legitimität der Ge­
burt des Thronfolgers in Worte. 
Dreinndzwanzig Jahre war die Ehe 
zwischen Anna von Österreich und 
Ludwig XIII. kinderlos geblieben, 
als die Welt durch die Geburt eines 
Thronfolgers überrascht wurde. Den 
„von Gott Gegebenen" nannte ihn 
der pariser Straßenwitz nnd schuf 
die beißendsten Spottlieder, deren 
bestes uns Schiller überliefert hat. 
Aber der Bolkswitz begnügte sich 
nicht mit Vermutungen, er wurde 
wie immer sehr deutlich, er nannte
keck denjenigen bei Namen, den alle Welt mit der unerwarteten Geburt des Dauphins 
in Verbindung brächte: den Kardinal Mazarin, den' Nachfolger Richelieus — den 
späteren heimlichen Gatten Annas von Österreich. „Die Königin-Mutter hat es 
wohl noch ärger gemacht, als den Kardinal Mazarin zu lieben: sie hat ihn geheiratet" 
— so schrieb die Herzogin Charlotte Elisabeth von Orlcans, eine Schwiegertochter 
der Königin-Mutter Anna, in ihrem Briefwechsel. An die unverhoffte Geburt 
des Dauphins knüpfte sich das neuerliche Aufleben der Satire in Frankreich, sie brächte 
die ersten „Mazarinaden", wie man die Spöttereien anf den Kardinal Mazarin 
nannte. Der Kampf der bürgerlichen Fronde gegen die absolute Herrschaft des 
Günstlings der Königin machte sie zu einem stark verwendeten Kampfmittel, aber 
seltsamerweise, so häufig man sich des Worts in der Satire bediente, so selten des 
Stifts. Das Pamphlet und das Spottgedicht herrschten vor.

Unter Ludwig XIV. verschwindet die politische Karikatur aus deu eingangs angegebenen 
Ursachen völlig, d. h. sie sucht nur noch in ganz untergeordneter Form ihren Weg, 
in der Spottmünze; deren sind aber eine ganze Anzahl anf den Sonnenkönig erschienen, 
und verstohlen wanderten sie von Hand zu Hand, von Tasche zu Tasche. Die steife 
Etikette des Absolutismus, die Unnahbarkeit, mit der er sich umkleidete, die furchtbare 
Grausamkeit, mit der er jedcu Widerspruch erstickte, raubten der Karikatur jede 
Eutstehuugs- und Existenzmöglichkeit. Bald erstarb überhaupt jede Form des LacheuS 
am Hofe Ludwigs XIV., der frömmelnde Blick der Witwe Skarvn nnd „der Schatten 
der Jesuitenhüte" hatten es ertötet.

Die Träger der letzteren waren es, die im Zeitalter des Absolutismus vielleicht 
am häufigsten von der Karikatnr angegriffen wnrden. Der „schwarze Papst", der sich 
neben den „weißen" gestellt, und „dem, wie Satan, alle Mittel gut waren und zum 

15*
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besten dienen". Doch ist wohl zu beachten, nicht 
allein das Volk benutzt die Karikatur gegen die 
Jesuiten, die Jansenisten und Jesuiten, die beiden 
Todfeinde, greifen in ihrem gegenseitigen Kampfe 
ebenfalls dazu. Frostig und kalt wie die Natur 
des Jesuitismus ist sein Spiegelbild in der Kari­
katur. Scharf und ätzend, bissig nnd ohne ver­
söhnenden Humor ist stets der Ausdruck des töd­
lichen Hasses und Abscheus auf der einen wie auf 
der anderen Seite. Der Franzose Champfleury hat 
den Eindruck dieser Karikaturen anf ihn in folgen­
den Worten sehr gut zusammengefaßt: „Ich habe 
oft und zu verschiedenen Zeiten meines Lebens die 
religiösen Karikaturen durchgeblättert: der Eindruck 
ist immer derselbe geblieben; diese Strafen nnd 
Züchtigungen, dieses ganze frömmelnde Beiwerk, das 
den Schlaf alter Betschwestern stören mag, ist pein­
lich und Mitleid einflöhend für unabhängige Geister: 
beim Zuklappen hat man nur das eine Bedürfnis, 
ein Bad in den klaren Wassern des Voltaireschen 
Geistes zu nehmen."

*
Jenseits dieser kümpfenden Welt lag aber noch eine andere, eine Welt für sich: 

die genießende, der absolutistische Hof nnd die ihn umgebende, von ihm beeinflußte 
Sphäre, die Welt der nie untergehenden Sonne, des wolkenlosen Himmels, des Lichtes.

Man kann den Absolutismus in seiner Wesensäußcrung als die Vorherrschaft 
des seine Höchststeigerung erlebenden Begriffs Egoismus nennen. Thut man das, so 
ist sofort auch ein Zugang zum Verständnis seines Thuns, genauer zu dcu ihu meist 
auszeichuendeu Lastern gefunden, vor allem zu dem fast jeder absolutistischen Regierung 
eigentümlichen Weiberregiment. Der Egoismus zeitigt immer die Genußsucht, die 
Genußsucht aber gipfelt iu der Befriedigung der geschlechtlichen Lust: das machte 
das Zeitalter des Absolutismus zu einem Zeitalter der Frau. Iu keinem 
Zeitabschnitt hat die Frau im gesellschaftlichen wie im öffentlichen Leben eine solche 
Rolle gespielt wie im 16. Jahrhundert. Aber wvhlbemerkt, es ist nicht die Frau als 

' Gesamtbegriff, die zur Geltung gelangt, sondern einzig die Frau als Geschlechtsweseu, 
als Maitresse: die Wollust sitzt auf dem Thron.

Die Wollust, sagen die besten Kenner der Zeit, die Brüder Goncourt, ist das 
Wort des 18. Jahrhunderts, das ist sein Geheimnis, sein Reiz, seine Seele. Das 
18. Jahrhundert atmet die Wollust. Die Wollust ist die Luft, vvu der es sich nährt, 
sein Element, seine Inspiration, sein Leben nnd sein Genie. Sie zirkuliert in seinem 
Herzen, in seinen Adern, in seinem Kopfe. Sie giebt seinem Geschmack, seinen Gewohn­
heiten, seinen Sitten und seinen Werken einen eigenen Reiz. Die Wollust geht aus dem 
iunersteu Wesen dieser Zeit hervor, sie redet aus ihrem Munde, geht von ihrer Hand 
aus uud haftet an allem, was zu ihr gehört. Sie schwebt über dieser ganzen Welt, sie 
ist ihre Gebieterin, ihre Fee, ihre Muse, das Bestimmeude ihrer Bkode, der Sthl ihrer 
Kunst. Nichts ist von dieser Zeit übrig geblieben, nichts hat dieses Jahrhundert der Frau 
überlebt, was nicht von der Wollust geschaffen, nicht berührt mit ihrem Hauch und was 
sie nicht bewahrte als eine Reliquie unsterblicher Anmut iu dem Duft des Genusses.
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Das ist die Atmosphäre des Absolutismus. Daß das keine hohe Wertschätzung 
des Weibes ist, die hier siegend iu Erscheinung tritt, das bedarf keiner Erörterung; 
was es aber ist, das offenbart sich grauenhaft, sowie man dieser Anbetung des Weibes 
die Verachtung ihrer Menschenwürde gegenüberhält, das heißt die ruchlosen Konscguenzen, 
die der Absolutismus skrupellos zog, um im Weibe das zu erlangen, was er allein au 
ihm sah, den Leib. Das unglaubliche aber klassische Beispiel dafür erzählt uus Buckle 
iu seiner schon zitierten Geschichte der Zivilisation in England. „In der Mitte des 
18. Jahrhunderts", schreibt Buckle, „war auf der französischen Bühne eine Schauspielerin 
Namens Chantillh. Obgleich sie von Moritz von Sachsen geliebt wurde, zog sie eine 
ehrenhafte Verbindung vor und heiratete Favart, den bekannten Dichter von Liedern 
nnd komischen Opern. Moritz war erstaunt über ihre Kühnheit und wandte sich um 
Beistaud an die französische Krone. Es ist schon sonderbar genug, daß er sich au sie 
wandte, aber der Erfolg hat schwerlich seinesgleichen, wenn nicht iu einer orientalischen 
Despotie. Die französische Regierung hörte von der Sache und hatte die unglaubliche 
Gemeinheit, einen Befehl zu erlasse», worin Favart befohlen wnrde, seine Fran auf- 
zugeben und sie Moritz zu überlassen, dessen Umarmung sie sich nun gefallen lassen 
mußte." Das Weib ist nur als Genußmittel geweitet, unter den Genuhmitteln nimmt 
sie aber den höchsten Rang ein. Die Philosophie der Zeit ist der wissenschaftliche 
Ausdruck dafür.

Uud die Frau des 18. Jahrhunderts, das heißt diejenige der hier in Frage 
kommenden Kreise, ist sich des Empörenden, des Rohen ihrer Bestimmung als Nnr- 
Genußobjekt gar nicht bewußt. Sie kaun es sich aber auch gar nicht bewußt werde», 
de»n die Atmosphäre, i» der sie lebt, läßt ihr diese Stellung gerade als das Ideal 
erscheine»; ihre ganze Erziehung ist iu dieser Richtung vor sich gegangen, und mit den­
selben Augen, mit denen der Mann ihre Figur prüft, mustert sie die Erscheinung des 
Mannes. Das Volk in seiner Masse kommt hier natürlich nicht in Betracht. Die Völker, 
sagt Lindwurm, hatten damals gar keine Zeit zu Sittcnlosigkciten. Um den über­
triebenen Geldansprüchen des Despotismus, unter dem sie seufzten, zu genügen, mußten 
sie das Äußerste ihrer Kraft einsetzen, uud so waren sie kein Objekt für die Versuchungen, 
welche das Leben dem Privilegierten bot.
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Ganz anders bei den Wohlhabenden nnd Müßigen. Hier übcrgoß die Lüsternheit 
die sämtlichen Kreise nnd das ganze Leben. Aus Dutzenden von zeitgenössischen Beispielen 
nnr ein einziges: Anläßlich einer Redvute, die Gleim im Jahre 1746 mit seinem 
Freunde Kleist iu Berliu besuchte, schrieb er in einem Briefe: „Wir tanzten, aber ich 
für meinen Teil war gar nicht zufrieden, daß ich nicht durch die Larve hindnrchsehcu 
konnte, ob ich mit einer Prinzessin oder mit einer H ... tanzte. Es geht in der That 
bei dieser Lustbarkeit eiu bißchen zu unordentlich her, als daß sie mir gefallen sollte. 
Anf dem adligen Platze ist man zu blöde, und auf dem bürgerlichen findet man kein 
sprödes Mädchen. Anakrcons Maskeraden sind artiger gewesen. Es sind wenig 
Erfindungen und fast gar keine Scherze bei den hiesigen. Die grobe Wollust hat 
allenthalben die Oberhand." Das sind die traurigen Folgen des Absolutismus; indem 
er den geistigen Horizont eincngt, fallen die sittlichen Werte. Im Gefolge der 

. Bevormnndttng des öffentlichen Geistes erscheint stets ein roher Kultus des Siuulichen.
Das ist das Verhängnis des Absolutismus.

Aus diesem allgemeinen Sittenzerfall scheidet natürlich kein Land und keine 
Konfession aus. Zu dem, was Gleim und verschiedene andere von dem protestantischen 
Berlin sagen, giebt der Leibarzt des Königs von Hannover, Zimmermann, ein sehr 
zuverlässiger Schilderer, das ebenbürtige Gegenstück aus dem katholischen Italien. Über 
die damaligen Zustände in den Nonnenklöstern berichtet er: „Jene wilden Ausschweifungen 
der Nonnen waren zwar, nach dem Charakter der Zeit, verändert in einen sanfteren 
und feineren Genuß aller möglichen Wcltfrenden. Diese Bräute des Himmels gäbe» 
sich nicht mehr Jedermann preis. Sie hielten sich an die geistlichen Herren alleine; 
denn der Umgang mit ihnen war weniger verdächtig, und ihre Bedürfnisse waren mit den 
Bedürfnissen der Nonnen doch einerlei. Am Arme eines Domherrn besuchten die jetzt 
gesitteteren Nonnen in Masken die öffentlichen Bälle, zogen ganze Nächte hindurch 
verkleidet auf den Straßen herum, uud in den Klöstern hatten sie die artigsten,
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witzigsten und besten Gesellschafter von dcr Welt u. s. w." Klassische Schilderungen von 
solchen Festlichkeiten giebt der berüchtigte Abenteurer Casanova in seinen berühmten 
Memoiren. Dasselbe Bild spiegelt die Litteratur in zahlreichen Seiten. Und das ist ganz 
selbstverständlich, denn noch immer ist in unfreien Epochen die Litteratur von der Warte, 
auf der sie als Weiser zum Guten und Schönen stehen soll, heruntergesticgen und hat 
sich zn der zu allen Diensten bereiten Magd erniedrigt. Lüsterne, schlüpfrige und frivole 
Schilderungen forderte der geistige Magen des unter der Herrschaft des Absolutismus 
hcrabgekvmmenen und von dem Pesthauch jener höfischen Sitten augesteckten Bürgertums.

122. Ein Paar schöne Hörner gestillia?

Die Litteratur lieferte, was begehrt wurde, ein ganzes Jahrhundert lang — von den 
widerlichen Produkten der lüstern-frivolen schlesischen Dichterschnle mit ihren schamlosen 
Lobgesängen auf Vulva, Hhmcn u. s. w. bis herauf zu einen: Thümmel, der in seiner 
Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich eine erotische Situation durch mehr 
denn hundertfünfzig Seiten aufs lüsternste hinzerrt, ohne jede künstlerische Notwendigkeit, 
sichtlich ans der einzigen Absicht heraus, die Sinne zu kitzeln. Die Litteratur, besonders 
die französische, stand im Zeichen der Pornographie. Diese Produkte der Litteratur sind 
charakteristisch, nicht weil sie überhaupt geschrieben worden sind — jede Zeit bringt 
solche Produkte hervor — sondern weil sie offen auf dem Toilettentische einer jeden 
vornehmen Dame lagen. Wie sehr die Pornographie den ganzen Zeitgeist beherrschte, 
erkennt man daraus, daß selbst die hervorragendsten Geister eS nicht verschmähten,
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offen UIN den billigen Nnhm des pornographischen Schriftstellers zu ringen. Was 
hier zum Ausdruck kommt, ist das mangelhafte Bewußtsein der Zeit von den sittlichen 
Pflichten. Die Sitten des Roms der Verfallzeit finden ihre Wiedererstehung, aber in 
weniger naiver und darum widerlicherer Form.

Eine solche Zeit, die in sich des sittlichen Widerstandes entbehrte, verlieh auch dem 
satirischen Lachen seine eigentümliche Physiognomie. In die duftigen Salons der 
Lotites ummons, über die jeder Grandseigneur des anoion rsAime verfügte, und die er 
mit ausgesuchtem Geschmack für seine Geliebte eingerichtet hatte, svdaß jeder Gegenstand 
an den Kultus erinnerte, dem sie gewidmet waren, jeder zu seinem Teil dazu beitrug, 
die Gedanken an Sinnlichkeit und Sinnengenuß zu steigern, hier hinein paßte nicht der 
grelle Ton des von sittlicher Reaktion gezeugten satirischen Lachens. Wohl lachte man, 
sehr viel sogar, man sang auch, aber man lachte nicht hell auf, daß die Scheiben 
klirrten, und man verschmähte die grelle Weise des Spottlieds. Das herbe, kräftige 
kk-iro eines Rabelais ward hier in die kleine Münze Louriro umgewechselt. Man wollte 
genießen und zwar ungestört genießen. Das Lachen ward zum Tändeln, das Singen 
zum verliebten Girren. Eine solche Zeit duldete das Lachen nicht über sich, sondern 
sie stellte es unter sich, neben sich, in den Dienst ihrer Begierden. Damit härte die 
Karikatur auf, die ihr von der Sittengeschichte zugewiesene Aufgabe zn erfüllen, denn 
nicht uin zu satirisieren, wie wir in der Einleitung sagten, die Zeit in ihrem Nieder­
gang zn brandmarken, sondern um zu reize» und die Begierden aufs höchste zu stacheln, 
verwendete sie ihre starken Mittel.

In diesem Geiste sind z. B. die duftigen Blätter eines Fragvnard entstanden, 
des feinsten nnd geistreichsten Künstlers des Zeitalters Ludwigs XV.; „den nervösen 
Chnrmeur, in dem sich noch einmal alle Lebenslust und Leichtlebigkeit, die ganze Grazie 
des Rokoko sammelt", nennt ihn die Kunstgeschichte.

Das Debnt des Modells! (Bild 120). Die Tochter ist in ihrer körperlichen 
Entwicklung jetzt so weit, um ihre» Weg zu machen. Die Mutter leitet sie, und gemäß
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ihrer sozialen Stellung macht sie das Mädchen zum Modell. Ist sie uicht würdig, der 
delikateste» Rokokobüste die Formen zu leihen? fragt der triumphierende Blick der Mutter. 
Aber der Künstler will eine Nymphe malen, eine verführerische Gestalt, die eben dem 
Wasser entsteigt und ihrer eigenen Schönheit sich freut; darum will er wissen, ob dem 
ganzen Körper die graziöse Anmut zu eigen ist, die ihr Busen so wunderbar offenbart. 
Ist es nun das Brutale der Situation, wie ein Stück Schlachtvieh zur Prüfung den 
Blicken eines Mannes zur Schau gestellt zu werden, was das Mädchen dazu treibt, sich 
gegen die Aufforderung des Malers zn sträuben? O nein, absolut nicht, denn das Wider­
sprüche ja ihrer ganzen Erziehung, die von Anfang an darauf hinauslief, ihren Körper 
zu einem Kapital zu machen, mit dem sich wuchern läßt. Aber sie weiß längst, daß 
Sträuben pikanter macht, verführerischer. Morgen, vielleicht schon heute mittag wird 
der Maler iu der Gesellschaft einiger Grandseigneurs das reizende Abenteuer von heute
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I. Göz: Deutsche galante Karikaturen aus dem 18. Jahrhundert. II

vormittag erzählen, man wird von ihr sprechen, ihre Reize kennen lernen wollen — 
der Weg „ihr Glück zu machen" ist geebnet.

Der Tanzmeister. (Bild 121.) Ob sie erröten würde, wenn sie wüßte, daß 
der junge Abbe noch einiges mehr als ihr graziös befestigtes Strumpfband gesehen hat? 
Beileibe nicht, sie weiß es ja. Und die Frau Mutter, die da eben die kleinen Kunst­
stücke ihres Bolognesers dem Besuche vorführt, auch sie würde keinen Anstoß daran 
nehmen. Nichts wünscht sie in ihrem Herzen sehnlicher, als daß die graziöse Schönheit 
ihrer Tochter in der Gesellschaft bekannt wird, das Verlangen darnach geweckt, ihre 
mühevolle Erziehung endlich die goldenen Früchte trage.

Das ist die satirische Moral des 18. Jahrhunderts, des Zeitalters der Frau, der 
Wollust. In dieser Form klingt das satirische Lachen aus, jede atzende Wirkung ist 
verschwunden, die Satire ist nur noch eiu leichtes, die Nerveu anreizendes prickelndes 

16*



124 —

Girren und Tändeln. Die Grenzen der Karikatur verwischen sich. Der Kläger und 
der Richter sind zum Verführer geworden.

Dieselbe galante Tendenz, die die satirische Kunst Frankreichs beherrscht, zeigte 
sich auch in derjenigen Deutschlands, mit dem einzigen Unterschied, daß die galanten 
Blätter eines Göz (Bild 124 uud 125) bei allem Reiz doch nicht so delikat und graziös 
sind wie die eines Fragonard.

Die Lüsternheit überflutet aber, wie gesagt, alles mit ihrem schwülen Hauch. 
Alles tritt in den Dienst der Frivolität. Das Aufkommen des Magnetismus giebt 
ebensoviel Anregungen zu Exkursionen in das Gebiet der Pikauterie und der Frivolität 
wie die Diskussion über die Gall'sche Schädellehre (Bild 123) und die Luftschifffahrten 
Montgolsiers, dessen Aufstieg zu sehen, Hunderte von jungen Frauen und Mädchen nötigt, 
auf expouierte Punkte, Zäune, Pfeiler, Mauern, Bäume u. s. w. zu klettern.

„Ein Paar recht schöne Hörner gefällig?" (Bild 122) — das ist das höhnische 
Finale, in das schließlich die Satire ausklingt und damit die gesellschaftlichen Zustände 
in eineni einzigen prägnanten Schlager kennzeichnet. Jedem dürfen sie angeboten werden, 
die Hörner, keiner ist mehr berechtigt, sie abzulehnen — das ist das Facit der Moral 
des Absolutismus, die Baukerotterklüruug aller sittliche» Werte.

* 
*

Überschaut man mit raschem Blick die uns von dem Zeitalter des Absolutismus 
hinterlassenen Dokumente, so muß man an der Hand der Karikatur sagen, daß, wenn 
auch die Gesetze, welche diese Geschichtsperiode bewegten, noch nicht annähernd so untersucht 
und die verschiedenen zur Wirkung gekommenen Kräfte noch nicht so klargelegt und die 
Resultate uoch nicht zn so plastischer Grcifbarkeit aufgebaut worden sind, wie bei anderen 
geschichtlichen Zeitabschnitten, doch das Urteil nicht ansrecht erhalten werden kann, 
welches so vielfach über diesen Zeitabschnitt gefüllt wird, daß es nur eine Zeit der 
abwechslungslosen Öde des unproduktiven Winterschlafes gewesen sei. Nur sehr 
kompliziert ist diese Zeit. Je mehr wir aber in sie eiudringen, um so reicher strömt 
das Material zu, die satirische Flugblattlitteratur und die als Einblattdruck ihren 
Weg machende Karikatur spielen dabei eine besonders große Rolle. Für die zukünftige 
Geschichtsschreibung dürfte sie — gesammelt — zur psychologischen Erschließung dieser 
Zeit ohne Zweifel ein wertvolles Hilfsmittel werden.

I2V. I. Callot: Groteske Belllertype
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Zweiter Teil

VIII

Am Vorabend

1L7. Ncckcr lnszt durch den dritte» 
Stand das Masz zu ncmm Kleidern 

für Madame France nehmen.
Karikatur auf Neckers Finanzpliine 

1787

der französischen Revolution
Einem großen Bettler gleich gingen die 

Völker in der Mitte des 17. Jahrhunderts aus dem 
großen Drama hervor, das die moderne Zeit ein- 
leitete; zu einem nur tierische Bedürfnisse kennen­
den Dasein hatte sie die furchtbare Umwälzung 
erniedrigt, die ihnen iu ihrem ersten Akte durch die 
Erschließung neuer Weltteile alle Schätze des Welt­
alls erschloß. Als Bettler, dem das letzte Mark 
aus den Knochen gesogen war, traten sie am Ende 
des 18. Jahrhunderts von der Bühne wieder her­
unter. Aber dieser große Bettler war gleichwohl 
jetzt ein anderer geworden: Aus dem in seiner 
Bettlerrolle sich gefallenden war ein Bettler gewor­
den, dem die fortgeschrittene Erkenntnis das Bewußt­
sein des Unwürdigen seines Loses gebracht hatte, 
und mit drohenden Fäusten pochte er an die Thore, 
die ihm den Eintritt ins Leben verwehrten, dorthin,

wo als Mvrgengabe das harrte, was die Entwicklung hinfort für alle Menschen als 
fällig erklärt hatte: Die Menschenrechte.

* »l«
*

Die Revolution war seit Ludwig XIV. für Frankreich unabwendbar geworden.
Gewiß ist es ebenso billig wie unhistorisch, Umwälzungen, bei denen große, von 

der Entwicklung anfgerollte Probleme ihre Lösung erfahren, auf einzelne Personen 
zurückzuführen. Darum ist man auch gezwungen, zu sagen, die Zertrümmerung des 
^noion ro^inm wäre vollzogen worden und der dritte Stand wäre zur Herrschaft ge­
langt, auch wenn Ludwig XIV. und Ludwig XV. im guten Sinne das gewesen wären, 
was sie im schlechten waren. Was man aber, ohne diesem zu widerspreche», ebenfalls 
nicht nur sagen darf, sondern sogar sagen muß, das ist: Die Formen, in denen ein 
Konflikt znm Austrag kommt, sie sind wesentlich abhängig von dem persönlichen Schuld- 
konto der Vergangenheit.

Man hat Ludwig XIV. den Sonnenkönig genannt, den Großen, und sein Zeit­
alter das goldene sür Frankreich. Wie falsch! Nur eine die Thatsachen so schamlos 
entstellende höfische Geschichtsschreibung, wie die französische es war, konnte zu einer 
solchen Bezeichnung gelangen. Wie viel Unheil wurde durch sie im Geiste des franzö­
sischen Volkes angerichtet! Drei Zeilen aus der einfachen Beschreibung eines Doktor 
Lister, der Paris 1698 besuchte, kennzeichnen vollaus die wahre Lage des Landes, d. h. 
seine materielle Zerrüttung: „Die Menge der armen Tenfel in allen Teilen dieser Stadt 
ist so groß, daß man in einer Kutsche oder zn Fuß auf der Straße, oder sogar in
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128. M. Hubert: Karikaturen auf Voltaire. Um 177s

einem Laden überall auf gleiche Weise in seinen Geschäften gehindert wird durch die 
Zudringlichkeit von Bettlern". Die geistige Zerrüttung, — die stete Folge, wenn Kunst 
und Wissenschaft zur höfischen Leibgarde werden, wenn die Zeit nur eine Form der 
Kunstbethätigung kennt, die der Hofkunst — kennzeichnet Buckle sehr treffend, wenn er 
in seinen Betrachtungen über das Zeitalter Ludwig XIV. sagt: „Dichter mögen das 
Lob des Fürsten, der sie mit seinem Golde gekanft hat, fortsingen. Aber es ist gewiß, 
daß Männer, die einmal ihre Unabhängigkeit verlieren, am Ende auch ihre Kraft ver­
lieren werden.... Unter einem solchen System erfolgt zuerst natürlich die Verarmung 
und Verknechtung des Genies, dann der Verfall des Wissens und endlich der Verfall 
des ganzen Landes. Dreimal ist dies Experiment in der Weltgeschichte gemacht worden, 
zur Zeit des Augnstus, Leo X. und Ludwig XIV. und immer wurde dieselbe Methode 
mit demselben Erfolge augewendet. In jedem dieser Zeitalter war viel scheinbarer 
Glanz nnd unmittelbar darauf folgte ein plötzlicher Untergang." Über die Volks­
stimmung beim Tode Ludwig XIV. schreibt Duvernet in seinem Leben Voltaires: „Am 
Tag der Beisetzung Ludwig XIV. errichtete man provisorische Schänken auf dem Wege 
nach Saint-Denis. Voltaire, den die Neugier zu dem Leichenbegängnis des toten 
Souveräns herbeigelockt hatte, fah in diesen Schänken das Volk trunken vom Wein 
und von der Frende über den Tod Ludwig XIV." In Sismondi's Geschichte der 
Franzosen heißt es: „Die Ankündigung von dem Tode des großen Königs brächte bei 
dem französischen Volke nur eine einzige Freuden-Explosion hervor."

Aber fürwahr, die französische Nation hatte wenig oder gar keinen Grund zum 
Frohlocken. Hat man mit Recht über Ludwig XIV. gesagt, daß mau ihn verabscheuen 
muß, „wenn man ihn auch nur mit dem niedrigsten Maßstabe von Sittlichkeit und 
Ehre oder Interesse mißt," so darf das Urteil über seine Nachfolger wahrlich nicht 
müßiger ausfallen. „Ludwig XV. Leben war eine beständige Unzucht." Frankreich 
aber war unter seiner Herrschaft, wie Hegel so genial sagt, „ein Reich des Unrechts, 
welches mit dem beginnenden Bewußtsein desselben schamloses Unrecht wird." Es ist 
lo siöola adsoluMeat oorrompu, in dem es gefährlich war, tugendhaft sein zu 
wollen. „Der Staatsmann würde ein Narr sein, der nicht das Land für seine Ver­
gnügungen bezahlen ließe. Was geht uns das Elend der Völker an, wenn nur unsere 
Leidenschaften befriedigt werden? Wenn ich glaubte, daß Gold aus deu Adern der 
Menschen fließen würde, dann würde ich einem nach dem anderen znr Ader lassen, um 
mich mit diesem Blut zu füttern." Das ist nach Sade die gransige Moral des Staats­
mannes unter dem ^.noisn rägimo.
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12g. Dem Sumpf entgegen
Karikatur aus Ludwig XV. und Mad. Pompadour. Um 1763

L.prtz8 nous lo äÄugs! Mit diesem frivolen Hohnwort setzte sich Madame Pvm- 
padour, die Gebieterin Ludwig XV., die wirkliche Leiterin der französischen Politik, über 
ihr Thnn hinweg. Frivol wiederholten es die sämtlichen Vertreter des binnen ro^imo 
— es wurde das Losungswort für den tollen Cancan, in dem sich die wilden Orgien 
des Absolutismus austobten.

Genuß war das Leitmotiv der gauzen Gesellschaft, schrankenloser Genuß. Au 
seiner Spitze selbstverständlich die Wollust in ihren raffinirtesten Formen. Das Ver­
botenste war das Begehrteste. „Für die feine und in so delikater Weise korrumpierte 
Sinnlichkeit der Zeit ist eine Nonne nichts weniger als ls morooau äo roi äs la 
Mlantorio," schreiben die Gebrüder Gvncourt. Mit obscönen Darstellungen ließ 
Ludwig XV. von dem berühmten Boucher das Cabinet der Pompadour ansmalen, das 
er für die Schäferstündchen, die er bei ihr zubrachte, bevorzugte. Diese Bilder, die 
unter der Revolution nach Deutschland kamen, befinden sich heute in London im Be­
sitze eines reichen englischen Sammlers. Aber Ludwig XV. Sinne erschöpfteil sich bei 
weitem nicht in dem Verkehr mit der Madame Pompadour, der Gräfin Dn Barry, 
die aus dem berüchtigten Hanse der Madame Gourdan hervorgegangen war, oder der 
von der Pompadour" für den Hirschpark extra herangezogenen nnd im ganzen Lande 
znsammengesuchten kleinen Mädchen; seine korrnmpierten Begierden verlangten noch 
unendlich mehr; Lndwig wollte, und sei es mir mit der Phantasie, an den sämtlichen 
intimen Szenen teilnehmen, die sich an seinem Hof, beim höheren Adel, dem besseren 
Bürgertum u. s. w. abspielteu. Jeden Morgen erschien zn diesem Zwecke durch lange 
Jahre hindurch der Polizeipräfekt von Paris und berichtete breit und umständlich in allen 
Details all die Alkovengeheimnisse der vergangenen Nacht, die er durch seine Agenten 
in Erfahrung gebracht hatte. Ludwig wollte in alle Skandalgeschichten eingeweiht sein, 
in die intimsten Vorgänge derselben, nnd das gelang ihm; denn nach Dutzenden zählten 
die Personen, die er überwachen ließ. Die Dienerschaftcn waren bestochen, nm jeden
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130. Dcr Koch (Minister Calonne): Meine lieben Abgeordneten, ich habe Sie ver­
sammelt, um zu erfahren, in welcher Sauce Sie gegessen sein wollen? 

Die Truthühner: Wir wollen überhaupt nicht gegessen werden!!!
Der Koch: Ihr umgeht die Frage.

Karikatur aus die Einberufung der Notabeln. Um 1787

Besucher zu kontrollieren; sie waren bestochen, um jedes Gespräch den geheimen Agenten 
zu melden, und sie waren bestochen, um sich Zugang in die verschwiegensten Räume zu 
verschaffen. Noch finden sich in der Pariser Nationalbibliothek die Ludwig XV. von 
seinen Kreaturen vorgelegten Berichte, sie sind sür die Nachwelt zu wertvollen geschicht­
lichen Dokumenten geworden. Ludwig XV. hat für seine Maitresse, die Frau von 
Pompadonr, 36 327 268 Livres, nach unserem Gelde ungefähr 70 Millionen Mark, ans- 
gegeben; die Du Barry rühmte sich, daß sie dem Staate 18 Millionen Livres „gegessen" 
habe. Der bekannte Staatsmann, d'Argenson berechnet im Jahre 1757, daß dieses 
Jahr allein der Haushalt der Pompadour, die 4000 Pferde in ihren Ställen hielt, 
den vierten Teil der Staatseinkünfte, 68 Millionen Livres, gekostet habe. Jede der 
Inwohnerinnen des Hirschparks, deren verschiedene Schriftsteller im Laufe der Zeit auf 
800—1000 berechnen, kostete dem französischen Staat eine Million Livres!

Alles ging seinem Gipfelpunkt entgegen, Überfluß und Elend, Ausschweifung und 
Übersättigung. Solche Zustände mußten zur Revolution führen. Die furchtbare Ab­
rechnung war unausbleiblich. Die Flut stieg von Tag zu Tag.

Was wollte demgegenüber die Rückkehr Ludwig XVI. „zur Einfachheit" bedeuten? 
Die Ablösung des Cancan durch anakreontische Feste, das Verlangen nach Rousseau'schem 
Schwarzbrot an Stelle des prickelnden Sekts, die Schwärmerei für Landleben, Meiereien 
und Tempel der Tugend? Nichts! Die Thränen kamen zu spät. Die Dinge forderten 
ihre Erfüllung, die Geschicke mußten sich vollenden. Und sie forderten sie um so ge­
bieterischer, als die Einfachheit und Sittsamkeit „nur Fahnde war!" Was man damals 
unter Einfachheit verstand, ist übrigens etwas ganz merkwürdiges. Vor der französischen 
Revolution gab es für den Hofstaat der Königin Antoinette 496, für den des Herzogs 
von Orleans 274, für den des Grafen von Artois 693 Hofämter! Der König hatte eine 
Leibgarde bestehend ans 9500 Mann, die jährlich 7 681000 Livres kosteten. Er hatte



Das französische Volk zur Zeit des absoluten Königtums

Anonyme französische Karikatur aus dem Jahre I78S auf die Bedrückung des Volkes vor der französischen Revolution

Beilage zn Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmann L Comp. Berlin
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1857 Pferde, 217 Wagen, 1458 Bediente, deren Livree jährlich 540000 Livres kostete 
Der Marstall allein erforderte im Jahre 1787: 6200000 Livres. Die Jagd verschlang 
Millionen. Ludwig XV. schoß von 1743 bis 1774: 64000 Hirsche; Ludwig XVI. hat 
iu 14 Jahre» >89 251 Stück Wild, dazu uoch 1254 Hirsche und gleichviel Sauen und 
Rehe erlegt.

Der Hofstaat Maria Antviuettes kostete, wie uns französische Geschichtsschreiber

!3l. Die Verproviantiern«!; des Klosters
Anonyme Karikatur aus dem Ende des 18. Jahrhunderts

melden, jährlich 45 Millionen. Die Summe, die für Spieldivertissements augesetzt war, 
betrug 300 000 Livres, die Summe für Toiletten 120000 Livres, die aber gewöhnlich 
um 140000 überschritten wurde. Der regelmäßige Kerzeuverbrauch der Königiu betrug 
jährlich 157 000 Livres; die nicht abgebrannten wurden einer Kammerfrau überwieseu, 
die dadurch ein Jahreseinkommen von 50 000 Livres bezog. Dieser ungeheuerlichen

Fuchs, „Die Karikatur" 17
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is2. Bcim Coisfeur
Anonyme Karilatnr aus die hohe» Frisuren vor der Revolution. Um 178S

Verschwendung auf feiten des Hofes entsprachen würdig die Einkünfte der hohen 
Kirchenfürsten. Die 131 Bischöfe und Erzbischöfe bezogen ungezählte Millionen. Der 
Bischof von Narbonne 100 000 Livres, der Abt von Clairvanx 400 000 Livres und der 
ausschweifende, durch deu Halsbaudprozeß berühmt gewordene Kardinal Rvhan bezog 
sogar eine volle Million, wie Tallehrand mitteilt.

Die sich gegen das Gestade solcher Üppigkeit heranwälzende Flnt wnrde in ihrem 
Wesen nicht begriffen, geschweige denn in ihrer Notwendigkeit. Noch wenige Jahre vor 
dem Ausbruch der Revolution, als keine Macht der Erde das ^noien re^ime vor dem 
Untergang mehr hätte retten können, als der dritte Stand immer lauter gegen den 
maßlosen Hochmut des korrumpierten Hofadels murrte, da konnte noch der Gedanke 
auftauchen und in Erwägung gezogen werden, „alle Buchhändler abzuschafseu und keine 

" Bücher drucken zu lassen, als solche, welche aus einer Presse hervorgingen, die von der 
ausübenden Gewalt bezahlt, eingerichtet und überwacht würde". So wenig begriff man 
die Zeichen der Zeit, daß man dnrch solche Mittel dem anstürmenden Geist glaubte ein 
Halt! zurufen zu können! Das war um dieselbe Zeit, als man Beaumarchais' „Figaros 
Hochzeit" mit begeistertem Beifall lohnte. Das Parkett klatschte seiner eigenen Schmach 
Beifall. Es peitschte noch die Fluten, die zum Untergang führten.

Der Damm mußte brechen.
»r« *

-i-

Mit Spottliedern und spitzigen Epigrammen rächte sich das Volk am meisten für 
die erlittene Unbill, denn das war am ungefährlichsten. Ganz selten waren, wie wir 
schon wissen, die direkten politischen Karikaturen. „Dem Sumpf entgegen" ist eines 
der wenigen Blätter, die erschienen sind. Von der Pompadvnr zu dem unselige» 
Bündnis mit Österreich gegen Preußen und England getrieben, wnrde Lndwig XV. in den
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siebenjährigen Krieg mitverflochten, der Frank­
reich Niederlage auf Niederlage einbrachte nnd 
dasselbe seine schönsten Kolonien, besonders Kanada 
lastete — das ist die Grundlage dieses Blattes. 
„Wohin geht die Fahrt"? lautet die Frage, die 
der Inhaberin der Kutsche zugerufen wird, sie 
aber lehnt die Antwort ab und sagt: „Wenden 
Sie sich an meinen Kutscher." „Sie" ist immer 
die „unverantwortliche Regierung". Und in der 
That, diese Regierung ist „unverantwortlich" iu 
jeder Bedeutung des Wortes. (Bild 129.)

Aber die Karikatur, für die die Träger 
des Systems unnahbar sind, die aber von Tag 
zu Tag mehr das Bedürfnis der Massen, wie 
der gebildeten Kreise wird, sie findet einen Aus­
weg, eine Form, in der es ihr möglich wird, 
dennoch zum energischen Züchtiger der Sünden 
der Bevorrechteten zu werden. Sind die Träger 
des Systems zu gefährliche Ziele für die Pfeile 
der Satire, so nicht ihre Attribute, die wahn­
sinnigen Ausgeburten des Geschmacks, die meter­
hohen Coiffüren und die Allongeperücken — und 
in den Attributen wird die Gesellschaft des ^ncion re^imo gegeißelt (Bild 132, 133 
nnd Beilage). In der grotesken und beispiellosen Verhöhnung des Zeitgeschmacks wird 
die Achtung vor seinen Repräsentanten untergraben. Das Lachen war untrennbar an 
ihre Erscheinung geknüpft nnd wie ein geheimes, in seiner Wirkung nicht erkanntes Gift 
durchsetzte es allmählich deu ganzen Volkskörper. Das letzte Bollwerk des knoten 
rogimo, der Glaube an die Autorität, war innerlich haltlos und verdorrt, in losen 
Stanb zerfiel es daher in dem Augenblick, als der dritte Stand den Arm auf deu 
Boden stemmte, nur sich aufzurichten.

Als aber die Flut immer mächtiger heraurauschte, uud alles umleckte, svdaß es 
schon überall zu bröckeln anfing, als der Höfling Calonne mit dem ganzen Leichtsinn 
seines Zeitalters sich an die Lösung der Finanzschwierigkeiten heranmachte und durch 
seine Finauzküuste, die sich als ein großer Schwindel entpuppten, die Katastrophe nur 
noch beschleunigte, da wagte sich auch die Karikatur kühner hervor. Sie wird direkt. 
Geistreich verspottet sie Calonne in dem Bild „In der Hofküchc", als er 1787 mit der 
Einberufung der Notabeln, die Privilegierten zum freiwillige» Aufgebeu eines Teiles 
ihrer Einkünfte veranlassen will. (Bild 130.) O »ein, sie will kein Titelchcn ihrer Macht 
opfern, die Versammlung der Truthühner, sie, die sich unter dem seitherigen System des 
IE8W tairo, Iai88W aller so schön gemästet hatten, sie wollen weder gesotten noch 
gebraten werde». Als Necker endlich in der höchsten Not an Stelle Calvnnes berufen 
wurde uud mit seinen Refvrmplänen hervortrat, die der Finanznot des Landes steuern 
sollten, da malte ihn die Karikatur sehr hübsch als den Schneider, der Madame France 
neue Kleider aumesscn läßt. (Bild 127.) Der Schnitt nnd die Anprobe sollte aber 
von rauheren Händen vorgenvmmen werden.

Ein für den heutigen Beschauer sehr amüsanter Abschnitt, der nicht Übergängen 
werden darf, spielt in dieses sonst nicht sehr heitere Kapitel noch hinein: Der Philosoph 

17*



— 132 —

Von Ferneh in der Karikatur. Große Menschen können am wenigsten den Spott er­
tragen. Bei ihnen findet man auch meist am wenigsteu Verständnis für die Karikatur, 
das belegt Goethe, das belegt Heine nnd das belegt ebenso Voltaire. Er, der mit 
seinem Spott wie mit Löwenklauen zuhieb, zuckte unter dem leichten Kitzeln eines 
Zeichenstiftes empört zusammen. Es ist Gotteslästerung in seinen Augen, denn er ist 
vom Bewußtsein seiner Gottähnlichkeit durchdrungen. Welch amüsantes Kapitel, sagt 
Champfleury, ist Voltaire nnd die Porträtisten seiner Zeit! Das sind in seinen Augen 
alles Karikaturisten, von seinen Gegnern abgeschickte Leute, um ihn zum Gespött Europas 
zu machen, sie sind alle von seinen Feinden gekauft. Einige unter ihnen, z. B. Denvn 
nnd Hubert, haben den großen kleinen Mann, der zu seinem größten Schmerz beinahe 
die Häßlichkeit eines Assen besaß, nämlich so gemalt und gezeichnet, wie sie Gelegenheit 
gehabt hatten, ihn zu sehen, im Schlafrock nnd im Bett liegend, beim Frühstück, mit der 
Nachtmütze nnd in ähnlichen Situationen. Köstlich ist die Korrespondenz Voltaires, die 
sich daran knüpfte. „Wenn ich", schrieb Voltaire am 20. Dezember 1775 an Deno», 
„in den Dank, den ich Ihnen schulde, auch Klagen mischen darf, so würde ich Sie 
inständigst anflchen, diesen Kupferstich nicht ins Publikum kommen zu lasse». Ich weiß 
nicht, warum Sie mich als eine» ausgemergelten Affen gezeichnet haben, mit einem 
hernnterhängenden Kopf und einer Schulter, die viermal höher ist als die andere. 
Freron und Element werden sich nur zu sehr über diese Karikatur lustig machen." Als 
der Maler Hubert seine sehr geistreich und gewiß anch malitiös aufgefaßten dreißig 
verschiedenen Köpfe Voltaires radierte und veröffentlichte (Bild 128), war Voltaires 
Ärger ein vielleicht noch größerer. An eine bekannte Dame schrieb er aus diesem Ärger 
heraus: „Da sie Herrn Hubert gesehen haben, so wird er auch Ihr Porträt machen: er 
wird Sie in Pastell malen, in Öl, in ms^o tint; er wird Sie auf eine Karte mit der 
Scheere machen, aber immer als Karikatur. So hat er mich von einem Ende Europas 
zum anderen lächerlich gemacht." Das klingt komisch und es ist es auch zu einem ge­
wissen Grade, andererseits erhellt es aber doch, welch einflußreiche Rolle gerade damals 
der Spott im öffentlichen Leben spielte, wie sehr ihn selbst die Größten fürchteten . . .

Harmlos ist er noch, der Spott, der uns hier entgegcntritt, es ist noch das leichte, 
scherzende Lourira des ^ncisn re^ilno, nicht mehr lange nnd es sollte durch das furcht­
bare liiro abgclöst werden, das seine Opfer die Stufen zur Guillotine hinaufführte.

134. Karikatur aus die hohen Frisuren
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IX

Die politische Karikatur in der großen französischen 
Revolution

Frankreich, Deutschland, England

13S. n'irl» Pas — ir»

Die Republik nimmt 
cm Stelle Ludwig XVI. Platz. 17 S 2

An das von uns im vorletzten Kapitel zitierte 
Beispiel von der Mißachtung der Menschenwürde 
durch dcu Absolutismus des Xnoio» rö^imo, wie es 
iu der brutalen Besitzergreifung der Frau des 
Dichters Favart geschah, knüpfte der englische Histo­
riker Bnckle die sehr treffende Bemerkung: „Dies 
gehört zu deu unerträgliche» Herausforderungen, 
die den Menschen das Blut in den Adern kochen 
machen. Wer kann sich wundern, daß die größten 
und edelsten Männer Frankreichs gegen eine Regie­
rung, die sich solche Dinge erlaubte, mit Abscheu 
erfüllt wurde»? Weil» wir trotz der Feime der Zeit 
und des Lniides durch ihre bloße Erwähnuug zum 
Unwillen aufgeregt werden, was müssen die gefühlt 
haben, vor deren Augen sie wirklich vor sich gingen? 
Und wenn zu dem Abscheu, den sie natürlich eiu- 
flößteu, noch die Furcht hiuzutrat, die jedermann

empfinden mochte, er werde vielleicht das nächste Opfer sein, wenn wir uns serncr erinnern, 
daß die Urheber dieser Verfolgungen keine von den Fähigkeiten besaßen, wodurch zn- 
weileu selbst das Laster geadelt wird; — wcun wir so die Armut ihres Verstandes 
mit der Größe ihrer Verbrechen znsammenhalten, so müssen wir uns über die Geduld 
ohnegleichen wundern, durch die allein die Revolution so lange hinausgeschoben wurde, 
statt'darüber erstaunt zu sein, daß eine Revolution eintrat, durch welche die ganze 
Staatsmaschine hinweggeschwemmt wurde."

Daß dieses Volksgericht zum Teil gerade über diejenigen niederging, die noch 
nm wenigsten verschuldet hatten, die die Sünden, welche vergangene Geschlechter zu 
Berge gehäuft hatten, büßen mußten, also gewissermaßen eine historische Schnld abtrugcn, 
das'ist das Menschlich-Tragische bei diesem furchtbaren Gericht, das sicher das größte 
war, das jemals über eine Gesellschaft niedcrging. Aber gerade durch seine Größe war 
es eben mehr als eine bloße Abrechnung, mehr als eine bloße Schuldentilgung, mehr 
als furchtbare Rache nnd Vergeltung, mehr als ein rächender Sturm, der fast die 
sämtlichen Wipfel uicdermähte — es war zugleich der heiße Odem eiuer werdeudeu 
Kraft. Diese Kraft ist die bürgerliche Gesellschaft des neunzehnten Jahrhunderts.

Fragen wir nns, uin was es sich bei den Kämpfen des Konvents eigentlich drehte, 
was die mit so selbstbewußter Pose drapierte römische Toga in Wirklichkeit barg, und 
welche Aufgabe vou Napoleon als Kaiser anf den Schlachtfeldern gelöst wurde, so cr- 
kenuen wir: „Camille Desmoulins, Danton, Robespierre, St. Just, Napoleon, die 
Führer, wie die Parteien und die Masse der großen französischen Revolution, voll 
brachten in den: römischen Kostüme nnd mit römischen Phrasen die Aufgabe ihrer Zeit,
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i3k. Der eifersüchtige Hahn
Karikatur auf Bailly und LasayeUe. 178»

die Entfesselung und Herstellung 
der modernen bürgerlichen Gesell­
schaft. Die einen schlugen den 
feudalen Boden in Stücke, der andere 
— Napoleon — schuf im Innern von 
Frankreich die Bedingungen, unter 
denen erst die freie Konkurrenz 
entwickelt, das parzellierte Grund­
eigentum ausgebeutet, die entfesselte 
industrielle Produktivkrast der 
Nation verwendet werden konnte, 
nnd jenseits der französischen Gren­
zen fegte er überall die feudalen 
Gestaltungen weg, so weit es nötig 
war, um der bürgerlichen Gesellschaft 
in Frankreich eine entsprechende, 
zeitgemäße Umgebung auf dem 
europäischen Kontinent zu ver­
schaffen." Die Durchführung der 
Einheit in Münze, Maß nnd Ge­
wicht, des Code Napoleon, der von

der Revolntion ausgearbeitet war, und von Napoleon den Namen trug, sind nnr einzelne 
Fundamentgnadern für diesen Ban.

Auf Grnnd dieser Momente können wir sagen: Das 19. Jahrhundert ist nicht 
an dem Tage geboren worden, an dem die Zahl acht dnrch eine nenn ersetzt wurde, 
seine Geburtsstnnde hatte wesentlich früher geschlagen, sie hatte in dem Augenblicke 
geschlagen, als diejenige Klasse ihre Herrschaft antrat, die dem 19. Jahrhundert sein 
Gepräge geben sollte — lo Mors Ltat. Dies war 1789. Hier endigte eigentlich das 
Mittelalter, von hier aus begann die Neuzeit. In der Stunde, als Mirabeau am 
23. Juni dem verblüfften Zeremonienmeister Ludwig XVI-, der gekommen war, die 
Abgeordneten des dritten Standes im Auftrage seines Herrn aus dem Sitzungssaals 
zu weiseu, die kühnen Worte donnernd entgegcnschleuderte: „Sagen Sie denen, die 
Sie schicken, wir sind hier durch den Willen des Volkes" — in dieser Stunde über­
nahm der dritte Stand die Herrschaft, die er bis heute noch inne hat. Von hier ab 
datiert das 19. Jahrhundert, hiermit trat das moderne Bürgertum ins Leben; diese 

" Worte waren seine erste Regierungshandlung. Mit seinem ersten Sprecher aber begann 
die lange Reihe jener Erscheinungen, die in rascher Folge in der Revolution auf­
marschieren sollten und von denen viele die tiefsten Furchen in die Geschichte Frank­
reichs, ja der ganzen Menschheit ziehen sollten: Mirabean, Danton, Camille Desmvnlins, 
Nobespierre, Madame Roland, Carnot, Hoche, Augerau, Bonaparte u. s. w.

Es war, als ob plötzlich taufende von unterirdischen Quellen erschlossen worden 
wären, die nun die alte Kruste durchbrachen und befruchtend sich über die ganze Erde 
ergossen. Welches Geschlecht diese Zeitstimmung hervorbrachte, wie tief die Begeisterung 
die Hingabe an das allgemeine Wohl die Wurzeln senkte, das sehen wir an zahlreichen 
Beispielen. Ein Graf von Noailles, ein Glied des ältesten nnd am reichsten begüterten 
französischen Adels, war es, der als erster in der Nachtsitzung des 4. August darauf 
autrug „die Herreurechte anfzuheben". Eine Frau, die schöne Theroigne de Mcricourt, 
spielte beim Sturm auf die Bastille, beim Zug nach Versailles, als begeisterte Nedneriu, 
eine der bemerkenswertesten Rollen u. s. w. Ein Geschlecht, das mit einem Witzwort
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 (U o, Frankreich, krähet nun dein Hahn, 

o sieht dein Zustands-Fuhrwerk aus, 
Der Freyheits Geist tobt über dir, 
Der Bau'r will jetzt seyn Herr im Haus, 
Er setzt den Adel aus den Bock,

Läßt aus der Schneckenpost sich siihren 
Doch wenn man beede Räder hält, 
So giebt'? ein Fuhrwerk zum erspiele», 
Wo sonsten in den Vorgrund sich, 
Gezeigt hat Majestät und Pracht,

Da steht um sicher nun zu seyn, 
Bon hent und vornen eine Wacht, 
Man sessekt die Gerechtigkeit, 
Ja, sucht sie gänzlich zu entkleiden, 
Selbst dein Kredit ist Manselod;

Wohin soll alles die? doch deuten, 
Mirabau steigt! und Necker Platzt! 
O Gallien denke doch zurück, 
Sieh in den Spiegel Niederlands! 
Such Frieden! such dein Heil und Glück

137. Anonyme deutsche Karikatur auf die französische Revolution. 1789
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Ich wußte doch, daß wir einmal 
obenauf kommen

So haben wir immer 
gewünscht, daß es einmal 

werde

Wir wollen hoffen, daß auch dies 
Spiel bald zu Ende sein wird

138. Französische Karikatur auf die Erhebung deS dritten Standes, die Vereinigung der drei Stiinde und die 
Hoffnungen der Bauern. 178»

auf den Lippen den Kopf durch das Natioualfenster steckte, wie mau die Guillotine 
nannte, konnte auch in unzähligen Schlachten beweisen, welche Siegkraft es verleiht, 
für eine Idee zu kämpfeu und das darum bei seiner ersten größeren Waffenthat, bei 
Valmy, unserem Goethe, als man ihn um seine Meinung frug, das tiefe Wort auf die 
Lippen rief: „Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus und 
ihr könnt sagen, ihr seid dabei gewesen." Der Philosoph von Weimar hatte die Donner 
der Kanonade von Valmy verstanden.

Was diese Zeit trotz ihrer unsagbaren Schrecken, ihrer namenlosen Greuel — 
die man wohl als die Folgen aller bis auf den Grund aufgewühlten Leidenschaften 
auzusehen hat — groß macht, ist, daß anf allen Seiten heroische Tugenden zu finden 
waren. Nicht nur ein Danton oder St. Just starbeu mit der imponierenden Ruhe 
hervorragender Menschen, eine Charlotte Corday stieg stolz und groß die Stufen zn dem 
Calvarieuberg der „Freiheit" hinan und Ludwig XVI. beschloß nicht weniger würdig 
und Achtung fordernd sein Leben.

Wenn wir die französische Revolution richtig beurteilen wollen, dann müssen wir 
sie ansehen als die furchtbare, gewaltige, aber historisch notwendige Zertrümmerin alles 
Alten nnd Überlebten, als die erbarmungslose Vernichterin dessen, was der natürlichen 
Entwickelung hemmend und feindlich gegenüberstand, als die Schnitterin, die mit unheim­
lich klirrender Sense niedermähte, was überreif war. „Man klagt unsere Generation au, 
alles zu stürzen und nichts aufzubauen, aber muß denn nicht die Bastille zuerst zer­
stört sein, bevor sich etwas Neues an ihrer Stelle erheben kann? Schon stehen hier 
und dort Baumeister auf, um der Nation ein würdiges Denkmal zu setzen. Bald 
werdet ihr es aus deu Trümmern dieser Bastille erstehen scheu" — so schrieb Camille 
Desmoulius in der von ihm redigierten Laterne. Und dieses Denkmal ist in der That 
aus dem Schutt der Bastille erstände». Es ist die Gegenwart, die gewaltige, mit
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Riesenschritten der Lösung der 
höchsten Probleme der Mensch­
heit znstrebende Kultur des 
19. Jahrhunderts, die ohne die 
französische Revolution wohl 
kann: denkbar ist. Furchtbar 
war ihr Eintritt ins Leben, 
starrend von Lastern, triefend 
von Verbrechen. Durch Blut 
und Leichen mußte die bangeude 
Menschheit tastend ihren Weg 
suchen, aber — alle Geburten 
sind leider nicht nur gewaltige, 
sondern ebenso abstoßende Vor­
gänge ...

Von diesen Gesichtspunk­
ten ans betrachtet, werden wir 
anch den Weg finden zur rich­
tigen Wertschätzung der sati­
rischen, mitunter so cynischen 
und abstoßenden Formen, in 
denen sich die Revolution gefiel.

* * 
*

Warum rief die Erstür­
mung und der Fall der Bastille 
einen solchen Freudenrausch in 
Frankreich hervor, obgleich ihre 
Erstürmung doch gar keine so 1SS. Karikatur aus Marat

riesige Heldenthat war? Warum
beglückwünschte man sich aber nicht nnr in Frankreich, sondern auf der ganzen Welt 
znm Sturz der Bastille, in Berlin so sehr wie in Petersburg, in London so eifrig 
wie in Rom? Franzosen, Russen, Deutsche, Dänen, Engländer, Holländer, alle beglück­
wünschten einander anf der Straße und umarmten sich, meldet Segur in seinen 
Memoiren von Petersburg. Warum knüpfte sich an diese Stnnde der Geburtstag der 
großen Revolution? Warum wurde an diesem Tage das große Lachen der Franzosen 
wieder geboren, das liiro? Warum? — nun, weil ebeu, wie Michelet sehr treffend 
ausführte, die Bastille kein Gefängnis wie andere war. Die Bastillc hatte, während 
ihre hohen und massiven Mancrn über Paris jahrhundertelang emporragten, nach und 
nach aufgehört, eine Sache zu sein; sie lebte: ein geheimnisvolles, bedrohendes Leben. 
So saß einst vor den Thoren von Theben das schreckliche, mit Menschenblut getränkte 
Ungeheuer, die Sphinx. In den Augen der Pariser war die Bastille zn einer Art 
von moralischer Person geworden; die gelehrige, mitleidlose, stumme Vollstreckerin jahr­
hundertelanger Ungerechtigkeiten; sie war — wie ein drückender Alp — das immer 
gegenwärtige Symbol eines von Tag zu Tag mit größerer Berechtigung verabscheuten 
Regiments. Nnd der ganze anwachsende Haß, den dieses Regiment in einer Art von 
Wahnsinn, in dem es sich vor seinem Untergang betäubte, wie mit Absicht heraus- 
zufordern schien — diese ganze nach und nach im Herzen des Volkes aufgehäufte Wut 
wnndte sich gegeu dieses Symbol, bevor es sich gegen das Regiment selbst wandte.

Fuchs, „Dic MrUatur" 18
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mo. Marie Antoinctte, die Mcdicis des 18. Jahr­
hunderts, an der Laterne!
Französische Karikatur. 1791

Darum wurde, als die Bastille 
am 14. Juli 1789 verschwand, 
weggespült vou einer plötzlich an­
dringenden, furchtbaren Sturzwelle, 
alles vergessen: Gewaltthätigkeiten, 
Metzeleien, Barbarei der Sieger. 
Die Bastille ist genommen! Dieser 
von ganz Paris ausgcstoßene 
Siegesruf erfüllte Frankreich, ging 
durch Europa nnd hallte wieder 
bis an die Ufer der Newa. Und 
Frendenthränen entströmten den 
Augen derer, die ihn vernahmen; 
Leute, die sich nicht kannten, blieben 
auf den Straßen in Petersburg 
stehen, um sich die gute Nachricht 
mitzuteilen. Mau beglückwünschte, 
man umarmte einander. Jeder 
fühlte dnnkel, daß diese Worte: 
„Die Bastille ist genommen" eine 
Prophezeiung enthielten, daß dieser 
Satz einen tiefen Sinn barg nnd 
mehr bedeutete als Worte, daß in 
diesen einfachen Worten die Toten­
glocke des „anoiou i-äZimo" läutete. 
So ist hier die Legende wahrer

als die Geschichte; denn sie hat wunderbar begriffen und hervorgekehrt den symbolischen 
Charakter des Ereignisses, — den wesentlichen Charakter, den diejenigen schwer ver­
kannten, die in ihrer Abneigung gegen die Revolution in der Erstürmung der Bastille 
nichts weiteres als ein Gemetzel erblickten. (Duruy.)

Bis zu diesen! Tage ist die Zeit in ihren Zeichen vom Adel und dem Hof nicht 
begriffen worden. Während das Volk vou den Reichsständen bereits die tiefgehendste 
Umgestaltung, der Dinge erwartete und anf sie alle Hoffnung setzte, „dachte der Hof 
mir daran, die verschiedenen Stände gegeneinander in seinem Interesse ins Feld zu 
führen, und unterstützte nichts weniger als eine Neuordnung der Dinge" (Treitschke). 
Daß sich eine Bewegnng vvrbereitete, die in ihrer historischen Bedingtheit unaufhaltsam 
zu den letzten Konsegnenzen führte, das wurde freilich uur sehr wenigen genialen 
Geistern klar. Die meisten sahen in allem höchstens eine Bewegung zu Gunsten einer 
Konstitntiou, wie sie England besaß. Kennt die Geschichte übrigens ein drastischeres 
Beispiel von der Verkenuuug dessen, was der nächste Tag schon bringen mußte, als 
die Person Ludwig XVI.? Wohl kaum. Sein einfaches, dürftiges, litterarisch ganz 
bedeutungsloses Tagebuch belegt dies klassisch, aber gerade durch seine Dürftigkeit ist 
dieses Tagebuch des letzten absoluten Herrschers Frankreichs für die Nachwelt zu einem 
historischen Dokument allerersten Ranges geworden. Was lesen wir darin in den 
bedeutungsvollen Juni- nnd Julitagen des Jahres 1789? Nichts! Wörtlich „Nichts". 
Während der Vnlkan schon ganz vernehmbar grollte, der Boden, der demnächst zu dem 
furchtbarsten Krater werden sollte, schon wankte, als in jeder Stunde neue Vorzeichen 
sich einstellten, da dachte Ludwig an nichts anderes, denn an seine Hauptleidenschaft, 
die Jagd. Konnte er dieser nicht obliegen, so schrieb er mißmutig in sein Tagebuch
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Klipse! — Mut! — Tod! — An die Laterne! — Ans 
die Guillotine! — Wir brauchen keine Königin! — Ich 
bin die Göttin der Freiheit! — Gleichheit! — London 
muß in Flammen aufgehen! — Paris muß frei sein! — 

Es lebe die Guillotine!

141. Etne Pariser Schöne
Englische Karikatur von JamesGillray aus die Pariser 

„Damen von der Halle". 17S4

das einzige Wörtchen „Nichts". 
Alles andere war „Nichts". Ein 
erlegter Hase galt mehr als Neckers 
Finanzpläne, als Mirabeaus 
dröhnender Protest. Das größte 
Verbrechen der ihn umwogenden 
Volksbewegung war für ihn ohne 
Zweifel das, daß sie ihn an der 
Jagd hinderte.

Als der König von dem 
Sturm auf die Bastille erfuhr, 
da rief er aus: „Ei, das ist ja 
eine förmliche Revolte!" Der 
Herzog von Lianconrt antwortete 
aber sehr richtig: „Nein, Sire, 
das ist eine Revolution!"

Und das war es, eine Revo­
lution, und zwar eine Revolution, 
die in seltener Konsequenz sich 
entwickeln und alle ihre Stadien 
ausleben sollte.

Der 14. Juli hatte die 
Quellen der Leidenschaften er­
schlossen, in mächtigen Strömen 
schoß es hervor und erfüllte das 
ganze öffentliche Leben. Diese 
Quellen sollten nicht mehr ver­
stopft werden.

Von einem Hasse gegen den 
König, die königliche Familie und 
den Hof konnte jedoch noch keine Rede sein. Das Volk der Städte wollte in seiner Masse 
in erster Linie Brot, die Bauern dagegen Befreiung von den furchtbaren feudalen Lasten; 
das war der soziale Untergrund der Revolution, dasjenige, was der sittlichen Entrüstung 
der Intelligenz die alles überwindende Widerstandskraft gab. Aber eine republikanische, 
die Monarchie als überwundene Institution bekämpfende Partei gab es damals in 
Frankreich noch nicht. Als der zum Maire vou Paris gewählte berühmte Gelehrte 
Baillh, der iu der deukwürdigeu Sitzung von: 23. Jnni als Präsident das stolze Wort 
gefunden hatte: „Die versammelte Nation hat keinen Befehl zn empfangen", Lndwig XVI. 
bei seinem Einzug iu Paris die Schlüssel der Stadt übergab, da konnte er noch ruhig 
wage« zu sagen: „Sire, ich überbringe Eurer Majestät die Schlüssel der guten Stadt 
Paris. Es sind dieselben, die dem vierten Heinrich überreicht wurden. Er hatte da­
mals sein Volk erobert, jetzt hat das Volk seinen König wieder erobert." In den 
tausendstimmigen Volksruf „Vivs la Xation!" mischte sich noch ebenso oft der Ruf 
,Vivo Is Uoi!" Man nannte Ludwig jetzt sogar „den Wiederhersteller der französischen 
Freiheit". Wenn von einem Haß die Rede sein konnte, so richtete sich derselbe vorerst 
höchstens anf Marie Antoinette, „die hochmütige Habsbnrgerin". In ihr sah das Volk, 
nnd zwar nicht mit Unrecht, die Urheberin des bei Lndwig immer wieder auftretenden 
Widerstandes gegen die nnabwcislichen Reformen. Marie Antoinette war nie sehr 
beliebt gewesen. Die ans Staatsinteressen geschlossene Ehe war anfangs eine sehr gleich- 

18*
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gütige zwischen den beiden Gatten. Marie Antoincttcns Geist war dein ihres Gatten 
weit überlegen, sie war eine klnge nnd ihren Gatten beherrschende Fran. Ludwig war 
sich dessen bewußt uud gab dies mitunter ganz offen zn. So entschuldigte er sich 
einstmals bei seinem Minister Manrepas über eine verblüffend rasche Sinnesänderung 
mit deu Worten: „Ihr Verstand hat ein solches Übergewicht über den meinigen, daß

Nvland Mirabcau Gamiu

142. Die Erscheinung von Mirabeaus Schatten
Gefunden in dem Eisenschran! der Tnillerien

Französische Karikatur aus die Entdeckung der geheimen Papiere Ludwig XVI. in den Tnillerien. 1702

ich mich ihrer nicht habe erwehren können." Dadurch aber, daß Autoinette fortwährend 
ihre beeinflussende Stellung offen znr Schau trug, wagte mau es ungeniert in ihrer 
Gegenwart sich über den König lustig zu machen. Indem man ihn einer seiner Lieb­
habereien wegen den „Vulkan" nannte, erhob man sie, ohne es ansznsprechen, znr Venus; 
das schmeichelte ihr, aber man schrieb ihrem Gatten andererseits auch dasselbe Miß­
geschick zu, das deut Vulkan der griechischen Mythologie zngestoßeu war; das war
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Die österreichische Harsche Das baurbonischc Schwein
143 und 144. Französische Karikaturen aus Marie Antoinette und Ludwig XVI. 1782

weniger schmeichelhaft. Das Volk griff dies auf und zierte Ludwigs Porträt mit Hörnern 
(Bild 144). Hat der berühmte Halsbandprozeß und überhaupt alles später aufgefundene 
authentische Material auch nicht das Geringste zu Tage gefördert, womit sich die gegen 
diese Frau so oft erhobene gehässige Beschuldigung begründen ließe, so ist immer­
hin das Fortwuchern dieser Verleumdung ganz begreiflich, wenn man ihre lebens­
lustigen Sitten betrachtet, und vor allem, wenn man des frivolen Tones gedenkt, der 
selbst in der nächsten Nähe des Thrones herrschte nnd mit seinem giftigen Hauch alles 
besudelte. Als die Taufceremvuien des später im Temple verstorbenen Dauphin vor­
über waren, sagte, wie zwei Memoiren aus jener Zeit berichten, der Graf von Pro­
vence, der spätere Ludwig XVIII., zu dem amtierenden Priester: „Herr Pfarrer, Sie 
haben eine übliche Formel vergessen; denn Sie haben nicht gefragt, wer der Vater des 
Kindes ist." Die Hofkreise aber, bei denen Esprit allem voranging, sie kolportierten 
dieses frivole Witzwort weiter, und es behauptete sich gern im Repertoire der Obroniguo 
86im<lalou8o. Was die Gesellschaft des Xncion rögiwo aber nicht ahnte, war, daß sie 
mit diesem satirischen Geist, der in ihren eigenen Reihen die glänzendsten Vertreter 
hatte, den sie hegte und Pflegte, daß sie damit das schuf, was ihre Macht und ihr 
Ansehen am furchtbarsten zersetzen sollte. Wie manches glänzende Wort des Grafen 
Chamford, das blitzend ansstieg, wirkte zerstörend wie eine Bombe, indem es sich kraft 
seiner Eleganz nach allen Seiten verbreitete.

Der furchtbare Haß, welcher allmählich an Stelle der verherrlichenden Popularität 
treten sollte, welcher Anregung zu so grausamen Blättern wie „Ludwig XVI. an der 
Laterne" und „Marie Antoinette an der Laterne" (Bild 140) gab und dazu ein bei- 
fallwütiges Publikum fand, er knüpft sich ursprünglich an die Emigration. Indem die 
Emigration das Ausland gegen Frankreich ins Feld führte, und die Beziehungen 
des Hofes zu diesen ausländischen Angriffen offenkundig wurden, ward der König zum 
direkten Feind der Nation. Das erschloß die Schleusen des Hasses, in dessen Wogen 
Ludwig und seine Familie so tragisch untergehcn sollten. Nur aus dem Zustand 
grenzenlosester Erbitterung heraus sind die zahlreichen Blätter gegen die königliche 
Familie verständlich. Ganz außerordentlich ist die Zahl der satirische» Verhöhnungen, 
kein einziges Glied der königlichen Familie blieb verschont. Die berühmtesten sind „die 
österreichische Harsche" und „das bvurbonische Schwein". Im Original sind dieselben
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läs. Der Abschied Ludwig xvi. von seiner Familie

Anonyme englische Karikatur. 1793

erheblich größer und farbig. Es ist wahrhaft diabolischer Geist, der hier sich ausspricht, 
nnd ein Geist, wie ihn nur eine solche Zeit hervorbringen konnte. Aber selbst dieser 
Geist wnrde noch übertroffen, und seltsamerweise ist das Blatt, das zu dem scheußlichsten 
gehört, was die Geschichte der Karikatur kennt, ein Blatt, welches den König Ludwig 
selbst in seiner Todesstunde noch verhöhnt, englischen Ursprungs. (Bild 145.) Daß 
dies Blatt nicht am Revolutionsherd entstanden ist, nicht dort, wo alle Leidenschaften 
brausend zu einem Chaos zusammenschlugen, gerade das macht dieses Blatt völker- 
Psychologisch so überaus bedeutsam. Haß uud Leidenschaft sprechen hierin ihr letztes 
Wort.

So groß auch die Zahl der satirischen Angriffe war, die der König und die 
königliche Familie allmählich in der Satire erlebten, sie war doch nur gering zn nennen 
im Vergleich zu dem, was dem Klerus und neben diesem den Aristokraten zu teil wurde.

Am Tage nach dem berühmten Schwur im Ballhause hatte sich die Vereinigung 
zwischen dem dritten Stand und der Mehrzahl der niederen Geistlichkeit vollzogen. 
Diese Vereinigung war eine ganz natürliche, es vereinigten sich zwei einander verwandte 
Interessengruppen. Die niedere Geistlichkeit litt genau so unter der Privilegienwirt­
schaft des ^uoian rä^iina wie der dritte Stand, seine Bezahlung war eine ganz 
jämmerliche, und unter der furchtbaren Not des Volkes, die dieses in vielen Teilen des 
Landes thatsächlich in Erdlöcher verbannte, seufzten sie ebenso. Die niedere Geistlichkeit 
und der dritte Stand waren also die natürlichen Bundesgenossen, während der hohe 
Klerus und die Kirche mit ihren unermeßlichen Reichtümern, Einkünften und Pfründen 
ebenso der Feind des niederen war und der Interessent für Aufrechterhaltung der 
früheren Ordnung der Dinge. Damit waren die Voraussetzungen des gegenseitigen 
Hasses geschaffen, der ursprünglich eine rein materielle Grundlage hatte.
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147. Die fröhliche und triumphierende Heimkehr der preußischen Don Quichottes nach Deutschland 

(Nach der Eroberung Frankreichs unter der Führung des österreichischen Adlers)

Anonyme französische Karikatur auf die Niederlage der Preußen und Österreicher durch Frankreich. 1703

Auf den Sturz der Bastille folgte die Abschaffung der Privilegien. Der neue 
Geist hatte alle ergriffen und wie im Taumel handelte man. „Der Gedanke," sagt 
Ranke, „daß die besonderen Rechte zum Vorteile des Gemeinwesens abgeschafft werden 
müßten, ergriff alle Gemüter und riß sie mit sich fort. Was dabei als das Ideal 
vorschwebte, war die allgemeine Gleichheit in bezug auf Rechte sowohl, wie auf Pflichten 
und Lasten."

Die Kirche hatte ebenfalls auf einen Teil ihrer Güter verzichtet, aber das genügte 
nicht, ihr gesamtes Eigentum wurde als Nationaleigentnm erklärt. „Dem hätte der 
Klerus nie entgehen können; denn um die Finanzen herzustellen, bedurfte man nun 
einmal des Verkaufs der geistlichen Güter" (Ranke). Aber obgleich seiner Güter be­
raubt, verblieb dem Klerus doch noch eiu ungeheurer Einfluß auf die Massen. Indem 
er denselben in seinem nnd im Interesse des geschichtlich überwundenen ^.noion lö^imo 
ausnützte, wurde er zum Feind der revolutionären Bewegung. Der höhere Klerus 
war iu der That der einzige, der sich entschloß, energisch gegen die sich vollziehende 
Umwälzung anzukämpfen, und während der Adel abwartend und unschlüssig beiseite 
stand, trat er in die Arena und warf sich kühn in die vorderste Reihe. Das erzeugte 
beim Volke die Stimmung, aus der so unendlich viel Karikaturen gegen den hohen 
Klerus entstanden und die dessen Ansehen ganz bedenklich untergruben.

Freilich die größten Feinde und die wuchtigsten Zertrümmerer ihrer Macht, sie 
erwachsen der Kirche ans den eigenen Reihen. In ihren Reihen tauchte der Mann 
auf, dcr von nnn ab eine so außerordentlich bedentsame Rolle in der Geschichte Frank­
reichs spielen sollte, — der Abbä Tallehrand, der bestimmende Kopf fast jeder neuen



Ter Zenith des französischen Ruhmes — der Wipfel der Freiheit

Fahrt hin Religion, Gerechtigkeit, Treue und all ihr Schreckmittel unaufgeklärter Geister! 

Englische Karikatur von James Gillray aus dem Jahre 17 SS auf die Hinrichtung Ludwigs XVI.

Beilage zu Eduard Fuchs und Haus Kraemcr „Die Karikatur"
A. Hosmann L Comp. Berlin
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M8. Wic der Jongleur Pltt durch eine Lotterie das Gleichgewicht Englands und die Substdicn- 
gelder für die Koalition gegen Frankreich erhält

Anonyme französische Karikatur. 1800

Regierung während der nächsten vierzig Jahre. Ferner Sicyds, Fauchet nnd zahl­
reiche andere. Tallchrand, einer der schärfsten Köpfe, den das ^nerian rä^iino der 
Revolution lieferte, hatte wie immer die Ereignisse in ihrem wirklichen Wesen richtig 
erkannt und dementsprechend seine Konsequenzen gezogen. Während er als Bischof 
von Antnn der neuen Ordnung der Dinge seinen Segen gab, predigtet! andere wie 
z. B. der Abbä Fauchet: „die Aristokraten waren es, die einstens den Sohn Gottes 
gekreuzigt haben." So fand die Kirche in sich selbst ihr Zersetzungselement.

Dieser Kampf gegen den Klerus, der alle Federn nnd sehr viel Radiernadeln in 
Bewegung setzte, war aber nicht gleichbedeutend einem Kampfe gegen die Religion. Er 
galt einzig der Institution, die für ihre alten Sonderrechte kämpfte nnd sich mit ihren 
Machtmitteln zum Gegner der neuen Zeit aufwarf. Die Religion als solche aber blieb 
vorerst ganz unangetastet. „Der liebe Gott genoß in den ersten Tagen der Revolution 
die Popularität eines Ludwig XVI. Er war, uebeu dem Köuige, der Wiederhersteller 
der französischen Freiheit. Er war der Feind der Bastille, der Bundesgenosse der 
Völker; und ihm, diesem Könige des Himmels, spendete man daher Weihranch, Lob­
preisungen nnd Vivats, wie dem König von Frankreich." Darum begegnete man auch 
anfänglich weder Gotteslästerungen noch Religionsverspottnngen. Im Gegenteil, man 
ehrte Gott und dankte ihm in alter Weise. „Sagt mir," schrieb eine Zeitung, „ob der 
Vater der Menschen ein Aristokrat sein kann? Ist der Regenbogen, der sein maje­
stätisches Hanpt krönt, nicht eine wunderschöne patriotische Kokarde, da er doch die Farben 
der Nation hat?" Der Gang, in dem die Entwickelung vorwärts strebte, war aber 
ein ungeheuer rascher und er war ebenso unaufhaltsam nnd unerbittlich in seiner Logik.

Fuchs, „Dic Karikatur"
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14«. Ein Freund der Freiheit
Französische Karikatur aus die Aristokraten. 17 »3

Jeder Tag zog die Konse­
quenzen des Vorhergehenden. 
Anf die absolute Preßfrei- 
heit folgte als logische Not­
wendigkeit die Verbreitung 
der philosophischen Ideen 
des 18. Jahrhunderts. Das 
bedeutete aber nichts anderes 
als den Sieg des Atheismus. 
Schritt für Schritt ging es 
diesem entgegen. Nicht 
lange und aus dem lieben, 
mit Weihrauch und Vivats 
geehrten Gott wurde eiu 
abgcsetzter Gott. Die „Ver­
nunft" als höchstes Wesen 
ward an seine Stelle gerückt. 
Und das war gar nicht an­
ders denkbar bei einem Ge­
schlecht, das außer sich selbst 
keine Macht anerkennen 
wollte, das jede ihm feind­
liche irdische Größe aus dem 
Dasein strich, wie man eine 
Zahl auf einer Tafel aus- 
wischt. Ein solches Geschlecht 
konnte auch keine übernatür­
liche Gewalt anerkennen.

Damit begann der Spott und er wurde um so blutiger, je mehr der Atheismus 
iu die Massen drang. Zahlreiche Spottbilder verhöhnten jetzt die Religion als Welt­
anschauung. Die Gebräuche und Einrichtungen der katholischen Kirche, Taufe, Beichte, 
Abendmahl, Prozessionen, Klöster, Nonnen, Mönche gaben sehr dankbare Anknüpfungs­
punkte ab. Da Scheu und Scham längst aus dem öffentlichen Leben verschwunden 
waren nnd durch eine brutale Offenheit abgelöst wurden, die selbst die chnischste 
Form nicht verschmähte, so gab es bald keine Grenze mehr, au der der Spott Halt 
machte. Der Träger der Gottesidee wurde wieder wie in der ersten Zeit des 
Christentums zum Esel und ihre Diener zu Gaunern und Betrügern niedrigster Sorte 
gestempelt.

War der Haß gegen den Klerus erst allmählich gekommen, so war der gegen die 
Aristokraten von Anfang an da. Die Aristokratie war unter der Revolution der In­
begriff alles Bösen, sie war die Ursache alles Leids und alles Übels, gegen sie waudte 
sich die Revolution in erster Linie, auf sie konzentrierte sich die ganze Volkswut.

„Wir brauche» zn viel Mehl für unsere Perücken, darum haben die Armen kein 
Brot," hatte der große Jean Jacques einmal gesagt. Der Mängel an Brot war im 
Grunde der Ausgangspunkt aller Ausbrüche der Bolkswut, der tragischen Vorspiele zu 
dem großen Drama, das folgen sollte.

An den Mangel an Brot knüpfte sich auch das furchtbare Wort, das gegenüber 
den Aristokraten typisch werden sollte nnd ihnen fortwährend in den Ohren gellte: „ü Iu 
luutvruo!" „Die Kanaille soll Hcn fressen!" hatte der frühere Finanzmiuister Foulvn
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iso. Signalement der Chouans und anderer 
Contre-Revolutionäre

Anonyme französische Karikatur. 17 SS

einmal ausgeruseu. An dieses 
Wort und an FonlonS wucherische 
Ausbeutung der Hungersnot 
erinnerten sich die entfesselten 
Massen und der Ruf ä In lau- 
torno! ertönte zum ersten Male. 
Der Ruf fand ein hundertfaches 
Echo und er beschränkte sich bald 
nicht auf die Aristokraten allein, 
sondern tonte jedem irgendwie 
beim Pöbel mißliebig gewordenen 
grell in die Ohren. Daß der 
Vorkämpfer des Klerus, der be­
rühmte Abbe Maury, „der Mann 
mit den sieben Todsünden im 
Gesicht", der Laterne entging, 
hatte er einzig seinem schlag­
fertigen Geist zu verdanken. „Ihr 
werdet darum doch nicht besser 
sehen!" rief er im letzten Augen­
blicke dem wilden Nolkshaufen zu, 
dem er zum Opfer gefallen war. 
Dieses geistreiche Wort schlug bei 
dem für Witz empfänglichen Pa­
riser Volke mehr ein als alle 
Argumente der Menschlichkeit.
Diese grausige Volksjustiz gab den Karikaturen die Form auf die Aristokraten. Oos 
Xristooratos a Imtornopolis lautete eine stark verbreitete satirische Flugschrift und die 
Zeichner malten die verhaßten Aristokraten an Laternen aufgehängt, unter einer Laterne 
stehend, mit verbundenen Augen in die bereitgehaltene Schlinge einer Laterne hineiu- 
lanfend, oder ihr Porträt auf die Scheiben einer Laterne gezeichnet, wie es bei Lud­
wig XVI. und Marie Antoinette geschah. (Bild 140.) Man wollte dadurch symbolisch 
ausdrückeu, welchen Lohnes man die betreffenden für würdig halte.

So kühn und rücksichtslos schließlich auch die Karikaturen auf die Religion 
geworden sind, es ist doch ein wesentlich anderer Geist, der in denen auf die Aristokraten 
herrschte. Die Karikaturen auf die Religion nnd die Kirche sind fast durchwegs von der 
Spottlust diktiert, es ist der überlegene Hohn über etwas — freilich nur scheinbar — 
Überwundenes. Man spottete über eine Macht, über die man hinausgewachsen zu seiu 
glaubte. Bei deu Aristokraten dagegen handelte es sich um etwas uoch zu Überwindeudes, 
um deu vorhandenen und zugleich gehaßtesten Gegner, nur die Macht, gegen die man 
noch im Felde stand. Die ungemilderte Wut war es, die die Karikaturen anf die 
Aristokratie diktierte . . .

An diese Karikaturen auf die von der Revolution bekämpften Institutionen reihen 
sich diejenigen auf die Häupter der revolutionären Bewegung, doch ist die Zahl dieser 
Karikaturen in Anbetracht der außerordentlichen Rolle, welche die meisten jener Führer 
spielten, eine verhältnismäßig bescheidene. Verschiedene Umstände erklären dies. Der 
Schritt der Revolution war, wie schon gesagt, ein ungeheuer rascher; jeder Tag brächte 
neue Sensationen, die Effekte überboten sich; die die Welt in Erstaunen, Verblüffung, 
Empörung oder Abscheu versetzenden Reden und Thaten folgten einander auf dem Fuße

10*



Die „groke Armee"

Französische Karikatur aus bem Jahre 1792 gegen den Pri^ 

öligen Prinzen von Cond6

Und die gegen die Republik liimpfeudeu Emigranten.

I. Msr. Conda läßt in selneui Boudoir im Schlosse zu WormS die ungeheure Armee Revue passieren, die ihm von Strasiburg mit s 
Post gesandt worden ist. Man sieht ihn seine Pfeife rauchen, aus deren Ranch die Hilfsmittel emporsietgen, mit denen er !-> 
weitailöschanenden Pläne zu verwirklichen hofft.

2. Dautichamp, sein Stallmeister, sinnt über den Angriff nach.
n. u. 4. FriilUein Eond«. ehemalige Äbtissin von Remiront, spielt die Rolle eines Stabsoffiziers, indem sie die Soldaten auspackt 

dem ehemaligen Herzog von Enghicn znreicht, der sie in Schlachtordnnng aufstellt.
5». Msr. Bourboa, Prüft die Stammrolle.

6.
7.
8.

Madame dc Monaco, Marketenderin.
Die beiden Pagen seiner Hoheit.
Heiducken, aus Pulverfässern eine Schlachtmusil spiele^ Krankheit des groben Kontre-RevolntionarS herbeiettcnd.

Gemälde, die Einnahme von WormS durch die Franzosen un ^ahr° oarmueno.
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152. Die Arriörcgarde des Papstes

Anonyme französische Karikatur auf die Niederlage der päpstlichen Armee. 179«

und das Heute wischte stets wie mit einem Riesenschwamm das Erlebnis von gestern 
aus dem Gedächtnis der Menschen. Die Herstellungsweise der Karikaturen dagegen war 
eine immerhin sehr langsame. Die Karikatur war dadurch nur schwer im stände, den 
Ereignissen zu folgen. Sie konnte als schlagfertiger Kommentator nicht in Betracht 
kommen, und man dachte deshalb an diese Verwendung nicht. Hierzu kam dann noch 
als zweiter Umstand: der Mangel an Künstlern. Die französische Kunst vor 1789 war, 
wie wir schon in einem früheren Kapitel gezeigt haben, fast nur Hofkunst, das Bürger­
tum aber, das mit dem Jahre 1789 tonangebend die Bühne betrat, mußte sich die künst­
lerischen Vermittler seiner Ideen und Interessen erst schaffen.

Gleichwohl erhielten die meisten hervortretenden Persönlichkeiten der Revolution 
mehrfach ihr karikiertes Porträt. Baillh, der angesehene Gelehrte, welcher als Präsident 
in den wichtigen Sitzungen des dritten Standes und als Bürgermeister von Paris von 
vornherein sehr hervorragte, ebenso der General Lafayette als kommandierender General 
der Armee, waren die ersten, deren die Karikatur sich bemächtigte. Von den verschiedenen 
Karikaturen wollen wir nur die amüsanteste nennen, die sich gegen jene beiden zugleich 
richtete. Baillh wurde von seiner Gattin zu Hause Coco genannt, dies griff die rvhalistische 
Partei auf und zeichnete ihn in der Form eines alten Hahnes, „welcher Madame Baillh, 
seine keusche Henne, gegen die verliebten Angriffe eines sehr unternehmenden HahneS 
verteidigt". Dieser Hahn war niemand anders als der Marguis de Lafayette. (Bild 136.) 
Lafayette wnrde bald darauf auch ü la lantsi-uo dargestellt, und zwar sind es sowohl 
die Demokraten wie die Aristokraten, die sich an dieser Prozedur beteiligten. „Lafayette 
wird von den Demokraten nnd von den Aristokraten behandelt wie er es verdient", 
lautet die Unterschrift. Lafayettes politische Uncntschlvssenheit hatte die Veranlassung 
zu dieser Karikatur gegeben.

Eine sehr viel beachtete und darum weit verbreitete Karikatur wurde Mirabeau 
zu teil. Jäh war dieser Maun auf die höchste Höhe des Ruhms gestiegen, um durch 
einen plötzlichen Tod vor einem eben so jähen Sturz bewahrt zu bleiben. Was man 
aber seit einiger Zeit vermntete und was mau eben begann, in seste Anklagen zu kleiden, 
daß der Mann mit dem häßlichen Gesicht nnd dem zwingenden Blick sich dem Hofe



1S3. Das „Zlea valpa" des Papstes
Heiliger Geist: Du hast das Beispiel der Apostel nicht nachgeahmt! Durch eigene Schuld verlierst du deine ganze Macht! Es bleiben dir 

nur noch die Schlüssel von St. Peter! Der siegreiche Bonaparte führt den Degen des heiligen Paul! u. s. w.

Französische Karikatur auf die Unterwerfung des Papstes. 17 S 7
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154. Küssen Sie das, heiliger Vater, und machen Sie hübsch Sammctpsötchen

Anonyme französische Karikatur auf den Friedensvertrag mit Rom. 17S7

Verkauft habe, das wurde durch die Auffindung des eisernen Schlankes in den Tuillerien 
zur Gewißheit. Mit den Beweisen van Ludwig XVI. Bündnis mit Österreich gegen 
Frankreich kamen die Beweise von Mirabeaus Bestechung zu Tage. Darauf bezieht sich 
das Blatt „die Erscheinung von Mirabeaus Schatten". (Bild 142.) Im Beisein des 
Ministers Roland öffnet der Arbeiter Gamin den eisernen Schränk, den er einst im 
Auftrage Ludwigs XVI. gemacht hatte. Auf den Büchern und Schriftstücken, welche 
herauskollern, sitzt das Skelett Mirabeaus und schützt mit einer Hand die Krone. Aber 
was das wichtigste ist, Mirabeau schützt die Krone nicht aus Überzeugung, sondern nur 
weil er dafür bezahlt worden ist. Dies zeigt die gefüllte Geldbörse, die er in der 
Rechten halt.

Von „dem Tugendhaften", dem „Unbestechlichen", — Nobespierre — dem das 
wirkliche Volk von Paris das treffende Wort entgegenschleuderte: „Wir wollen Brot 
uud du giebst uns Köpfe", erschien ebenfalls eine seiner würdige Karikatur. (Bild 146.) 
In der Hand ein Menschenherz, dessen Blut er in eine Trinkschale auspreßt, um es 
zu trinken, erscheint Nobespierre vor uns. Dieses Bild ist düster, aber es ist treffend. 
Freilich so lange „der Tiger des Konvents", dieser Phrasenhafteste der „Prinzipien­
menschen", den die Geschichte kennt, noch lebte, konnte ein solches Blatt nicht erscheinen, 
es wäre für den Schöpfer und jeden seiner Verbreiter ein sicheres Todesurteil gewesen. 
Als das Volk sich aber von den Blutorgien der Schreckensherrschaft erholt hatte, schuf 
es in Erinnerung an die grausigen Erlebnisse dieses Blatt.

So ziehen noch zahlreiche andere an uns vorüber, Maral, uud seine Mörderin, die 
fanatische Charlotte Corday, Danton, Baruave, Fouguier, der blutdürstige Henker des 
Konvents, Philipp Egalito, der Herzog von Orleans, der sich auf die Seite der Revolution 
schlug und im Konvent für den Tod seines königlichen Vetters stimmte u. s. w. Die 
typische Erscheinung ist es, die der Künstler meist zu schaffen versucht hat, selten knüpfte 
die Karikatur an ein spezielles Ereignis im Leben oder iu der öffentlichen Thätigkeit 
des Betreffenden an . . .

Eine Zeit, die stündlich das Furchtbarste erlebt, sie macht auch über das Furcht­
barste ihre Witze und so kam es, daß schließlich das Instrument, dessen Name sich für



Der frühere Beruf

Madame Tallien und Josephinc Beauharnais tanzen im Winter 1797 vor Barras

Englische Karikatur von James Gillray aus dem Jahre 1805 auf Napoleon und Josephlne, anlößlich der Kaiserkrönung

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmann L Comp. Berlin
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15b. Die republikanischen Champignons
Anonyme französische Karikatur auf die dritte Koalition gegen Frankreich. 1802

immer so unlöslich mit dem Begriff Französische Revolution verbindet, die Guillotine, 
ebenfalls in der Karikatur eine Rolle spielte. „Das Nationalfenster" nannte sie der 
Vvlkswitz, „Die Mirabelle" tauften sie die Royalisten nach Mirabcau und „In den 
Sack nießen" nannte man das Wort, „das man nur im Futurum konjugieren kann" 
(ich werde geköpft), und mit langeil eisernen Armen, wie sie beutegierig uach immer 
neuen Opfern greift und drohend durch die Straßen schreitet, so ward die Guillotine 
von der Karikatur gemalt. Das Werkzeug der Macht wurde zum lebende» Wesen, das 
wie Saturn seine eigenen Kinder frißt.

Aber das dauerte nicht allzulange, denn je absoluter das furchtbare Schreckeus- 
regiment das öffentliche Leben beeinflußte, um so mehr verstummte die französische 
Karikatur. Hatte der grausige Ruf ä In lantorna die Karikatur befruchtet, so ward 
sie durch das uoch unheimlicher klingende „ä In Om'IIotina!" allmählich gelähmt. Die 
„Tugend" kannte keinen anderen Beweis, keine andere Widerlegung als das Fallbeil. 
Das des Blutes überdrüssige Volk widerlegte sie darum auch mit ihren eigenen Gründen 
— dem Fallbeil. Aber zur sittlichen Reaktion fehlte die Kraft, und auf „die Tugend" 
folgte der Sumpf, auf Nobespierre, d. h. auf den bluttriefenden Unbestechlichen, von dem 
das schreckliche Wort galt, „tuen er nicht liebte, der wurde nicht leicht alt", folgte der 
von allen Bestochene, „die freche Hülle der Unzucht" — Paul Barras.

* >l-
*

Frankreich hatte den Kampf nach zwei Seiten zu führen, nach innen und nach 
außen. Bei beiden Kämpfen assistierte die Karikatur. Sind diejenigen Blätter, die der 
Kampf im Innern zeugte, die Karikaturen auf den Hof, den Klerus, die Aristokraten 
ohne Zweifel die interessanteren und kulturgeschichtlich wichtigeren, so sind diejenigen

Fuchs, „Die Karikatur" 20
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auf das Ausland unstreitig die amüsanteren. Der eigentliche französische Charakter 
kommt hier siegreich zum Durchbruch, der französische Esprit, der im geistreichen Ver­
spotten noch immer sein Bestes leistete. Ein besonderes Merkmal ist allen diesen Blättern 
eigentümlich: ein sieghaftes Selbstbewußtsein. Wir werden doch die Sieger bleiben! 
Dieses Wort, das bei allen Manifestationen, die das französische Bürgertum einer Welt 
von Feinden entgegenrief als nachklingende Note mittönte, das schwebte auch über den 
sämtlichen Schöpfungen, die der satirische Geist schuf.

Die Zeiten sind vorbei, die von der großen französischen Revolution nur die 
Thaten einer entfesselten, aller sittlichen Bande und Verpflichtungen ledigen Volks­
menge sahen. Die tiefe Einsicht des Philosophen von Weimar hat gesiegt. Und daß 
die Revolution das war, was Männer wie Goethe sofort erkannten, das verlieh selbst 
dem Geringsten von dem, was diese schreckliche Zeit geschaffen und hinterlassen hat, eine 
gewisse Größe. Die tiefere Erkenntnis dieser Bewegung läßt uns dies heute unschwer 
erkennen.

Die Emigration hatte den Kampf ins Ausland verpflanzt. Auf die Emigranten, 
die in Mainz ihren Hof aufschlugcn und von hier aus Krieg gegen die neue Regierung 
Frankreichs führten, richteten sich die ersten Geschosse, die ins Ausland flogen. Zn dem 
Besten, was hierauf Bezug hat, rechnen wir das große Blatt „Die große Armee deS 
ehemaligen Prinzen von Condoe". (Bild 151.) Des Prinzen kindhaften Glauben, mit 
wortreichen Drohungen eine Umwälzung zu besiegen, die alles in ihren Strudel hineinzog 
und die infolge des wirtschaftlichen Elends, das ihren Ausbruch provoziert hatte, 
gezwungen war, die von ihr geschaffenen Kräfte zu deu äußersten Konsequenzen zn 
drängen, dieses thörichte Beginnen satirisierte der anonyme Zeichner, indem er ihn Blei­
soldaten gegen Frankreich aufmarschieren läßt. In diesem geistreichen Blatt lebt wirk­
lich ein Stück weltgeschichtlichen Humors. Ziemlich ebenbürtig ist diesem Blatt „Der 
Ansmarsch der Legitimisten gegen das 19. Jahrhundert". (Bild 156 und 157.) Sie 
wollen absolut nicht ancrkennen, daß ein neuer Tag angebrochen ist, der neue Aufgaben 
stellt, alte Begriffe auslöscht, und mit den Herrschaftssymbolen der Vergangenheit ziehen 
sie darum gegen dieses neue Jahrhundert ins Feld. Die Durchführnng dieser beiden 
Blätter ist gedanklich und technisch gleich delikat.

Die französische Gegenrevolution hatte die fremden Mächte allmählich in ihren Kampf 
gegen Frankreich mit hineingezogen. Wenn man auch nicht sagen kann, daß die noch 
absolut regierten Staaten sich der Revolution von vornherein feindlich gegenüberstellten, 
trat hierin doch bald eine Wandlung ein. So lange man die Bewegnng für eine rein
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konstitutionelle hielt, war für die anderen Staaten einzig die Frage maßgebend, wie geht 
Frankreich aus diesen inneren Kämpfen hervor, stärker oder schwächer, nnd welchen Ein­
fluß wird das auf die Machtverhältuisse der verschiedenen Staaten hcrvorbringen? Als 
man aber den wahren Charakter der Bewegung immer mehr erkannte, da begann man 
das Überspringen der Grenzen zu befürchten und das allgemeine absolutistische Interesse 
kam in Frage. „An den Bedrängnissen, in die der König von Frankreich in den 
inneren Konflikten geriet, nahmen die benachbarten Fürsten auch deshalb einen immer 
wachsenden Anteil, weil sie die Propaganda und die Einwirkung dcr französischen 
Bewegung auf ihrem eigenen Gebiete fürchteten. Aus diesem Eingreifen entspann sich 
aber die Verwickelung, die über die bisherigen Staatsverhältnisse weit hinausging und 
dem Leben der europäischen Gemeinschaft einen anderen Charakter verlieh" (Ranke). Das 
Eingreifen Österreichs wurde noch besonders durch die österreichische Abstammung der 
Königin Marie Antoinette veranlaßt. Die erste Koalition kam zn stände — und sie 
wnrde geschlagen. Die österreichischen Soldaten wurden mit Stvckprügeln in die 
Schlacht getrieben, in den französischen Nevolntionssoldaten lebten die Ideen von 
1789. Das Vive la Ration siegte über die Stockprügel. Die Kanonade von 
Valmh, die erste siegreiche Schlacht der französischen Republik war gewiß der geringsten 
Waffenthaten eine, die die Franzosen von nun ab erfochten, aber jede einzelne der 
französischen Kanonen brüllte die große Wahrheit in die Welt, unüberwindlich ist hin­
fort nur die Nation, deren Kraft in dem Glauben auf sich selbst und ihre Knltur- 
aufgabe beruht. An dem Tage, da Deutschland dies begriff, siegte es.

Dieselbe Wahrheit befruchtete auch die französische Karikatur und bevor man die 
Koalition schlug, machte man sie lächerlich. Um so stärker, je mehr die Hoffnung zur 
Wirklichkeit wurde. „Der triumphierende Heimzug der preußischen Don Quichottes" 
ist dafür ein sehr interessanter Beleg. Rückwärts auf Eseln sitzend führt sie der öster­
reichische Adler „zu neuen Eroberungen". (Bild 147). Ganz verblüffend geschickt hat 
der Jongleur Pitt seine Unternehmungen gegen Frankreich aufgebaut uud er muß mit 
einem glänzenden Erfolg abschließen — wenn nur eines seinen genialen Aufbau nicht 
immer ins Wanken brächte: das für die Ideen von 1789 begeisterte französische Volk. 
(Bild 148.) Sehr interessant sind die Blätter, die Rom, d. h. den Papst in seiner 
Niederlage verspotten. (Bilder 152, 153). Der General Bonaparte hatte aus dem 
die Gegenrevolution schürenden Papst einen unterwürfigen Papst gemacht: „Küssen Sie 
das, heiliger Vater, und machen Sie schön Sammetpfötchen." (Bild 154.) Und der 
Papst mußte thun, wie ihm befohlen. Am sieghaftesten kommt das Selbstbewußtsein 

20*
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Französische Karikatur aus die koaliierten Mächte. 1802

der Franzosen in den zwei prächtigen Blättern zum Ausdruck: „Die Koalition" 
und „die Einigkeit". (Bild 158 u. 159). Höchst unharmonisch klingt der jungen 
Republik das Lied, das ihr die Koalitiou in die Ohren schreit, sie weiß sich nicht 
anders zu helfen, als daß sie die phrygische Mütze tief über den Kopf herabzieht. Jetzt 
lacht sie der schrillen Dissonanzen. Wie ganz anders dagegen klingt die Weise, die 
Frankreich im Verein mit den von ihm gegründeten Schwesterrepubliken anstimmt! — 
in Wirklichkeit war diese Harmonie freilich nicht so schön vorhanden, wie im Bilde, nur 
das eine stimmte: Frankreich gab den Takt an.

4 4
4

Die satirischen Geschosse der französischen Revolution blieben nicht unerwidert, 
im gleichen Tone klang es zurück. Und das Echo klang um so vernehmlicher, als das 
Land, das Frankreichs größter Gegner war, die höchstentwickelte Karikatur damals be­
saß. Zeigte sich die französische Nevolntionskarikatur durch alle Etappen als die reinste 
Volkskunst, bei der der satirische Geist fast immer in mehr oder minder geschickten 
Handwerkern seine Vermittler fand, so war die englische Karikatur eine längst blühende 
Kunst mit zum Teil sehr angesehenen Namen in ihren Reihen: Saher, Nowlandson, 
Gillray.

Besonders war es Gillray, der die Prinzipien der Revolution bekämpfte. Der 
Widerspruch zwischen den Thaten der Nationalversammlung und des Konvents mit 
ihren Lehren gab ihm außerordentlich wirkungsvolle Stoffe (Bild 162). Je mehr in 
Frankreich das Schreckensregiment zur Herrschaft gelangte, die Blutorgieen der fessel- 
losen Leidenschaften sich austobten, um so günstigeren Boden fanden die gegenrevolu- 
tionären Karikaturen. Unbestritten von der französischen Karikatur, die, wie wir wissen, 
mit dem siegreichen Vordringen des Schreckensregiments verstummte, beeinflußte sie die 
Gemüter.
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Von den vielen englischen gegen den Konvent gerichteten Karikaturen führen wir 
das wirkungsvolle Blatt „Der Zenith des französischen Nnhmes — der Gipfel der 
Freiheit" (siehe Beilage) als treffende Probe vor. Der König wird geköpft, die kirch­
lichen Würdenträger schmücken die Laternen, im Hintergrund geht eine Kirche in 
Flammen auf uud das Ganze wird beherrscht von einem Sansknlotten, der anf eitler 
Geige den Ton angiebt, das alles übertönende irm

In einer besonderen Serie von 20 großen Blättern, die anonym unter dem 
Titel „Hollmiäm erschienen, verspottete Gillray die von Frankreich ge­
gründete holländische Brudcrrepublik (Bild 160 u. 161).

Deutschland hat sich an dieser Gegenrevolution gegen Frankreich ebenfalls betei­
ligt, desgleichen die Schweiz. Abbildung 137 und „Das unersättliche Tier der National­
versammlung" (siehe Beilage) sind ebenso charakteristische Beispiele für diesen Kampf, 
wie für die naiv-unbeholfene symbolische Form der damaligen deutschen Karikatur. 
Viel einfacher ist die schweizerische Karikatur, welche ausgcbildeter war und Namen wie 
Hcß, Usteri anfwies. Der Teufel stritt sich mit seiner Großmutter, wer vou ihnen 
beiden das größte Unheil in die Welt gebracht habe. Der Tenfcl rühmte sich der Je­
suiten, seine Großmutter aber der Jakobiner, der Teufel erklärte sich geschlagen ...

4 *
-I-

So zahlreich die Karikaturen sind, die die Nevolntion in den meisten ihrer Epochen 
auch hervorgebracht hat, so war deren Rolle doch keine die Situation beherrschende. 
Die außerordentliche Bedeutung, die der Karikatur bei der Reformation zukam, war ihr 
hier versagt. Blätter von der Wucht wie „Das Volk unter dem absoluten Königtum" 
blieben Ausnahmen. Wir haben die Gründe schon weiter oben genannt: Die Revolution 
hatte erstens kein technisches Verfahren vorgefnnden, das der Karikatur ermöglicht Hütte, 
mit dem Sturmschritt der Ereignisse gleichen Schritt zu halten, und zweitens die Nevolntion
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i«o. Das Notstandskomitce
Eine wohlgeordnete Mildthätigkeit beginnt bei sich selbst 

Aus: LoNuuäiu rogeuorutu

Englische Karikatur auf die batavische Republik. 1803

entbehrte in Frankreich noch der künstlerischen Vermittler ihrer Ideen. Beides sollte 
das Bürgertum erst durch die mit der Reoolutiou frei werdende» Kräfte bekommen. 
Ein anderes Ausdrucksmittel des öffentlichen Lebens trat darum in die erste Reihe und 
behauptete diesen Platz unbestritten während der ganzen Revolution: die Zeitung. Die 
Zeitnng im kleinsten Format, die Zeitnng als ausgesprochenes Kampforgan, wie sie 
znm ersten Male von der französischen Revolution ins Leben gerufen worden war.

„Mit der Feder," heißt es im ?dre vukböue, einer der berühmtesten Revolntious- 
zeitungen, „hat man Kanonen vernagelt, mit Federn hat man Dame Bastille eine Gavotte 
tanzen lassen; mit Federn hat man die Throne der Tyrannen ins Wanken gebracht, 
den ganzen Erdball in Bewegnng gesetzt und alle Völker aufgereizt für die Freiheit zu 
marschieren." Die Zeitnng, wurde mit Recht gesagt, ist das Feldgeschrei, die Heraus­
forderung, der Angriff, die Verteidigung; die Nationalversammlung, wo jedermann spricht 
und antwortet, und die das Thema für jene andere Nationalversammlung liefert; es ist
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Englische Karikatur auf die batavische Republik. 1803

das mit Flügeln ausgerüstete Wort; die papierne Tribüne, vernehmlicher und dröhnender, 
herrschender als die, ans der Mirabeau apostrophiert oder Maury repliziert!. . ..

Direkt neben die Zeitnng trat das Pamphlet. Spielt in Zeiten, die eine starke 
und reich schattierte Presse haben, das Pamphlet meist keine sonderliche Rolle, so kam 
hier dagegen in Betracht, daß jeder — nachdem das Wort srei geworden — reden 
wollte und zwar reden ohne Einschränkung. Dazu kam dann noch ein Zweites: Was 
bedeutete eiu Pamphlet, welches einschlug? Nichts weuiger als eiu Vermögen! Ein­
zelne dieser Pamphlete haben ganz ungeheure Summen abgeworfen. Aus der Zahl dieser 
ueuuen wir nur Niradoli^uo gegen Mirabeau, Moxa8 äo Oamo Olicmno 
gegen die Justiz, kapilotto gegen die Assignaten, 1^68 ^ristooratos ü illatornopolm 
gegen die Aristokraten.

Mit der Bedeutung der Zeitnng und des Pamphlets konnte die Karikatnr nicht 
wetteifern, trotzdem die Wirkung von Blattern wie „Das Volk unter dem absoluten 
Königtum" sicher eine nicht geringe gewesen sein mochte. War aber die Karikatur auch 
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noch keine Macht, so doch eine schätzenswerte Waffe, sie war die Zeitung derer, die nicht 
lesen konnten. Die farbige Bemalung, die jetzt aufkain, erhöhte ihre Wirkung auf die 
Sinne ungemein. Mochte das dargestellte noch so naiv und unbeholfen sein, dem 
unentwickelten Kunstsinn der Massen genügte es.

Und als Zeitung derer, die nicht lesen konnten, spiegelte die Karikatur getreu alle 
Stimmungen während der Revolution wieder. Freude, Begeisterung, Ausgelassenheit 
über die rasch errungenen Siege, über den Sturz der Bastille, die Vereinigung der 
drei Stände, die Abschaffung der Privilegien, das war die allgemeine Stimmung bei 
Beginn der Revolution — Freude und Jubel spricht aus allen Produkten dieser Tage. 
(Bild 138.) Die Freude ward daun vom Haß abgelöst, nur ungemilderter Haß sprach 
von nun ab aus der Karikatur.

Daß diese Zeitung — die Karikatur — besonders am Anfang eine vielbegehrte 
war, verrät uns ein französischer Almanach aus dem Jahre 1790. Dort heißt es: 
„Der Kupferstichhändler Basset hat dein Vaterlande gedient, indem er Karikaturen gegen 
die Aristokraten machte, er — zuerst mager und bleich, wie ein Abbä von heute — hat 
das Mittel gefunden, wohlgenährt und blühend zu werden, wie ein Abbä von einstens." 
Basset besaß das Hauptdepot für Karikaturen unter der Revolution.

Indem wir diese Zeitung heute wieder zur Hand nehmen, ergänzt sie uns manche 
'Seite dieser vielgestaltigen Zeit, und es ergiebt sich, daß sie doch mehr war als das, 
wofür sie die meisten Zeitgenossen ansahen, der komische Zwischenakt in dein sich ab­
spielenden Drama.

rve. Eine Freihcitssrucht
Englische Karikatur von James Gillray



Tivdh Doll. Vcr große französische Pfefferknchenbäckcr, zieht eben einen Schub frischgebackener 
Könige aus dem Ofen

Englische Karikatur von James Gillrap aus dem Jahre 180« auf die Schaffung neuer Königreiche durch Napoleon I.

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmann L Camp. Berlin



Napoleon l.
England, Frankreich, Italien, Spanien und Deutschland

Die kritische Geschichtsforschung 
macht vor keiner Erscheinung in der 
Geschichte halt, selbst vor der scheinbar 
unnahbarsten nicht, mag das dein mensch­
lichen Anbetungsbedürfnis noch so sehr 
znwidcrlaufen. Sie ist darum iveder 
vor der Gestalt eines Jesus Christus 
noch vor der eines „Gott Vaters" stehen 
geblieben, sondern hat sie beide, ohne 
Rücksicht auf den sich entgcgentürmen- 
den Widerspruch, kritisch von allen Seiten 
beleuchtet. Was aber die Erkenntnis, 
als das vornehmste, dem Wohle der 
Menschheit und ihrem Aufwärtsgange 
dienende Gesetz, selbst gegenüber jenen 
Erscheinungen forderte, die in sich für 
große Teile der Menschheit die denkbar

höchsten Begriffe znsammenfassen, das tritt selbstverständlich noch viel unabweislicher 
gegenüber solchen Erscheinungen ein, die nur für gewisse Zeitabschnitte ein Idol der 
Völker gewesen sind.

„Ich bin bestimmt, die Weide der Pamphletisten zu werden," sagte Napoleon 
auf St. Helena einmal von sich, „aber," fügte er in stolzem Selbstbewußtsein.hinzu, „ich 
fürchte mich sehr wenig davor, ihr Opfer zu werden, sie werden auf Granit beißen." 
Gewiß wurde die Riesengestalt Napoleons für viele, die sich au sie heranwagteu, zu 
einem Granitblock, an dem ihr Witz wie sprödes Glas zersprang, ohne einen merklichen 
Eindruck zu hinterlassen, nicht aber für die ernste kritische Geschichtsforschung, welche 
natürlich von Napoleon auch in dein Begriff Pamphletisten mit eingeschlosseu war. Diese 
ist dem Vergottungsprozeß, den die unkritische Masse nun einmal im Interesse ihres 
Anbetungsbedürfnisses mit allen ihren Idolen vornimmt, — gewiß unbewußt — uud 
deu sie darum auch Napoleon gegenüber mit Erfolg zur Anwendung gebracht hatte, 
entgegengetretcn, und sie hat sich dabei die Zähne nicht ausgcbrochen. Das Gebiß 
eines Taine, Lanfrey, Oberst Charras nnd wie sie alle heißen, erwies sich stärker als 
ihr „Opfer"; sie haben der Napvleonlegende im Bnnde mit den Waffen der Kritik, der 
Satire, des Romans den Garaus gemacht und damit jeue ungeheure geistige Revolutiou 
im französischen Volksglauben vollzogen, der so unheilbringend für ganz Frankreich 
gewesen war.

Wenn Napoleons Stern auch schon vor Toulon anfgegangen war, bei Lodi nnd 
Arkole bereits seine Hellen faszinierenden Strahlen gesandt und bei den Pyramiden und 
unter den Mauern von Samt Jean dÄcre seine unwiderstehliche dämonische Gewalt 
geoffenbart hatte, so wurde der 18. Brumaire doch zum eigentlichen Ansgangs- 

Fuchs, „Die KarttlUM" 21
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IV4. Der erste Konsul (als Taschenspieler): Bürger, es giebt Leute, die sagen, ich streue euch Sand 
in die Augen

Französische Karikatur auf Napoleons geheime Absichten. 1802

Punkt des furchtbaren Dramas, für das sechzehn Jahre laug die ganze Welt die 
Bühne abgab.

An diesem Tage wurde die Republik gemordet — dies Wort, mit dem man in 
der Geschichte vielfach den 18. Brnmaire bezeichnet, ist trotz seiner schönen Formulierung, 
in der all das ansgedrückt sein soll, was dieser Tag für die Geschichte bedeutet, nichts 
weniger als zutreffend. Nicht die Republik ist am 18. Brumaire erlegen, nur die leere 
Form, die noch ihren Namen trug. Was in St. Cloud zwischen den blitzenden Ba­
jonetten des Obersten Leclerc zu Grabe getragen wurde, bewacht von drohenden Kanonen- 
mündnngen, die jeden Augenblick bereit waren, das Grabgelünte zu donnern, das war 
der Schmntz und der Morast, den das Direktorium mit dem Wüstling Barras an der 
Spitze, in seiner vierjährigen „Regierung" zu Berge gehäuft hatte.

Iu welch grauenvoller wirtschaftlicher Misere das Land am Ende dieser Regierung 
sich befand, das spottet beinahe jeder Beschreibung. Ein derart aussichtsloser Zustand 
mußte zum Absolutismus führen. Die Säbeldiktatur war längst zur historischen Notwendig­
keit geworden, sie war der einzig mögliche Ausweg und sie schwebte deshalb selbst dem 
Direktorium vor und wurde bewußt vou diesem vorbcreitet. Daß die Früchte einem 
andern in den Schoß fielen, lag freilich nicht in seiner Absicht. Die relative Leichtigkeit, 
mit der der Staatsstreich glückte, zeigt zur Genüge, wie überdrüssig Frankreich in seiner 
Majorität des Direktoriums war, uud daß es in einem Staatsstreiche die Rettung erblickte. 
Das Bolk verlangte endlich nach einem festen nnd klaren Gedanken, nach einem Willen, 
einer Energie, — nach einem Kopfe. Und dieser Wille, diese Energie — die ebensogut 
ein Hoche, ein Bernadotte hätten sein können — war Bonaparte.

Aber wenn es falsch ist, daß am 18. Brumaire die Republik ermordet worden 
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ist, so ist es nicht minder falsch, 
wenn man Napoleon unterschiebt, 
er habe durch den 18. Brumaire 
und durch seine Herrschaft, die mit 
diesem Tage begann, den Völkern 
die Freiheit gebracht.

Zweifellos hatte er bis zu 
einem gewissen Grade nicht Unrecht, 
wenn er später über den 18. Bru­
maire in einem Briefe schrieb: „Ich 
habe den Abgrund der Anarchie 
geschlossen, das Chaos entwirrt. Ich 
habe die Revolution gereinigt. Ich 
habe den Wetteifer gespornt, das 
Verdienst belohnt und die Grenzen 
des Ruhms erweitert." Aber die 
Darstellung, die sich auf die von 
ihm auf St. Helena diktierten Denk­
würdigkeiten stützt, nnd ihn als 
völkerbeglückenden, als den unbesieg- 
lichen Helden in die Geschichte ein- 
schmuggelt, als den Helden, den 
keine menschliche Macht, kein Talent 
überwunden, sondern allein der 
russische Schuee, das englische Gold 
und allem voran das eigene große 
Herz, das an keinen Verrat glauben 
konnte und durch Verräter zu 
Gruude gerichtet wurde — diese 
Darstellung ist bewußte Fälschung. 
Es ist durch die kritische Geschichts­
forschung längst zur unumstößlichen

ies. König Brobdingnag und Gulliver 

König Georg (Gulliver): Nun, mein kleiner Freund, 
du hast zwar eine wunderbare Lobrede auf dich 
uud dein Land vom Stapel gelassen, aber soviel ich 
aus deinen eigenen Berichten erfahren und mit 
Mühe aus dir herausbringen konnte, bist du doch 
eines der schädlichsten nnd gefährlichsten Reptile, 
welche jemals die Natur aus der Erde hat herum- 
kricchen lassen!

Englische Karikatur von James Gillray. 1803

Thatsache geworden, daß dieser geniale, kühne und brutale Emporkömmling immer nur 
vou einem einzigen Gefühle beherrscht war: dem des brennendsten und grenzenlosesten 
Ehrgeizes. Napoleon wollte Herr der ganzen Erde werden, und er wollte sie aufteilen 
einzig unter seine Familie. Nie hat dieser Gedanke in einem Menschenhirn so greifbare 
nnd so furchtbare Form angenommen, denn kein Verbrechen wnrde ihm zu schwarz, es 
auszuführeu, um dem angestrebteu Ziele näher zu kommen.

Das Wort vom „Gerichtsvollzieher dcr Revolution" ist also nur iu seinem 
satirischen Sinne richtig, Napoleon hat die meisten Freiheiten, die diese gärende Zeit, 
deren größter Sohn er war, geboren hat, wieder unter den Hammer gebracht. Daß 
Napoleons Mission dessenungeachtet eine ungeheuer kulturförderude gewesen ist, wird 
dadurch uicht bestritteu. Indem er in seinem Interesse alte überlebte Institutionen in 
Trümmer schlng, hat er der Entwickelung und dem Fortschreiten der Völker zahllose und 
gewaltige Hindernisse aus dem Wege geräumt. Er hat eiue geschichtlich notwendige 
Umwälzung auf ihre kürzeste Dauer reduziert, freilich durch die qualvollste Operation, 
die je der Menschheit beschieden war.

So ungefähr zeigt sich uns heute iu richtiger Beleuchtung nnd bei ruhiger 
Betrachtung die Bedeutnug des 18. Brumaire uud sei» Urheber. Und wie dem

2k*
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18. Vrumaire jahrelang vom Direktorium vorgearbeitet wurde, so ist auch in Bvnapartcs 
Gehirn der Gedanke an einen Staatsstreich nicht spontan nufgetaucht, als er bei seiner 
jähen Rückkehr aus Ägypten Frankreich und die Republik in einem so trostlosen Zu­
stande antraf. Nein, seine sämtlichen Unternehmungen waren Vorbereitungen auf 
seinen Staatsstreich. Der Gedanke an seine Mission beherrschte längst seine Phantasie, 
er zeitigte in ihm den kühnen Entwurf zu dem märchenhaften Zug nach Afrika, und 
als sich die Jahrtausende verschlossen gewesenen Grabdenkmale der Pharaonen auf sein 
Befehlswort vor seinem immer düsteren Blicke öffneten, als er sich gegenüber denen sah, 
die einstens wirklich die Welt beherrscht hatten, da stand der kühne, übermenschlich große 
Gedanke: mein die ganze Welt! längst in voller Klarheit vor seiner Seele.

Die Royalisten glaubten, in dem ersten Konsul Bonaparte eineu Helfer zu bekommen, 
sie hielten den 18. Vrumaire für eineu großen Schritt zur Zurückführuug zu der alten 
Dynastie und nannten daher den siegreichen General nur Iv ponk rov-U. Welche Menschen­
kenner! Bonaparte sollte über die Könige hinweg schreiten, nicht die Könige über ihn!

* 
-i-

Als „Retter der Republik" am 13. Veudemiaire trat der Geueral Bonaparte 
anf die Bühne; als „Befreier der Völker vom Joche der Fürsten" wollte er in all den 
Thaten angesehen sein, zu denen sein grandioses Feldherrngenie ihn rief, und die mit 
dem ersten italienischen Feldzuge ihren glorreichen Anfang nahmen. „Der Hochmut der 
Köuige, die uns in Fesseln schmieden wollen, muß gedemütigt werden. Wir werden 
den Krieg als großmütige Feinde führen; wir bekämpfen nur die Tyrannen." So 
lautete eine der ersten Proklamationen Bonapartes an seine Soldaten. Es ist der Ton, 
anf den die vielen hundert Armeebefehle gestimmt sind, die er im langen Verlaufe seiner 
Feldzüge an seine Soldaten und die okkupierten Länder erlassen hatte. Vier Jahre 
nachdem er sich selbst zum Kaiser erhoben hatte, hieß es in einer Proklamation an das 
spanische Volk: „Spanier, Eure Nation ging unter; ich habe Eure Leiden gesehen und 
werde ihnen Linderung bringen . . . ich will mir dauernden Anspruch auf Eure Liebe 
uud anf Eure Dankbarkeit erwerben . . . Spanier, seid voll Hoffnung nnd Vertrauen, 
erinnert Euch dessen, was Eure Väter waren." Napoleon wußte, welch mächtigen 
Bundesgenossen er in der öffentlichen Meinung besaß, in der Sehnsucht der unter 
der feudal-absolutistischen Unterdrückung seufzenden Völker, und in dementsprechender 
Beleuchtung ließ er seine Thaten erstrahlen. Dadurch aber offenbarte er sich als einen 
der größten Meister der Phrase. Jene Toga des antiken Heldentums uud der antiken 
Tugenden, deren sich die früheren Revolutionen immer bedienten, um über ihren wahren 
Inhalt hinwegzutänschen, verstand Napoleon ganz meisterlich zn drapieren. Er verstand 
es, dadurch sowohl die revolutionäre Begeisterung der Soldaten der Republik dauernd 
an sich zu fesseln und immer von neuem zu dem größten Elan zu entfachen, als auch 
die Völker zu düpieren. Die Völker glaubten dem wuchtigen Klänge seiner Worte. In 
den Augen so vieler blieb Napoleon bis zuletzt nicht ihr, sondern nnr ihrer Fürsten Feind.

Damit war die Hauptaufgabe der Karikatur gegeben. Es galt für sie, diesen 
Glauben zu zerstören. Unausgesetzt die Doppelzüngigkeit Napoleons, den furchtbar 
klaffenden Widerspruch zwischen Wort, That nnd Endziel vor aller Auge» zn rücken, 
sein wahres Wesen zu enthüllen, die so genial drapierte Toga herabzureißen und ihn 
zu zeigen als das, was er in Wirklichkeit war, als die ehrgeizigste Erscheinung, unter 
deren Schritten jemals die Erde gebebt hat, als den Mann, der bereit und im Begriff 
war, sich aus Millionen von Menschenkuvchen die Straße zu baue», die zu dem von 
ihm gesteckten Ziele führte.

Sie hat diese Aufgabe in vielen ihrer Manifestationen begriffen und erfüllt. 
1° *
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i«7. James Gillray: Die neue Dynastie oder der kleine korsische Gärtner, der einen 
Königs-Apfclbaum pflanzt. Um 1807

Englische Karikatur ans die Gründung neuer Dynastien. 1807

Der Boden, dem die meisten nnd wuchtigsten satirischen Angriffe gegen Napoleon 
entsproßten, ist England. Das ist aus zwei Gründen ganz natürlich: mit Englands 
Weltmachtstellnng kollidierten Napoleons Pläne vom ersten bis zum letzten Tage und 
des weiteren war England das einzige Land, das jenen Grad bürgerlicher Freiheit 
besaß, um auf seinem Boden eine politische Karikatur wirklich großen Stils sich ent­
wickeln zil lassen. Vornehmlich ein Dreigestiru war es, das iu England den Griffel 
und die Radiernadel gegen Napoleon führte: Gillray, Nowlaudson und Cruikshauk. 
Die mächtigste und furchtbarste Trilogie der damaligen Karikaturkuust. Wie die eng­
lischen Minister mit englischem Golde immer und immer wieder neue Koalitionen auf 
dem Festlande gegen Napoleon zusammenschweißten, so schweißten sie durch ihren 
mörderischen Stift überall den Haß gegen den Usurpator zusammen.

Urwüchsige Kraft und »»gebändigte Wildheit ist das Charaktermerkmal von allen 
drei, beißende Satire ihre Originalität. Alles ist in den stärksten Farben aufgetragen, 
nirgends die geringste Scheu vor kräftigen Zoten und gewagten Situationen. Man 
liebte die kühne, überschünmende Kraft uud die unverhüllte Derbheit, darum war ihneu 
keine Pointe zu scharf. Es war die Note der Zeit, die hier angeschlagen wurde, das 
breite aristophanische Lachen eines von Gesundheit strotzenden Geschlechts. Diese Note, 
die im Lachen und Spotten die kecke Reaktion auf das Kicheru und Witzeln in dem 
vorhergegangenen Zeitalter des Rokoko war, entsprach in vollem Maße der durch die 
damalige Zeit gehenden Umwälzung, die mit der Unabhängigkeitserklärung Nordamerikas 
eiusetzte, mit blutigen Fingern ihre Daten in die Weltgeschichte schrieb nnd den Schwert- 
knauf zu ihrem Siegelstock machte.
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Die Karikatur als Wahrheits- 
yuelle, die sozusagen wie mit einem 
Blitzstrahl die ganze Situation 
erleuchtet, das wahre Wesen einer 
Person oder Sache bloßlegt — als 
solche lernen wir sie gleich in ihren 
ersten Manifestationen gegen Napo­
leon kennen. Am 30. Juni 1798 
landete Bonaparte in Ägypten nnd 
schon am 20. November, in seiner 
ersten Karikatur auf Bonaparte, 
kennzeichnete Gillray mit dem Seher­
blick des Genies, das für das, was 
die Masse nur dumpf fühlt, sofort 
deu klaren Begriff findet, schlagend, 
um was es sich einzig bei dem 
ganzen Kriege zwischen England 
und Frankreich drehte: um die Welt­
herrschaft. Der Erdball ist der 
Düngerhaufen, nm den wütend 
geboxt wird. Dies Blatt ist eine 
durch ihre Schlagkraft und künst­
lerische Einfachheit wirklich würdige 
Einleitung des Kampfes der Kari­
katur gegen Bonaparte (Bild 163). 
Hiermit lieferte Gillray zugleich deu 
Schlüssel für den nie verschwinden­
den, zu immer neuen Opfern be­
reiten Haß Englands gegen Frank­
reich; England erkennt in Napoleon 
den einzig ernsthaften nnd wirklichen 
Rivalen. Am 21. November 1799, 
also schon zwölf Tage nach dem 
Staatsstreich, galoppierten die Lon­
doner Zeitungsjungen mit einem 
Blatt durch die Straßen, das in 

i«8. Bonaparte 48 Stunden nach seiner Landung
Über dem Bilde steht: Hicdurch wird allen jakobluischcn 

Abenteurern Innd nnd zu wissen gethan, daß jetzt AMen unter 
solgeuder Bedingung ansgegcbc» werden: Wer eine GuMee zahlt, 
hat, wenn der korsische Wegelagerer 48 Stunden nach seiner Lan­
dung an der englischen Miste noch am Lebe» ist, Anspruch aus 
hundert.

John Bull (mit dem Kops Napoleons auf der Mistgabel): 
Nun! Kleiner Bonch, wie denkst du jetzt Ober Johnah Bull? — 
Alt-England plündern, was? — Französische Sklaven aus uns 
machen, was? — Unsere Franc» und unsere Töchter schünden, 
wa»? — O Gott! welch abscheulicher Kopf! — Wie Hütte John 
Bnllh je dulden können, daß diese hohlen Kinnladen König von 
Alt-Englands Noastbees nnd Plumpuddlng werden könnten!

Englische Karikatur von James Gillray anf die beabsichtigte
Invasion Napoleons in England. 1808

satirischer Weise zeigte, „wie Bonaparte der Farce der .Gleichheit' zu St. Cloud ciu 
Ende bereitet". Und am 11. Januar des Jahres 1800, da weiß Gillray schon die Art 
der Regierungsthatigkeit der drei Konsuln zu geißeln. Lorbeergeschmückt sitzt Bonaparte 
bei seiner Redaktivnsthntigkeit, die einzig darin besteht, daß er in jede Rubrik seinen 
Namen einsetzt, das heißt: sein Wille wird von nun ab der einzig maßgebende sein.

Wie die Karikatur den Kampf einleitcte, so führte sie ihn fort, nie uachlassend 
in ihrer Heftigkeit, sondern von Blatt zu Blatt sich zu üverbieten suchend. Je größer 
Napoleons Macht anschwvll, um so unbarmherziger trat die Karikatur anf und korrigierte 
die öffentliche Meinung. Als Napoleon im Jahre 1803 den Frieden von Amiens brach, 
mit den nichtigsten Gründen wie immer, und als er nicht mir mit dem gigantischen 
Plan nmging, einen wirklichen Vernichtungskrieg gegen England zu führen, sondern auch 
sofort „mit der ganzen furchtbaren Thätigkeit seines Geistes die Mittel zur Vernichtung 
zusammeufaßte", da zeigte sich, daß daS, was die englische Karikatur bis jetzt gegen ihn
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i«g. Napoleon im Fegefeuer
Anonyme spanische Karikatur

geleistet hatte, eigentlich nur 
eine Ouvertüre gewesen zu 
ihrem wirklichen, jetzt be­
ginnenden Kampfe. Mit dem 
Bruch des Friedens von 
Nmiens setzte dieser große 
Feldzug, den die Karikatur 
unternahm, ein und seine 
Schlachten erfolgten mit der­
selben Wucht, mit derselben 
Raschheit und mit derselben 
Beharrlichkeit, mit der Napo­
leon die von ihm so raffiniert 
inszenierte Entrüstung des 
französischen Volkes gegen 
das „perfide Albion", den 
„Erbfeind", zur fanatisch 
emporlohenden Glühhitze an- 
schürte. In den Tagen, als 

das Lager von Bonlogne immer riesiger anwnchs nnd Napoleon seine Streitkrüfte zur 
Landung in England hier immer drohender konzentrierte und als in taufenden von 
französischen Werkstätten an der Verwirklichung des phantastischsten Planes gearbeitet 
wurde, der jemals einen von größenwahnsinnigem Ehrgeiz unterjochten Geist bewegt 
hatte, da erlebte die englische Karikatur ihre bis dahin größte Entfaltung. Blatt folgte 
anf Blatt, eines höhnischer und verächtlicher die Person Napoleons und sein Projekt 
behandelnd als das andere. Achtzig bis hundert Blätter sind uns allein aus dieser 
Zeit bekannt geworden. Was das heißen will, kann man erst richtig beurteilen, wenn 
man bedenkt, daß dies alles Einblattdrucke in Plakatformat gewesen sind, auf dem 
Wege des Kupferdrucks — der damals verbreiterten Reprodnktionsart — hergestellt 
nnd einzeln vermittelst Schablone mit der Hand koloriert. Nnd die Karikatur erzielte in 
England für die Stimmung gegen Frankreich dieselbe Wirkung, wie sie der korrumpierte 
und riesige Beamtenapparat Napoleons im französischen Volke England gegenüber zn 
erreichen wußte. 400000 englische Freiwillige stellten sich in Reih nnd Glied als 
Reserve hinter die reguläre Armee. Unter deu englischen Karikaturisten stand Gillray 
noch immer in vorderster Reihe, aber neben ihm zahlreiche andere, Woodward, Jsaak 
Crnikshank, Roberts und verschiedene anonyme Zeichner. Eine Anzahl seiner geist­
reichsten Blätter hat Gillray in dieser Zeit radiert, Napoleon als Gnlliver (Bild 165), 
Bonaparte 48 Stunden nach seiner Landung in England — auf der Pike wird sein 
Kopf nmhergetragen — (Bild 168), die korsikanische Pest, und dann das besonders 
bemerkenswerte Blatt „Die Inschrift" (Bild 166). Das letztere ist eine sehr gute 
Parodie auf Belsazars Mahl. Napoleon nnd Josephine sitzen schwelgend an einer 
Tafel, deren Gerichte symbolisch auf seine beabsichtigte Invasion in England anspiclen. 
Eine über Napoleon erscheinende Wage zeigt, daß der Despotismus Napoleons zu leicht 
befunden worden ist gegenüber dem Königtum Ludwig XVIII.; im selben Augenblick 
weist die andere Hand des Schicksals auf die furchtbaren in den Wolken geschriebenen 
Worte: Mim M6N6 tellsl upllarsin! Hinter Josephine stehen die drei Schwestern 
Bonapartes.

Als das Genie Nelsons diesen phantastischen Plan Bonapartes zn der kläglichsten 
Niederlage geführt hatte, die Napoleon jemals erlitten, da blieb als einziges Denkmal



Des korsischen Münchhausen Luftsprüngc zu St. Cloud

Englische Karikatur von Thomas Rowlandson aus dem Jahre 1813 auf Napoleon I.

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosman» L Comv. Berlin
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170. James Gillray: Der Plumpudding in Gefahr oder vie Staats-Epikuräcr bei einem kleinen Souper 
Die Erdkugel ist mit allem was sie hat viel zu klein für den unersättlichen Appetit dieser beiden (Pitt und Napoleon) 

Englische Karikatur auf die Vorschläge Napoleons an England über die Abteilung der Herrschaftsgebiete. 180S
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i7i. Napoleon Bonaparte, Nanberhauptmann 
errichtet zu seiner Ehre

Anonyme englische Karikatur

zugeben. Verbannt alle Unruhe. Folgt E

dieser großen Expedition nur eines übrig 
— eine im Voraus fertiggestellte Sieges- 
medaille. Auf der einen Seite den lorbeer- 
gekröuten Kaiser zeigend, auf der andern 
Herkules, der den Niesen Antäus in seinen 
Armen erdrückt. Die Umschrift lautete: 
„Landung in England" und darunter in 
ganz kleiner Schrift: „.Geprägt in London 
1804" — ein Denkmal der Lächerlichkeit, 
das sich Napoleon in seiner Vermessenheit 
selbst gesetzt hatte, indem er diese Medaille 
in der sicheren Zuversicht des Sieges lange 
vorher hatte prägen lassen. Die Engländer 
setzten dies Gcschehenis in Worte nm. Wenige 
Tage nach der kläglichen Niederlage „der un- 
überwindlichen Armada" erschien in London 
„eine Jnvasionsskizze", welche mehrere geist­
reiche Parodien napoleonischer Proklama­
tionen enthielt. Die Invasion Napoleons 
als geglückt voraussetzend, heißt es: „Pro­
klamation. St. James-Palast. Einwohner 
von London, seid ruhig. Der Held, der 
Friedensstifter ist zn Euch gekommen. 
Seine Mäßigkeit und Langmut sind Ench 
zn wohl bekannt. Sein Vergnügen ist, 
allen Menschen Friede und Freiheit wieder- 
cen gewbhnlicheu Verrichtungen. Legt das

Gewand der Freude und Fröhlichkeit an. Bonaparte." Dieser Proklamation an die
Bürger folgt sofort die an die Soldaten: „Proklamation an die Französischen Soldaten. 
Soldaten! Bonaparte hat Euch an die Küsten und i» die Hauptstadt dieser stolze» 
Insel geführt. Er versprach, seine braven Waffengenosscn zu belohnen. Er versprach 
Euch öie Hauptstadt des Britischen Reichs znr Plünderung preiszngebcn. Brave 
Kameraden, nehmt Eure Belohnung. London, das zweite Karthago, wird Ench drei 
Tage lang znr Plünderung überlassen. Bonaparte." Blutiger konnte die napoleonische 
Phraseologie nicht gegeißelt werden, als durch diese beiden Parodien; sie hätten nämlich 
echt sein können.

In diesem Kampfe konnte es zwar ein Nachlassen, aber nicht ein Ende geben. 
Der 2. Dezember 1804 brächte die Kaiserkrönung und damit neue satirische Anregungen. 
Zwei Schöpfungen Gillrahs ragen hier unter allem hervor: „Die große Krönnngs- 
prozessivn", die uns alle Repräsentanten des Kaiserreichs in boshaften Karikaturen 
vorführt — Tallehrand, Papst Pins VII., die berühmtesten Generäle: Berthier, Berna- 
dotte, Angerau, den Polizeiminister Foucho n. s. w. —, ein Blatt in wahrhaft riesigen 
Dimensionen, nnd dann „Die ehemalige Beschäftigung", das wir als Beilage geben. 
Diese rückblickcnde Karikatur zeigt deu ekelhafte» Wüstling BarraS bei einer Orgie. In 
seinem DirektivnSfanteuil sitzend schaut er berauscht nnd mit lüsternen Blicken auf die 
lasziven Tänze, die seine beiden Maitresscn Madame Tallien nnd Josephine Bcanharnais 
nackt vor ihm anfführen. Hinter einem Wandschirm verborgen ist Bonaparte znm 
Zeugen dieser Szene gemacht. Um besser sehen zu können, hat Bonaparte den Vorhang 
etwas znrückgcschoben. Dieses Blatt ist eines dcr verletzendsten, das je gegen Napoleon



172. JamcS Gillray: Bor HnmphrcyS Loden in der St. Jomcs-Strcet 

Englische Karikainr aus das VollSlcbcn vor einem der angesehensten Londoner Karitaturenläden. 1808
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173. Anonyme deutsche Karikatur aus Napoleons Rückzug aus Rußland. 1813

erschienen ist. Es traf den Usurpator bis aufs Blut, denn es faßte in klare, prägnante, 
nicht zu verwischende Gestalt das, was die Fama seit bald neun Jahren überall zischelte, 
was immer durch die Luft schwirrte, was seine Feinde, die Royalisten unausgesetzt 
kolportierten, was bis in seine Vorzimmer drang nnd was er doch nie fassen und 
zertreten konnte: die boshaften Anekdoten über das sehr bewegte Vorleben Josephinens. 
Hoche, der geniale Heerführer der Republik, hatte schon während der Revolution die 
Witwe Beauharnais kurz und zynisch mit den derben Worten charakterisiert: „Was 
Rose betrifft (der eigentliche Name Josephinens), so möge sie mich künftig in Ruhe 
lassen, ich überlasse sie Vanakre, meinem Stallburschen." So zynisch das klang, so 
war damit dem Rufe der schönen Witwe Beauharnais, „der reizendsten, aber auch der 
frivolsten aller Frauen" wohl kaum Unrecht geschehen. Mit einem unheimlichen Wut­
anfall soll Napoleon auf jenes Gillray'sche Blatt, das ihm der niederträchtige Fauche 
wohl zuzustecken verstand, reagiert haben. Das ist begreiflich, denn konnte über die 
Liebesbcdürfnisse Josephinens und die Wandelbarkeit ihrer Gefühle auch alles Mögliche 
gesagt werden, so steht demgegenüber doch längst fest, daß Napoleon die fünf Jahre 
ältere „dem Entblättern nahe Rose" rein aus glühender Liebe geheiratet hatte. Seine 
1833 im Druck erschienenen Briefe an Josephine, die er ihr immer zwischen zwei 
Schlachten geschrieben hatte, belegen es unbestreitbar. Nur heiße Liebe kann der 
Sprache eine solche Glut und Plastik geben, wie man sie hier findet, und damit füllt 
die Verleumdung, welche Gillray durch den erläuternden Text znr satirischen Anklage 
erhob, daß „Barras, der damals allmächtig war, Bonaparte seine Ernennung zum 
Befehlshaber der italienischen Armee unter der Bedingung versprochen habe, daß er 
Josephine, deren er als Geliebte überdrüssig war, znr Frau nehme." Dieses Blatt 
geben wir gleichzeitig als eine Probe der nicht seltenen Karikaturen, die Napoleon und 
sein Verhältnis zu den Frauen zum Vorwurf haben; ganz ist dieses Kapitel „Napoleon 
und die Frauen" freilich erst später aufgerollt worden, als es galt die Napoleonlegende 
zu zerstören.

Man hat aus solchen Blättern auf den alle Maße überschreitenden Haß Eng­
lands gegenüber Frankreich schließen wollen, das ist eine einseitige Logik, der richtigere 
Schluß weist auf die stolze Preßfreiheit und auf die Bedeutung, die die Karikatur 
unter einer solchen erlangen kann, denn das Kapitel „England" wird später zeigen, 
daß der Ton, den die englische Karikatur gegenüber dem Geiz Georgs III., den Ans-
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schweifungeu des Prinzen von Wales, den Extravaganzen der Königin Karoline anschlug, 
nm keinen Grad milder war.

Auf diese beiden Blätter folgte das geistreiche Blatt „Der Plnmpudding in Gefahr" 
und zwar anläßlich der Vorschläge Napoleons an England betreffs einer Aussöhnung 
und der Teilung der Welt: England die Meere, ihm das Festland (Bild 170)!

Als Napoleon überall alte Dynastien zu Fall brächte und neue an deren Stelle 
pflanzte, da zeichnete Gillray seinen amüsanten „kleinen korsikanischen Gärtner", der ein

174. Georg Cruikshank: Der Russe löscht Klein-Boney aus 
Englische Karikatur auf den russischen Jelbzug. Um 1818

junges Apfelbüumchen Pflanzt. (Bild 167.) Im Frühjahre des Jahres 1806 las Rom eines 
Morgens au der bekannten Pasgninosänle das neueste Pasgnille: „Das Öl ist wieder teuer 
geworden, Marforio! Wieso, Pasqnino? Napoleon hat alles verbraucht, um Könige zu 
salben uud Republiken zu backen!" Aber während noch ganz Rom sich darüber amüsierte 
und es fröhlich weiter kolportierte, setzte Gillrays Meisterstift denselben Gedanken plastisch 
in seinen prachtvollen „Pfefferkuchenbäcker" nm (siehe Beilage). Der graziöse Süden und 
der robnstc Norden begegneten sich so in ihrem Haß. Der eine führte das satirische
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175. Anonyme deutsche Karikatur

Florett, der andere handhabte die gro­
teske Keule nnd beide wußten ihr Ziel 
zu treffe».

So zieht Napoleous ganzes Leben 
in der englischen Karikatur wie ein 
grotesker Spiegel an uns vorüber, ein 
gezeichneter Kommentar zu allen seinen 
Thäten. Es ist ganz unmöglich, dem­
selben auch nur von Kapitel zu Kapitel 
zu folgen, geschweige von Blatt zu Blatt. 
1808 erlahmte Gillrays Stift. Als 
nicht mehr direkt von einem Kriege 
zwischen England und Frankreich ge­
sprochen werden konnte, erlosch sein 
satirisches Feuer; Georg Cruikshank und 
Thomas Nowlaudson setzten jetzt dafür 
stärker ein. Beide sind nicht so Produktiv 
wie Gillray, aber als Künstler ungleich 
größer, ein Name, den Gillray nur in 
sehr beschränktem Maße verdient. „Der 
korsische Mönch Hausen" und „Blüchers 
Trommel" (siehe Beilagen) zeigen die 
ausgelassene Freude, die jene furchtbaren

Schlage, die sich an den Brand von Moskau knüpften, auf die Gegner des Kaiserreichs 
hervorbrachten. Der Stern des Korsen war im Sinken begriffen, anf den Übergang 
über die Beresina folgte Leipzig, auf Leipzig — Waterlvo. Das furchtbarste Drama 
des 19. Jahrhunderts, in dem das größte Schlachtengenie, das je gelebt hatte, auf den 
Trümmern von fast allen feudalen Staaten, auf Huuderttausenden von Leichen, zur 
schwindelhaften Höhe emporstieg, klang in furchtbar düsteren Tönen aus. Sechstausend 
Schüsse, mit denen die Batterie der „Männer ohne Furcht" im Jahre 1795 vor Toulou 
Bresche in das Fort Mnlgrave schössen, hatten es ins Leben gerufen, Hunderte von 
erzernen Mäulern brüllten bei Ouatrebras und Nkout Saint Jean das grauenvolle 
Finale. Ein düsterer Wiedcrschein dieses Ausklangs ist das Bild „Die zwei Könige 
des Schreckens", dessen Original als mächtiges Transparent bei Gelegenheit der Illu­
mination zur Feier des Sieges der Verbündeten bei Leipzig, am Abend des 5. und 
6. November 1813 au dem Laden des berühmten Londoner Karikaturenhändlers Acker­
mann leuchtete.

Diese Blätter, die teils anonym, teils von obskuren Zeichnern neben denen Gillrays, 
Nowlaudsous lind des, wie Richard Muther sagt, mit michelaugelesker Wucht begabte» 
Georg Cruikshank in England erschienen, waren sich an Wucht, Schlagkraft und Treff- 
sichciheit nicht gleich. Hunderte flatterten hinaus, denen Witz nnd Satire gänzlich abgiug, 
wo der gute Wille alles ersetzen sollte, wo eine Derbheit sich nicht durch sprühenden 
Geist rechtfertigte und die darum geschmacklos uud abstoßend wirkten. Ein Umstand 
ganz sonderbarer Art ist es jedoch, der eine»! jetzt plötzlich bei allen englischen Kari­
katuren auffällt: eine durchgehende typische Veränderung. War Napoleon auf den 
ersteu englischen Karikaturen als Menschenfresser und Gargantua, als der große, alles 
überwindende und jeden Widerstand zermalmende General mit dein wuchtigen Säbel in 
der Faust dargestellt, so seheu wir auf einmal, wie ans dem Riesen ein unbedeutender 
Zwerg, aus Gargautun ein Liliputaner wird! Was ist geschehen? Die Karikaturisten,
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speziell Gillray, haben eingesehen, daß sie auf einen falschen Weg geraten waren! Die 
Niesendarstellung war nicht die Form, in der sich der Korse in dein geistigen Gesichts­
bild der Masse festprägen und bleibende Gestalt annehmen durfte, «ein, klein mußte er 
erscheinen, unscheinbar und verächtlich — und der Riese Bonaparte verschwand aus der 
Karikatur. Gargantua wurde zum Liliputaner, den Georg III. anf die Hand nimmt, 
ja so klein, daß Georg sogar eines Vergrößerungsglases bedarf, um ihn richtig zu scheu. 
(Bild 165.) Der Menschenfresser wurde zum komischen Biedermann, dessen unbedeutende 
Erscheinung unter dem ungeheuren Hut mit dem Federbusch säst verschwindet — das 
ist die Gestalt, in der er sich in der Vorstellung der Mitmenschen einnisten und in der 
er auf die Nachwelt kommen sollte!

In solchen Blättern war die Karikatur nicht mehr Wahrheitsqnelle, die dein Volke 
den eigentlichen Kern des sich abspielenden Kampfes offenbaren sollte, hier ward sie zum 
reinen Kampfmittel, das mit den Waffen der unbarmherzigsten Satire zn wirken suchte.

Betrachtet man diese Blätter und vergegenwärtigt man sich dabei ihre endlos 
große Zahl und ihre systematische Verbreitung, so wird man es gerechtfertigt finden, 
wenn wir sagen: Nicht an den englischen Karrees auf den Höhen von Mont Samt 
Jean (der Stellung Wellingtons in der Schlacht von Waterloo) hat der korsische Sieges­
adler sich endlich für immer seine Schwingen gebrochen, nein, er hat sie in letzter Linie 
an dem Haß gebrochen, der nicht nur die zahllosen Millionen englischen Goldes für die 
Koalition flüssig machte, sondern der endlich anch den englischen Kanonen die erzernen 
Mäuler öffnete, der selbst die Bergschotten herab von ihren Bergen holte und sie Napoleon 
entgegenführte. Und dieser Haß, der beim englischen Volke ja unendlich viel weniger 
direkte Berechtigung hatte, als bei allen anderen Völkern, die den furchtbaren Blutzoll 
an seine Herrschaft zu entrichten hatten, war in der Hauptsache ein Werk der Karikatur. 
Dadurch ist England eines der klassischen Beispiele geworden für den mächtigen Ein­
fluß einer hochentwickelten Karikaturknnst auf die Gesamtstimmung des Volkes.

Hier war die Karikatur aber auch uicht ein Kind des Zufalls, die einzig der 
Laune eines Künstlers entsprang, die schwieg, wenn diesem gerade die Stimmung
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mangelte, nein, hier war sie der bewußte, und sogar der subventionierte Bundesgenosse der 
Regierung, nnd vor allem derjenige Pitts, des unversöhnlichsten Feindes Frankreichs. 
Pitt, der die kolossale Macht der öffentlichen Stimmung in einem konstitutionellen 
Lande kannte, war, wie die Geschichte der politischen Karikatur lehrt, der einzige Staats­
mann, der bis jetzt die Wirkung voll begriff, die der politischen Karikatur iunewohnt, 
wie sie die vox popuU zu den kräftigsten Äußerungen aufstachclt und im Stande ist, 
sie immer und immer wieder auf den Grad des Siedepunktes zu bringen, und darum 
wurde James Gillray sein bester Freund. Pitt, der so ruhige und so gemessene Lord­
kanzler von England, gab Gillray Vilderideen, Pitt befiederte mit seinem Geiste zahlreiche 
der satirischen Pfeile gegen „die korsische Pest," wie er Napoleon nannte.

Wie richtig Pitts Berechnung war und wie sehr er feinen Zweck erreichte, das 
zeigt ein Blick anf die Straßen Londons zur Zeit der napoleouischcn Kriege: „Wenu 
man," schrieb ein französischer Emigrant im Jahre 1802 aus London, „sich da unten 
schlägt, nm sein Hab nnd Gut und seine Person gegen den korsischen Räuber zu ver­
teidigen, so schlägt man sich hier oben, um als einer der ersten die in dem Magazin 
des Herrn Ackermann ansgchüngten Karikaturen Gillrays zu sehen. Es ist ein unbe­
schreiblicher Enthusiasmus, wenu die neueste Zeichnung erscheint; ja es ist beinahe 
Raserei. Man muß förmlich boxen, um sich eiuen Weg durch die Massen zu bahnen. 
Täglich gehen ganze Ballen ins Ausland u. s. w." Daß dieses Interesse nicht vorüber­
gehend war, sondern daß diese satirischen Schlachtenberichte fortwährend dieselbe Auf- 
regung hervorriefen wie in jenen Tagen, da der Ruhm des ersten italienischen Feld- 
znges Napoleons Namen wie anf Adlerschwingen durch alle Welt trug, das belegt eine 
ähnliche Stimme aus den letzten Monaten seiner Herrschaft. Die Wirkung auf die Volks­
stimmung war so groß, daß selbst der populärste Maun von England, Fox, der begeisterte 
Verfechter der kulturellen Tendenzen der französischen Revolution, nur für kurze Zeit
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mit seiner Stimme dagegen aufkain. Zahlreiche Personen unterlagen nachweisbar dem 
zwingenden Einfluß der grotesken Wirkung der Karikaturen. Georg Förster gesteht in 
seiner „Geschichte der Kunst in England", daß er, obgleich gekommen zu tadeln, stets mit- 
fortgerissen worden sei von der allgemeinen Heiterkeit, die vor dem Karikatnrenladen 
Humphreys in der St. Jamesstreet herrschte. (Bild 172).

Aber auch dem Adlerblick Napoleons blieb die furchtbare Wirkung dieser fliegenden 
Blätter, die gleichsam wie rächende Blitze von London aus durch die gauze Welt 
schwirrten, keineswegs verborgen. Er erkannte diese in der Einzelheit scheinbar so 
harmlose und unmeßbare, in ihrer Gesamtwirkung aber so unheimliche Macht. Denn 
sie war die einzige, die vor keiner seiner Drohungen bebte, gegen die er nicht aufkam. 
Sie folgte ihm unter die Pyramiden Afrikas und spottete seiner „wissenschaftlichen 
Expedition," sie enthüllte keck die verlogene Phraseologie seiner Manifeste und trotzte 
der Eiseskälte Rußlands. Brach er einmal zusammen, so schnellte sie sofort mit 
diabolischem Lachen daher, stieg seine Sonne strahlend wieder empor, so warf sie 
mit ihren furchtbaren Mahnungen an die Völker alsbald einen grellen Schatten anf 
seine Siegesbahn. Sie war für ihn das immer gegenwärtige Mene Tekel, das selbst 
dann nicht verschwand, als offiziell Friede zwischen England und Frankreich herrschte. 
Wie sehr Napoleon diese Macht fürchtete, das offenbaren die Mittel, die er versuchte, um 
sie zum Schweigen zu bringen. Note um Note ging uach England, um die Regierung 
zu einem Einschreiten zu drängen. Ein Beweis, wie fremd ihm, dem Gewaltmenschen, 
das Verständnis für die bürgerlichen Freiheiten war, auf deuen Englands Größe basirte, 
ist die Klausel, die er iu deu Frieden von Amiens (1802) ausgenommen wünschte, „daß 
die Pasguillanten, d. h. Schriftsteller, die sich unterfingen, seine Person zu besprechen 
oder seine Politik zu tadeln, den Mördern nnd Fälschern gleichgestellt und wie diese den 
Ansliefernngsgesetzen unterworfen werden sollten." Eine andere Knndgebnng seinerseits

Fuchs, „Die Kanlamr" gz 
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offenbart dies ebenso interessant. „Diese verabschennngswürdigen Bilder sind vor allein 
das Werk gewissenloser Künstler im Dienste und Solde der Emigration," schrieb er ein­
mal eigenhändig unter eine Note Talleyrands an die englische Regierung. Es ist sehr 
durchsichtig, was Napoleon damit bezwecken wollte, wenn er versuchte, die Karikatur 
einzig als den Soldknecht der französischen Emigration hinzustellen, und er täuschte auch

179. Der Pariser Nußknacker
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niemand damit. Die ganze Wirkung seiner Drohungen bestand deshalb auch nur dariu, 
daß die englische Regiernng dem Wunsche des allmächtigen Herrschers scheinbar dadurch 
willfuhr, daß sie einige ganz obskure Zeichner verfolgte. Den drei Feldherrn der 
Karikatur, Gillray, Rowlandson und Cruikshank, die die wirklich bemerkenswerten 
Schlachten gegen Napoleon lieferten, trat man mit keinem Schritt entgegen.

* 
*

*
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Gegenüber diesen furchtbaren englischen Kanonaden sank das, was die anderen 
Länder in der Karikatur gegen Napoleon leisteten, Frankreich selbst, dann Italien, 
Spanien lind Deutschland, zu einfachen und beinahe harmlosen Scharmützeln herab, 
Gefechte, die zudem meist erst im letzten Akte richtig eiusetzten.

Frankreich scheidet von vornherein säst ganz aus. Vor dem Staatsstreich war 
Napoleon durchwegs der vergötterte Liebling des Volkes, „der Netter des Vaterlandes" 
und nach dem 18. Brumaire gab es keine selbständige öffentliche Meinung mehr in 
Frankreich. Napoleon wollte — mehr als jeder absolute Fürst vor der Revolution — der 
einzige Politiker seines Landes sein, und er wurde es. „Von den zwölf Journalen, auf 
die der Konsularbeschluß vom Jahre 1800 die Pariser Presse beschräukt hatte", schreibt 
Lausreh, „wareu nach den im Jahr 1803 vou Bouaparte verhängten Unterdrückungen 
nur noch acht übrig, und diese acht zählten im ganzen achtzehntauseudsechshundertdreißig 
Abonnenten! Aus dieser bezeichnenden Ziffer geht klar genug die Gleichgültigkeit des 
Publikums hervor . . . Diese Journale, von einer argwöhnischen und brutalen Polizei 
streng überwacht, und stets um ihre Existenz bekümmert, die oft durch ein unvorsichtiges 
Wort vernichtet werden konnte, kannten keine andere Aufgabe, als die Gedanke« des Bleisters 
zu erraten, und sie beschränkten sich darauf, die Neuigkeiten schüchtern zu erläutern, deren 
Veröffentlichung ihnen huldreich gestattet wurde. Was Bücher aulaugt, so durften die 
Buchhändler sie nicht früher als sieben Tage nach geschehener Ablieferung eines Pflicht­
exemplars an die Polizei zum Verkauf stellen, damit ein schlechtes Buch sofort zurück- 
gehalteu werden könne . . . Ein Ereignis war so lange nicht eingetreten, als es nicht 
im Moniteur gehörig bezeugt und beglaubigt war. Nelson konnte bei Trafalgar unsere 
Marine vernichten, aber diese freche That war nicht anerkannt, und wehe dem, der es 
gewagt Hütte, darauf anzuspieleu! Erst beim Fall des Kaisertums trat sie ins Leben. 
Das war nicht mehr der Despotismus des alten Regime; auf die asiatische Barbarei 
mußte man zurückgreifen, wollte man etwas dem Ähnliches finden . . So sah die 
„Ordnung und Ruhe" aus, die Napoleon Frankreich brächte, aber die Ruhe, die dieser 
kühne und gewaltthätige Soldat Frankreich gab, das „war nicht die Ruhe des Glücks, 
svudern die Ruhe des Kirchhofs, und die Ordnung, die er den öffentlichen Zuständen 
aufprügte, war nicht die Ordnung des Bienenstocks, sondern die Ordnung der Kaserne."

23*
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In der Kaserne ist aber noch nie ein Platz für die politische Karikatur gewesen, nnd 
sie schwieg darum fast vollständig unter Napoleon. Von den wenigen Karikaturen, 
welche gegen ihn erschienen sind, ist sicher die interessanteste: „der erste Konsul" (Bild 164), 
„die Leute behaupten, daß ich dem Volke Sand in die Angen streue; Luciau Bvnaparte, 
sein Bruder rührt dazu mächtig die Reklametrommel. Was jedoch die bemerkenswerteste 
Pointe an diesem Bilde ist — ein Napoleonischer Grenadier schreibt schon das inhalt­
schwere Wort Lmpersur unter den Namen Napoleon! Dieses Blatt ist nngemein selten, 
denn Fouchs hat sofort bei seinem Erscheinen nach allen etwa vorhandenen Exemplaren 
gefahndet. Fouche wußte, welchen Dienst er seinem Herrn damit that. Scharfblickend 
nnd geistvoll hatte der Künstler dasjenige grell vor aller Augen gestellt, was wie eine 
dumpfe, unheilvolle Ahnung die Gemüter der wirklichen Vatcrlaudsfreuude seit langem 
erfüllte.

Begrüßte das italienische Volk, besonders in Oberitalien den General Bnonapnrte 
zwar auch als seinen Befreier, so hatte er durch seiue Requisitionen, durch die Gründung 
der cisalpiuischen Republik doch so ungemein viel Interessen verletzt, vor allem die des 
Adels uud des Papsttums, daß zum Kampfe gegen ihn hundert Federn spitz gemacht 
wurden. Das Pasquill schwirrte wieder durch die Luft. „Jst's wahr, Pasquiuo, 
daß alle Frauzoseu Räuber sind?" frug Marforio eines Tages, als neue furchtbare 
Requisitionen bekannt wurden. „Alle nicht, aber dumm, parka," schallte die boshafte, 
satirische Antwort zurück. Auch Karikaturen erschienen mehrfach, obgleich Italien seit 
längerer Zeit keine berühmteren Karikaturisten mehr aufwies.

Ungleich mächtiger ertönte die Sprache der Karikatur in Spanien wider ihn, d. h. 
wider die französische Invasion. Franzisko Goha, einer der Größten im Reiche der 
Karikatur und einer der größten Künstler aller Zeiten überhaupt, war es, der dem furcht- 
bareu Schmerz, der zitternden Empörung, die das ganze Land erfüllte, seinen Griffel 
lieh und ebenbürtigen Ausdruck schuf. In Dutzenden von Blättern, Blättern voll Haß 
und Wut, flammeudeu Zorns nnd vernichtenden Hohns, illustrierten Anklagen, Ausrufen, 
patriotischen Wutschreien, die den Haß gegen den Fremden predigten, kam durch Goha zum
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„Napoleon im Fegefeuer" (Bild 169). Durch Ketten

Worte, waS die Seele des 
spanischen Volkes erfüllte, 
was Männer und Frauen auf 
die Straße trieb uud was die 
unversiegenden Quellen für 
den schrecklichsten Guerilla­
krieg speiste. Vom Genie 
gestempelt, sind diese Blätter 
Werke für die Ewigkeit ge­
worden, die uns darum noch 
heute bis ins Mark erbeben 
machen. Die „Greuel des 
Kriegs" sind die furchtbarste 
satirische Anklageschrift, die 
der Stift nnd die Radier­
nadel gegen Napoleon ge­
schrieben haben, die furcht­
barste gegen den Krieg über 
hanpt. In dem Kapitel 
„ Spanien" werden wir 
eingehend auf Goya uud 
seine Thätigkeit zu sprechen 
kommen. Von den direkt 
auf Napoleon erschienenen 
spanischen Blättern geben 
wir als Probe das anonyme 

gebändigt, von einem höllischen
Ungeheuer gepackt und von einem Flammenmeer umzüngelt, deren jede die Strafe für 
eine besondere Unthat ist, windet sich der korsische Eroberer in furchtbaren Qualen... .

Es bleibt uns nun noch, die Rolle der deutschen Karikatur gegenüber Napoleon 
zn würdigen. Deutschland war wohl iu der bedräugtesteu Lage. Innerlich und äußer­
lich zerrisse», umspült und teilweise überschwemmt von den Wellen der Revolution, war 
es das Land, über das sich die Wogen'der napoleonischen Heere fast unausgesetzt hin- 
wälzten, fast bei jedem Feldzug war einer oder der andere deutsche Staat in Mitleiden­
schaft gezogen. Hamburg einige Zeit ausgenommen, gab es hier nirgends einen 
besonders günstigen Boden für die Entwickelung der Karikatur. Gewiß nugemeiu viel 
Anreize, aber nirgends einen befestigten Hinterhalt, etwa dem ähnlich, den die englische 
Karikatur in ihrer Sonderstellung besaß. Dazu kamen aber noch einige andere 
Umstünde, von denen jeder für sich allein das Spielen einer großen Rolle für die 
Karikatur ausschloß. Von einem Haß gegen den kühnen korsischen Eroberer konnte in 
Deutschland lange Zeit nicht eigentlich gesprochen werden, sondern im Gegenteil; ein 
nicht geringer Teil des deutschen Volkes erblickte in dem siegreichen General und kühnen 
Emporkömmling nicht ohne Grund mehr den Befreier, deu Vermittler der Freiheiten 
der französischen Revolution, als den Eroberer, und das raubte eine wichtige Voraus­
setzung für die Entstehung einer autinapoleonischen politischen Karikatur größeren Stils. 
Ein weiterer Umstand ist das Fehlen jeder künstlerischen, selbständigen Individualität, 
uud vor allem: der Fluch der Vergangenheit. Eine durch zahllose absolutistische 
Herrscher mehr als ein Jahrhundert lang niedergedrückt gewesene, vollständig zerrissene, 
des sittlichen Halts entbehrende, der Selbständigkeit ganz entwöhnte Nation konnte sich
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nicht ohne weiteres entfalten und die Flügel zum Fluge spannen. Sie, die das Gehen 
nicht gelernt hatte, war zum Kriechen verdammt. Das eben war der Fluch der Ver­
gangenheit, der die Gegenwart in den trostlosen Abgrund säst völliger Vernichtung 
hinunterführte. Zu alledem kam die absolute Unselbständigkeit, in der wir die 
deutsche Karikatur am Anfang des 19. Jahrhunderts vvrfindeu. Ohne künstlerisch fähige 
Vermittler, ohne Stil, unter dem geistigen Übergewicht der ausländischen Kultur, die 
Paris zum Herzen und London znm Kopf der Welt machte, beschränkte sie sich auf 
einfache Nachahmung. Darnm sind die meisten deutschen Karikaturen, denen wir gegen 
Napoleon begegnen, direkte Kopien der englischen Blätter eines Gillray, Crmtfhanl, 
Rowlandson und anderer, oft ohne die geringste Variation. Einen Beweis von 
dem Nichtvorhandensein eines spezifisch deutschen Charakters und der geistigen Bevor­
mundung durch das Auslaud giebt die Zeitschrift „London nnd Paris", die von 1798 
an, erst in Weimar, später in Halle erschien. Wohl die angesehenste Zeitschrift am 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Durch sie wurden n. a. der deutschen Lcsewelt in zahl­
reichen Nachstichen die wichtigsten englischen Napoleon-Karikaturen vermittelt. Doch 
nicht zu lange, denn die französischen Standrechtskugeln, unter denen der unglückliche 
Palm am 22. Augnst 1806 in Braunau sein Leben aushauchte, weil er es gewagt 
hatte, dnrch den Verlag der Broschüre „Deutschland in seiner tiefsten Erniedrigung" das 
deutsche Volk an seine sittliche Pflicht zu erinnern, verrieten in furchtbarer Weise, in 
welcher Art Napoleon mit einer ihm unbequemen Kritik zu debattieren gesonnen war.

Erst mit dem Jahre 1813 änderte sich das. Mit dem Sieg bei Leipzig war der 
Alp vom deutschen Volke gewichen, der Glaube an sich selbst wiedergewonneu. Der 
nationale Aufschwung hatte nnn auch zwei satirische Künstler auf den Kampfplatz geführt, 
keine Sterne erster Größe, aber doch wackere Kräfte, den Schwaben Johann Voltz und 
deu Norddeutschen I. G. Schadvw. Besonders der erste, der in dem Buchhändler 
Campe in Nürnberg einen sehr rührigen Verleger fand, wurde der eifrige Vermittler
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iss. Der Gärtner der TuUlcrien an Napoleon
Erhabner Kaiser! Großer König! 
Hier habe ich all Blumen wenig) 
Denn die Granaten sind verloren, 
Die Immortellen sind geraubt, 
Uud ach! die Lorbeern sind erfroren I 
Die Palmen hat der Feind entlaubt, 
Die Kaiserkrone will verderbe», — 
Verwelkt sind unsere Rittersporn! 
Die Sonncnblnm', das Löwenmaul 
Sind schon bis an die Wurzel faul. 
Das Jmmergrlln, den Eiscilhut 
Zerstörte längst des Nordens Wut, 
Dcu Kcuschbaum hat ihr Herz zerstört, 
Die Silberbiische abgeleert, 
Der Wnuderbaum läßt auf sich warten, 
Allein in jenem zweiten Garten, 
Den Rußlands Gärtner umgcgraben, 
Die sie slir unsre cingetauscht, 
Sind neue Blümchen bald zu haben, 
Wo neu die Königreiche rauscht, 
Die Königskerze sich belebet, 
lind die Schwertlilie sich erhebet. 
Für seht kann ich nur Kreuzdorublülcu, 
Wuudkrant uud Saucrampscr bieten, 
Auch mit dem span'schen Pfeffer Ihnen 
Und mit der Passionsblum' dienen.

Anonyme deutsche Karikatur. 1814

Es war nicht nur eommonoomont du sinnig

der immer mächtiger anfsntendcn 
Volksstimmung. Wir geben ver­
schiedene Proben seines satirischen 
Könnens (Bilder 180, 181, 183). 
Die Einfachheit dieser Bilder und 
Vilderchen im Gedanken nnd in der 
Lösung entheben uns der Erläute­
rung. Leipzig war die erste Nuß, 
die zu knacken die Kraft Napoleons 
versagte. Der Zusammenbruch der 
napoleonischen Welthcrrschaftsidec 
begann. Unter den immer dichter 
niedersausenden satirischen Peitschen­
hieben, in denen die überquellende 
Freude des seines Sieges uuu 
immer mehr sich bewußt werdenden 
Volkes znm Ausdruck kam, rüstete 
sich der uiedergebrocheue Löwe zu 
seinen letzten Schlägen. Noch ein­
mal packte er seine Bente, noch 
einmal fuhr er Europa an die 
Gurgel, daß es vou neuem zitterte 
und bebte, aber der Feinde waren 
schon zu viel, die englische Bull­
dogge hatte sich jetzt auch auf ihn 
geworfen. (Bild 187.) Die all­
gemeine Deroute war unaufhaltsam 
geworden. Wie Seifenblasen zer­
platzte eine seiner Schöpfungen nach 
der andern, sein Sturz begrub im 
Fallen fast die sämtlichen neuen 
Herrschaftsgebilde, die er kraft seines 
Willens ins Leben gerufen hatte.

", es war das Ende selbst.

Wie manöverierte nun aber Napoleon in den Schlachten, die ihm Radiernadel 
und Zeichentusche lieferten? Das ist die Frage, die sich einem angesichts dieses immer 
bereiten Bundesgenossen der Koalierten ganz nnabweislich anfdrängt. Zu welchen Ge­
waltmitteln und Repressalien er griff, nm den ihm verhaßten englischen Karikaturisten 
den Griffel aus der Hand zu winden, haben wir schon erfahren, aber nicht, ob und 
wie er selbst die Karikatur zu gebrauchen wußte — Napoleon hat sie nicht zu ge- 
branchen gewußt. Der Kampf blieb eiu ganz einseitiger. Von den vielen Hilfsmitteln, 
die Napoleon in seinen Kämpfen aufbot, war die Karikatur wohl das einzige, das keine 
Rolle auf seiner Seite spielte. Napoleon kannte das Lachen nicht. Das ist um so 
merkwürdiger, wenu mau bedeukt, wie klar er schon am Anfang seiner Laufbahn die 
Wirkung des Spottes zn würdigen verstand. „In Paris wird keine Erinnerung fest­
gehalten," sagte Napoleon zu seinen Vertrauten nach der Rückkehr aus dem ersten 
italienischen Feldznge; „wenn ich lange hier bleibe, ohne etwas zn thun, bin ich verloren.
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Wenn man mich 
dreimal imThe- 
ater gesehen hat, 
wird man sich 
kaum noch nach 
mir umdrehen." 
Daß Napoleon 
trotz dieser sehr 
richtigen Ein­
sicht in den 
Charakter der 
Menschen, nicht 
zn derselben 
Waffe griff, 
daß er nicht 
verstand, mit 
Gleichwertigem 

zu parieren, das 
ist sehr seltsam, 
aber es ist doch 
in der Natnr 18«. Franzisko Goya: Dcr gerupfte Adler
der Dinge nnd Spanische Karikatur aus die Vertreibung der napoleonischen Heere aus Spanien. 1815 

vornehmlich in
seiner Person begründet. Götter vermögen nicht zn lachen und zu spotten. Und Napoleon 
wollte vor der Welt immer als ein Gott erscheinen. Nie gestattete er die Darstellung 
seiner Person anders als in einer majestätischen, imponierenden Haltung. Jedes seiner 
Bilder mußte auf den Beschauer den Eindruck hervorbriugen, als stehe man vor einem 
Halbgott. Alles rein Menschliche mnßte daraus entfernt sein. Der strenge, kalte 
David wnrde darum sein Maler. Und so ist es denn ganz erklärlich, daß der Spott 
keine Waffe in seiner Hand werden konnte. Aber auch die politische Unfreiheit deS 
Landes schloß es aus, daß die Karikatur für seine Person und seine Ziele hätte kämpfen 
können. Die Karikatur braucht Bewegungsfreiheit, um wirksam thätig zu sein; Napoleon 
hatte das selbständige Denken nnd Urteilen dem französischen Volke geraubt.

Etwas setzte Napoleon aber doch den gegen ihn geschleuderten Witzbomben ent­
gegen: Die unausgesetzte Verleumdung in ihren perfidesten Formen. Zu verleumde», 
den jeweiligen Gegner durch die schamlosesten Verdächtigungen der Verachtung aus- 
zuliefern, das war die Aufgabe, die dem „Mvnitcur", Napoleons Organ, als erste zn- 
gewiesen war und die dieser auch täglich erfüllte. Für diese Thätigkeit des Verlenmdens 
genügte Napoleon aber nicht einmal der Moniteur, diese Thaten deckte er sogar persön­
lich mit seinem Namen nnd zwar in seinen berühmten Bulletins, in denen er sich n. a. 
auch gegen die Königin Luise von Preußen wandte, deren Einfluß er für die Kriegs­
erklärung an Frankreich im Jahre 1806 verantwortlich machte. „Den Einfluß und den 
Ruf dieser Fran zu untergraben, war für ihn eine Aufgabe, der er eine ebenso eiserne 
und kalt berechnende Ausdauer widmete, als wenn es sich darum gehandelt hätte, ein 
Regiment nicdcrzuschmettern oder eine Bastion zu sprcugen," schrieb ein französischer 
Autor. Das ist die Waffe, die Napoleon an Stelle des Stifts und der Radiernadel 
gebrauchte, aber sie ist würdig des Mannes, in dessen Wesen sich daS Gewaltigste mit 
dem Gemeinsten gepaart hatte. . . .

*
Fuchs, „Die Karikatur" 24
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187. Eine englische Bulldogge und ein korsikanischcr Bluthund

Englische Karikatur auf die Niederlage Napoleons bei Watcrloo. 18 l 5

Napoleon in der Karikatur ist das erste große Kapitel der modernen politischen 
Satire. Als die mächtige Ouvertüre der politischen Karikatur steht es an der 
Schwelle des 19. Jahrhunderts. Wenn man es in seinem ganzen Umfange zu über­
blicken in der Lage ist, so erscheint ihm gegenüber die Rolle, die die Karikatur selbst 
bei Bewegungen wie die Reformation spielte, als klein und unbedeutend. Auf Tage 
und Wochen konzentrierte sich jetzt, was damals ein Jahr hervorbrachte. Sie ist ein 
täglich vorsprechender Gast und ein meist mit Interesse erwarteter Gast, und warum? 
Napoleon hatte alle Leidenschaften aufgepeitscht; grenzenlose Begeisterung wie namen­
loser Haß hefteten sich gleich mächtig an seine Fersen. Gleichgültigkeit war diesem 
Manne gegenüber, „in dessen Haupte die Adler des Genies horsteten und in dessen 
Herzen die Schlangen des Kalküls sich ringelten", beinahe unmöglich. An dem Drama, 
das Europa zn einem einzigen Heerlager machte, bei dem niedergetretene Völker oder 
neugegründete Reiche, die einzelnen Aktschlüsse bedeuteten und immer nur schrankenloser 
Ehrgeiz den Dirigentenstab führte — an dieses Drama waren die Interessen beinahe 
eines jeden geknüpft. Für den einen Tod, war er für den anderen Leben, Licht oder 
Schatten, Triumph oder Verzweiflung.

Auf eiuem solchen Boden mußte die Karikatur auf das üppigste fortwuchern um 
so mehr, als Napoleon selbst die denkbar geeignetste Figur für satirische Angriffe bot. 
Die klaffenden Widersprüche zwischen seinen Proklamationen und seinen barbarischen 
Thaten, die komödiantenhaften Anleihen bei den Sitten des ^noisn rä^ims schürften 
dem Spott täglich die Pfeile. Dcr groteske Widerspruch zwischen der von der 
momentanen Politik bedingten äußeren Form uud dem von der vorhergegangenen Ent­
wicklung geschaffenen Jdeeninhalt lockte selbst in Frankreich den Hohn aus allen Ecken 
und Winkeln hervor, und wenn er sich auch nur auf den Mienen zeigen durfte, so lag er 
doch immer sprungbereit auf der Lauer, gewärtig des Augenblicks, wo er aus hundert- 
tausenden von Augen blitzen konnte. „Wenn das Lachen eines einzigen Menschen das 
Signal gegeben hätte," schrieb Erzbischvf de Pradt über die zur Einführung des Kon- 
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kvrdats veranstaltete Feier, „wären wir in Gefahr gewesen, das nnauslöschlichc Gelächter 
der homerischen Götter anznstimmen. Hier lag die Klippe, an der man scheitern konnte. 
Glücklicherweise hatte der Polizeiminister Foucho für alles gesorgt, und Paris behielt, 
Dank ihm, seine ernsthafte Miene." Im Auslande brach dies Lachen los, und wie bei 
öiescr Gelegenheit, so bei jeder anderen, die sich bot. Daß die Karikatur sehr oft der 
Situation und ihrem Träger gewachsen war, verlieh ihr eine nicht zu unterschätzeude 
tagespolitische Bedeutung . . .

„Dieses Thema wird Frankreich noch ein halbes Jahrhundert beschäftigen", sagte 
Stendhal 1830 in seinem berühmten Roman ob Xoir als Quintessenz eines 
Streites, in dem die zwei sich am meisten widersprechenden Ansichten über die Knltur- 
mission Napoleon I. zum Ausdruck kamen. Dieses halbe Jahrhundert ist längst ver­
strichen, aber noch ist der Streit um die Person Napoleons nicht zn Ende gekommen. 
Gewiß ist es kein heißes Ringen mehr uin seine Person, wie bis in die sechziger Jahre 
hinein, als es die für Frankreich so unheilvoll gewordene Napoleonlegende zu zerstören 
galt, aber noch gewinnt alles sofort an Interesse, sowie es sich auch nur entfernt an 
Napoleons Namen knüpft, denn seine Erscheinung bleibt in ihrer Totalität immer eines 
der Niesenrütsel, die der Menschheit zum Löse» gegeben sind.

Aber auch dieses Rätsel wird vom forschenden Menschengeist gelöst werden, zu 
mancheu Teilen vielleicht gerade dnrch die Dokumente, die in grotesker Übertreibung 
feine Züge nnd Thaten der Nachwelt anfbewahrt haben. Waren die Karikaturen für 
die Zeit selbst das wichtige Mittel, das unablässig jedes blinde Urteil, das der Erfolg 
zeitigte, korrigierte, so sind sie für die Nachwelt vielleicht die einzigen Doknmentc ge­
worden, in denen für schauende Augen nnd lauschende Ohren die sämtlichen Stimmungen 
des Tages, die ganze wilde Größe der Zeit, die schaurige Erhabenheit der Ereignisse in 
einzigartiger Ursprünglichkcit ein ewiges Leben leben.

188. Napoleon auf St. Helena: Ich rauche und beweine meine Sünden

24*
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Die gesellschaftliche Karikatur iu der großen französischen
Revolution und während des Kaiserreichs

189. Modekarilatur

In der Umänderung der absoluten Negiernugs- 
form in eine republikanische trat zwar die große fran­
zösische Revolution offiziell in Erscheinung, d. h. als 
eine politische Revolution kam dieser große Konflikt 
den meisten Menschen zum Bewußtsein, aber nichts­
destoweniger ist diese Umwälzung eine durchaus soziale 
gewesen. Nicht nur neue Nameu traten in den Vorder­
grund, sondern in erster Linie neue Begriffe.

Wiederum trat eine neue Lebensphilosvphie 
au die Stelle der seitherigen und gab dem Leben des 
gesamten Volkes einen wesentlich neuen Inhalt, andere 
Zwecke, ein nenes Ziel. Die bis dahin gültigen Werte 
wurden ohne Ausnahme ansgetilgt und durch neue 
ersetzt. Wieder siegte wie bei Beginn unserer Zeit­
rechnung die immer entwicklungsfähige Blasse über die 
entartete Individualität. Damit wurde alles anders. 
Sitten und Gebräuche kamen auf, welche direkt in deu 
eben entstehenden Institutionen wurzelten, und sie 

wurden an einem Maßstab gemessen, der erst mit ihnen entstanden war. Eine vollständige 
Umwandlung im Denken und Fühlen ging vor sich. Für das Thun wurden andere 
Beweggründe bestimmend wie seither, und das öffentliche, gesellschaftliche und private 
Leben bewegte sich in neuen Bahnen und Wegen. Der Knltns änderte sich, ja selbst 
die Sprache fand neue Formeln und bisher noch nicht gekannte Töne, kurz — alle Er­
scheinungen des Lebens wurden einer Revision und zugleich einer Korrektur unterzogen.

Damit gewinnt die Gcscllschastssatire der französischen Revolution eine der 
politischen gleichwertige Bedeutung. Und so werden auch wir vou nun an nicht mehr 
in so großen Schritten wie bisher den Weg zurücklegen, d. h. immer nur den Haupt­
abschnitten der Geschichte unsere Aufmerksamkeit zuwendeu, sondern in gemäßigterem 
Tempo der vielgestaltigen Geschichte des 19. Jahrhunderts folgen und in den meisten 
Fällen die Gebiete der politischen und der gesellschaftlichen Karikatur vou cinauder 
trennen.

»i« *
*

Die Mode ist vielleicht die erste äußerlich sichtliche Form, iu der eine gesellschaft­
liche Umwälzung in die Erscheinung tritt, denn sie ist nichts Zufälliges und noch 
weniger etwas Willkürliches, wie so häufig angenommen wird. Die Bloße ist in ihrer 
Haupttendenz stets der Ausdruck der herrschenden Weltanschauung, nnd sie macht mit 
dieser alle Wandlungen und Modifikationen durch, sodaß sie zu dem getreuesten und 
wohl nie trügenden Spiegel der Zeit wird. Die derb-sinnliche Lebensauffassung des 
Mittelalters hat sich in der Kleidung ebenso manifestiert (siehe Seite 38), wie die
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isi. Dcr Vampyr
Karikatur auf die Lotterie. 17S8

puritanische Strenge unter Cromwcll in England, oder die Unnahbarkeit des Absolutis­
mus unter Lndwig XIV. Aus diesem Grunde waren das griechische Fraucnkostüm 
und die römische Toga, womit sich die Revolution nnd das Kaiserreich abwechslungs- 
weise bekleideten, nicht nnr nichts Zufälliges, Extravagantes vder rein Launisches, sondern 
eine ganz natürliche, oder besser noch, ganz naturnotwcndige Erscheinung.

Gewiß machen die Menschen ihre eigene Geschichte, aber sie machen sie nicht aus 
freien Stücken, sie machen sie nicht unter selbstgewählten, sondern unter unmittelbar 
Vorgefundenen und überlieferten Umständen. „Die Tradition aller toten Geschlechter 
lastet wie ein Alp anf dem Gehirne der Lebenden. Und wenn sie eben damit beschäftigt 
scheinen, sich und die Dinge umznwälzen, noch nicht Dagewesenes zu schaffen — gerade 
in solchen Epochen revolutionärer Krisen beschworen sie ängstlich die Geister dcr Ver­
gangenheit zu ihrem Dienste herauf, entlehnen ihnen Namen, Schlachtparole, Kostüm, 
um in dieser altehrwürdigen Verkleidung und mit dieser erborgten Sprache die neue 
Weltgeschichtsscene aufzuführen. So maskierte sich Luther als Apostel Paulus, die 
Revolution von 1789—1814 drapierte sich abwechselnd als römische Republik und als 
römisches Kaisertum." Diese Totcnerweckung iu der französischen Revolution diente 
natürlich nicht dazu, die alte» Revolutionen zu parodieren, sondern einzig die neue» 
Kämpfe zu verherrlichen, „die gegebene Aufgabe iu der Phantasie zu »bertreibe», nicht 
vor ihrer Lösung in der Wirklichkeit znrückznflüchten". Diese Sätze entschleiern das 
Geheimnis.

Die Kleidung des 18. Jahrhunderts war den Bedürfnisse» einer üppigen Sinn­
lichkeit angepaßt. Aber hatte das Rokoko beim Frauenkostüm sein Hauptaugenmerk 
darauf gerichtet, daß die Neizwirkung des Busens so verführerisch wie nur möglich zur 
Geltung kam — Ende der sechziger Jahre rückte der Halsausschnitt an den Frauen-
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Modelarikatur aus der französischen Revolution. 179k

kleidern so tief herab, daß eine auch nur mäßige Bewegung des Oberkörpers hinreichte, 
die Brust den Blicken der Männer gänzlich bloßzulegen — so vermehrte die 
Revolution die erotische Wirkung des Weibes auf den Mann noch durch die Preisgabe 
des Beins, mit andern Worten: sie suchte die ganze Erscheinung des Weibes zu dekolletieren. 
Je mehr man sich dem Zeitalter der Revolution näherte — sagen die Brüder Goncourt 
in ihrer Geschichte der französischen Gesellschaft während des Direktoriums — desto mehr 
traten die Nuditüten in der Mode hervor. Der Kult der Gaze, die Vorliebe für aus­
schließlich gazeartige Umhüllungen trat auf. Die Kleidung der „Göttinnen der Ver­
nunft" wurde immer durchsichtiger. Das Kleid zog sich immer mehr vom Busen zurück, 
die Arme wurden bis znr Schulter entblößt. Dann folgten Beine und Füße. Man 
trug Riemen um die entblößten Fußknöchel und goldene Ringe an den Zehen. In 
den öffentlichen Gürten ergingen sich nacktbeinige Terpsichoren, die, nur mit einem 
Hemde bekleidet, ihre mit diamantverzierten Ringen geschmückten Oberschenkel sehen 
ließen. Zahlreiche zeitgenössische Schilderer nnd Kostümbilder bestätigen uns dies in 
allen Details. Ein deutscher Berichterstatter schrieb 1796 aus Paris: „Besuchen Sie 
einmal das Konzert im Theater de la rue Feydeau, und Sie werden von der Menge 
Gold und Juwelen geblendet werden, womit die Damen bedeckt sind. Betrachten Sie 
diese brillanten Geschöpfe näher, und Sie werden leicht bemerken, daß sie entweder gar 
keine oder höchstens nnr halbe Hemden tragen. Der ganze Arm, der halbe Nacken, die 
ganze Brust ist bloß. Verschiedene haben ihren dünnen Florrock noch auf jeder Seite
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IS3. Dcbncourt: Der Vorlvand 
Galante Karikatur aus der französischen Revolution

hinanfgeschürzt; so daß Sie 
auch noch die schöne Wade 
sehen sollen; kurz, die Jndecenz 
der Trachten dieser Jmpossibles 
ist unbeschreiblich." Die be­
kannte Zeitschrift „London nnd 
Paris" brächte als allerersten 
Klipfer (1798) unter dein Titel 
,Polio (lu sour" ein derartiges 
Modeblatt. In der redaktio­
nellen Erklärung zu diesem 
Kupfer heißt es: „Die zweite 
Dame an der Hand des Agreable 
zeigt uns die neue Art, den 
Rock vorn in die Höhe zu heben 
(boullor les robss) und da­
durch so knapp als möglich 
den Kontur der Hinterteile zu 
dessiuiereu, aufs deutlichste. 
Eben dieser Geist ist an der 
dritten und vierten im Hinter­
gründe gestellten Dame zu 
bemerken, deren Nuditäten ihre 
Ikobs boulkoo fusgn'an mollst 
(die neueste Modetracht) nur 
wenig deckt." In einem popu­
lären Chanson hieß es: „6rae6 
n 1a moüo, an' ollomiso 8ukllk". 
Madame Tallien war die erste, 
„die man das Kostüm der 
griechischen Heroinen adoptieren 
sah. Nur angethan mit einer 
transparenten Tunika aus

Gaze, welche jede Bewegung plastisch abzeichnete nnd alle dunkleren Partieen des Körpers 
durchschimmern ließ", so ging sie in den Gürten des Palais royal spazieren. Man 
trug an den Füßen Sandalen nnd schaffte die Strümpfe ab. Fran Tallien besaß 
ein klassisch geformtes Bein, und sie wollte es in allen seinen Teilen voll zur Geltung 
bringen. Die von Frau Tallien eiugeführte Mode nannte man „Die Tracht der 
Nacktheit". Dieses Kostüm fand sofort zahlreiche und begeisterte Nachahmerinnen, und 
zwar nicht nur in Frankreich allein, sondern fast überall und dazu selbst iu den Kreisen, 
welche die Ideen nnd noch mehr die Thaten der französischen Revolution aufs tiefste 
verabscheuten. In Deutschland fanden diese Kostüme ä Irr Fiooguo bald die vollste 
Nachahmung. Ja, die deutschen Frauen suchten ihre französischen Vorbilder womöglich 
noch zu überbietcu. Iu einem Mvdebericht aus Frankfurt vom April 1797 heißt es: 
„In der That ist jetzt die Nuditäteumode bei manchcu unserer Schönen des Tages 
soweit gediehen, daß sie von oben herab einer schönen Wilden fast gleichen, und nnn- 
mehr nach Einführung der langen fleischfarbenen Pantalons nnd nach Abschaffung der 
Hemden ihnen schlechterdings nichts mehr fehlt, als das elegante Tigerfell oder der 
leichte Federschurz um die Lenden, um das Kostüm n In sauva^o mitten in Deutsch-
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1SL. Jsabey: Kontraste I

land, wo ja das Klima dieser 
Tracht so günstig ist, zu vollenden. 
Denken Sie sich nun vollends das 
Nonplusultra alles Lächerlichen: 
alte Weiber von fast fünfzig Jahren 
in dieser Tracht — und ich kann 
es Ihnen beschwören, ich habe 
welche so gesehen." Das; es sich 
hier nicht um vereinzelte Auswüchse 
handelte, das belegt ein Mode­
bericht vom 15. Dezember 1802. 
„Erwarten Sie keine Pelz- nnd 
Wintermoden von mir. Unsere 
Damen sind wenigstens auf dem 
eiueu Puukt, der Kälte, alle un­
verwundbar, alle sind in die 
Griechheit wie Achilles in den 
Sthx getaucht." Daß es sich 
hier absolut uicht um eine alle 
Schranken der Scham beiseite 
setzende Begeisterung für die 
republikanischen Sitten Frankreichs 
handelte, sondern nur um den 
Sieg einer korrumpierten Geschlechtsmoral, das ist ganz außer Zweifel.

Eine solche Tracht verlangte natürlich schöne, klassische Formen, einen wohl- 
gcrundctcn Arm und einen vollen, festen Bnseu. Die Technik kam zu Hilfe uud ersetzte, 
was die Natur versagt oder das Alter reduziert hatte. „Die Damen haben", so heißt 
es im Journal des Luxus, „die Sitte, durch wächserne Anlagen ihren Armen Füllung 
und Rundung zu geben, anf etwas noch Substanzielleres angewandt, und sich statt der 
Busen, wenn die Natnr ihnen solche versagte, künstliche Stellvertreter von Wachs zugelegt, 
die so künstlich angepaßt und eingerichtet sind, daß Argus selbst mit allen seinen hundert 
Augen den kleinen, unschuldigen Betrug nicht bemerkt haben würde, wenn nicht ein 
unbescheidener Plauderer, der die neue Erfindung bei den Buscnfabrikanten ausgekund- 
schaftet hatte, durch eiue öffentliche Bekanntmachnng zum Verräter geworden wäre." 
Selbst die natürlichen Busen kamen jetzt in den Verdacht, unecht zu sein, so kunstvoll waren 
Farbe und Gcäder der Falschen nachgeahmt. Alan erzählte sich, daß die neuen Wachsbuscn 
auch Sprungfedern besäßen, durch welche Seufzer uud Herzklopfen nachgeahmt würden. 
Ja, man habe sogar die Erfindung gemacht, auf der wächserne» Oberfläche ein jung­
fräuliches Erröten im Bedarfsfälle erscheinen zu lassen. Die Wirklichkeit blieb übrigens 
hinter diesen Phantasiern gar nicht so viel zurück. Im Jahre 1805 sah mau iu einem 
Putzmacherladen des Lulnis ro^nl künstliche Busen-, Schulter- uud Rückenstücke von 
sein gerötetem Leder mit darauf gemalten Äderchcn, und Ressorts ahmten das künstliche 
Atmen nach. Der Preis war sieben Napvleonsd'or. (Falke.) Das gab dcr Spottlust 
selbstverständlich sehr reichen uud sehr dankbaren Stoff. Das Bild (203) „Die Toilette" 
ist eine hübsche Probe der zahlreichen Karikaturen auf die Auwenduug falscher Busen.

Ganz denselben Tendenzen huldigte, entsprechend den Gesetzen, die bei der Bildung 
dcr Moden wirksam sind, auch die Mäuncrtracht. Hervorhebung der Merkmale der 
Kraft durch Sichtbarmachung dcr Muskulatur wurde ihr Bestreben. Durch eiue 
vollständig dem Körper sich anschließende Vcinkleidung wurde dies erreicht. Auch hier 

Fuchs, „Die Karikatur" 25
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195. Jsabey: Kontraste II

zog man natürlich die Kunst zu 
Hilfe, um das zu ersetzen, was 
die Natur versagt hatte. Die 
Anwendung falscher Waden fand 
in einem ganz ungeheuren Maße 
statt, und da das Schönheitsideal 
nicht die Grenze zog, so wurde 
das natürliche Maß mit Vorliebe 
überschritten. Aus den graziösen 
Don Juans des ^noion regimo 
wurden wahre Herkulesse.

Unter dem Kaiserreich änderte 
sich die Mode in ihren wesentlichen 
Teilen nicht: die Grundelemente 
waren ja dieselben geblieben. Das 
Kaiserreich beruhte auf der Kraft 
der Muskeln der Männer und auf 
den die Fähigkeit zur Mutterschaft 
besitzenden Formen der Frauen: 
darum blieb die Empiretracht beim 
Manu ebenso anliegend und folgte 

bei der Frau nicht weniger den Linien des Körpers . . .
Die Mode und die Trachten der Revolutionszeit waren gewiß außerordentlich 

frivol und sogar direkt unzüchtig, aber — und das darf eben auch nicht übersehen 
werden — sie offenbarte neben aller „Frivolität" und „Unzüchtigleit" etwas ungeheuer 
Gesundes, Kraftstrotzendes, einen ungeheuren Überschuß an Energie. Eine Gesellschaft, 
die eine alte überwundene Welt in brutalster Form zu Grabe bettet, eine neue 
Zeit gebiert und ins Dasein führt, wird sich immer ganz außergewöhnlich in ihrer 
Tracht geberden. Die Zeit hatte Muskeln und Formen, und sie fühlte das. Das 
griechische Kostüm war eine der Ausdrucksformen für das Bewußtsein ihrer Kraft. 
Darum löste die französische Revolution das erotische Problem der Kleidung nicht im 
Verhüllen, sondern im Enthüllen.

Die zeitgenössische Karikatur hatte der Mode der Revolutionszeit und des Empire 
eine außerordentliche Aufmerksamkeit geschenkt und unter ihren Produkten eine Anzahl 
Blätter hervorgebracht, die zu den delikatesten der Gesellschaftssatire zählen. Das ist 
ein auffallender Gegensatz zu der politischen Karikatur dieser Zeit, aber er erklärt sich 
ganz einfach daraus, daß diese meist farbigen Kupfer absolut keine erzieherische Absicht 
bargen, sondern ausschließlich für die Besitzenden berechnet waren und für diese selbst 
einen Modeartikel darstellten, den man kaufte und goutierte, wie man noch kurz zuvor 
die Kupfer der Fragonard, Baudouin und anderer gekauft hatte. Darum begegnen wir 
auch auf diesen Blättern den wohlklingendsten Künstlernamen, Carle Vernet, Debucourt, 
Jsabey, Gaudissart und anderen. Die Extravaganzen der Mode, ihr starker Kontrast zu 
der noch nicht weit zurückliegenden Vergangenheit und zum Auslande kamen den 
Künstlern sehr zu statten, um große Wirkungen zu erzielen. (Bild 196.)

Was die Revolution und das Kaiserreich in allen ihren Teilen und den meisten 
ihrer Vertreter war, ein Parvenu — Parvenus waren ihre Staatsmänner, Parvenus 
ihre Redner, Parvenus ihre Repräsentanten: Robespierre, Bonaparte, Neh! — das kam 
natürlich auch in der Mode zum Ausdruck. Das republikanische Parvenutum, in welchem 
jeder etwas sein und gelten wollte, schuf die Tracht der Trikoteusen, der Merveilleusen,



25*

Ach! wie veraltet!!! O! wie verrückt ist doch diese neue Mode!!!

196. Chataigner: Modekarikatur aus der Revolution
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i97. Die Nachteile der Schleppen
Modekarikalur aus die Merveilleuscn aus der Zeit des französischen Kaiserreichs

der Jncroyables, der Jnvisibles und wie sie alle hießen. Sie alle waren aber an sich 
schon lebende Karikaturen. Welch köstlicher Beleg ist hierfür Vernets „Das Original" 
(Bild 190)! Dies in der Bewegung so vortrefflich behandelte Blatt ist sicher eine nicht 
übertriebene Kopie der Wirklichkeit. Die Weise freilich, in der der Maler die Wirklich­
keit kopierte, machte sie zu eiuer ganz unwiderstehlichen und sogar hervorragenden 
Karikatur. Weil diese Modekarikaturen so außerordentlich delikat sind und weil gerade 
sie für den Geist früherer Epochen so charakterisierend sind, führen wir hier eine größere 
Anzahl von ihnen vor. Zu dem allerprächtigstcu zahlt das Blatt „Klein-Koblenz" von 
Jsabey (siehe Beilage). Dieses Blatt ist als Mode- und Gesellschaftskarikatur gleich her­
vorragend. Es kennzeichnet in jedem Zng den großstiligen Pnrveuncharakter der Re­
volution, welcher trotz all seines Nepublikanismus die Sitten und Gebräuche seiner 
royalistischen Todfeinde echt parvenumäßig nachahmt. Jsabey hat noch zahlreiche Blätter 
in ähnlichem Geiste geschaffen. Die beiden ganz köstlichen Bilder „Kontraste" (Bilder 194 
und 195) geben wir als Proben hierfür. Ebenfalls höchst delikat in seiner ganzen 
künstlerischen Behandlung ist das Blatt „O, wie schön!" von Vernet (siehe Beilage). 
Das Blatt zeigt uns die stupide Verblüffung der Engländer angesichts der französischen 
Moden und zugleich das unförmlich Steife der englischen Trachten. Für seine Zeit 
besaß dieses Blatt noch einen sehr pikanten Reiz dadurch, daß die zwei englischen Damen 
mit den beiden Kindern die karikierten Porträts der in allen Londoner Zirkeln den 
Ton angebcndeu Herzogin von Gordou und ihrer als Schönheit berühmten Tochter Lady 
Georgina Gordon zeigen sollten. Narolls Inoro^ablo (Bild 192), das uns die ver­
schiedenen Typen des Jahres 1799 zeigt, ist diesem Blatt ebenbürtig. In der komischen



Schön sein wollen, heitzl leiden

Französische Modekarikalur von N. Godesroib aus dem Jahre 1806

Beilage zu Eduard Fuchs. „Die Kariiatur" A. Hojmann L Camp. Berlin
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1»8. Kavalkade auf dem Wege nach Longchamp
Mobekarikatur auf die Jncroyables aus der Zeit des französische» Kaiserreichs

Wirkung unübertrefflich sind: „Schön sein wollen heißt leiden" von Godefroid (siehe 
Beilage) und noch mehr „Pariser Grazien" von Bosio (siehe Beilage). So langweilig 
dieser Künstler sonst ist und zwar infolge feines von David beeinflußten falschen Klassi­
zismus, so schätzen wir dieses reizende Blättchen doch sehr hoch. Das Nevolutions- und 
Empire-Gigerltum, männlichen und weiblichen Geschlechtes, die aristokratischen Muskadins, 
die Jncroyables und Merveilleusen sind in den Blättern „Welche Mode ist die lächer­
lichste?" (siehe Beilage), „Die Nachteile der Schleppen", „Kavalkade auf dem Wege 
nach Longchamp" und „Merveilleusen" (Bilder 197, 198 n. 205) für immer unsterb­
lich gemacht. Das Blatt „Die Merveilleusen" zeigt uns auch noch das raffinierte Hoch­
raffen des Kleides zur Schaustellung der Beine...

So verhältnismäßig klein die Zahl dieser Blätter im Vergleich zu den wirklich 
erschienenen ist, so belegen sie doch schlagend den Satz, mit dem wir diesen Abschnitt 
einleiteten, daß die Haupttendenzen der Zeit auch in der Mode ihren Ausdruck finden.

* * 
*

Selbstverständlich beschränken sich die gesellschaftlichen Satiren nicht auf die Mode 
allein. Wir besitzen zahlreiche Blätter mit satirischen Spitzen gegen alle möglichen 
Seiten des gesellschaftlichen Lebens, anf das Familienleben, die Erziehungsmethoden, 
auf Feste, Theater, neuauftretende Gebräuche, wie z. B. auf die Benutzung der Schirme, 
auf Erfindungen, dann auf Heilmethoden, das Impfen, die Klystieromanie und nicht 
am wenigsten auf die furchtbare Spielwut und das entsetzliche Lotterieunwesen jener 
Zeit. In dem Blatt „Der Vampyr" (Bild 191) geben wir eine zwar drastische



198 —

1SS. Der Stutzer
Modekarikatur aus dem Jahre 1814

aber gute Karikatur auf das den Volks­
wohlstand so verheerende Lotterieun­
wesen. Scheffelweise verschlingt das 
Ungeheuer die Spargroschen des Volkes, 
und nur ganz weniges giebt es wieder 
von sich. Der sehr fein durchgeführte 
Kupferstich „Der Empfangstag" vou 
Debucourt (siehe Beilage) illustriert sehr 
gr:t die Gespreiztheit und das Affektierte 
im gesellschaftlichen Verkehr, die im 
Kaiserreich mit der Rückkehr Napoleons 
zu den steifen höfischen Sitten absoluter 
Monarchen allmählich wieder herrschend 
wurde.

So zahlreich derartige Blätter auch 
sind, von der ausgesprochenen Mode­
karikatur werden sie doch in den Schatten 
gestellt — nur auf einem Gebiete nicht, 
das an Umfang jenem der Modekarikatur 
sehr nahe kommt und darum auch einen 
gesonderten Abschnitt erfordert: die Erotik.

* * 
»I-

Wir haben in der Einleitung bei 
Hinweisung auf das erotische Element in 
der Karikatur gesagt, daß wir in ver­

schiedenen Abschnitten Gelegenheit nehmen müssen, diese Sphäre der Karikatur in den 
Kreis unserer Betrachtung zn ziehen, und zwar deshalb, weil die erotischen Karikaturen 
mitunter die einzigen, Zeit und Zustände erschöpfend charakterisierenden Kommentare sind. 

Das Kapitel der Karikatur der französischen Revolution und des Kaiserreichs wäre 
nicht nur uuvollstäudig, weun die erotische Karikatur keiue besondere Würdigung darin 
erführe, es würde sogar einer der wichtigsten Teile zur Rekonstruktion des Bildes 
dieser Zeit fehlen...

„Die Laster müssen das Volk beherrschen und unter demselben verbreitet werden, 
sonst will es selbst herrschen" — dieser Satz enthält die von Grund aus korrumpierte 
Moral des ^noisn rä^ims. Es ist klar, daß die Revolution nicht imstande war, diese 
Laster, die zu so sinubetäubeuder Blüte gelaugt waren, auszuroden. Umsoweniger, da 
das Geschlecht des ^noien ragima noch lebte und viele von ihm sich der Revolution 
nur anschlosseu, um zügellos ihren Begierden fröhnen zu können. St. Juste und 
Nobespierre konnten das Laster höchstens von der Oberfläche wegdekretieren, ja, nicht 
einmal das, denn wenn sie selbst auch unantastbar waren, das von ihnen 
repräsentierte Regiment, die Schreckensherrschaft, barg in sich die Quelle der furchtbarsten 
Ausgeburten des Lasters. Mit der Äransamkeit ist die Wollust immer uutreunbar 
verknüpft, und je blutiger die Orgien sind, in denen eine Gesellschaft ihre Feinde nieder­
wirft und ihren Haß austobt, um so entsetzlichere Formen der Sinnlichkeit entfesselt sie. 
Was aber der zwingende Wille eines Nobespierre trotzdem niedergehalten hatte, das 
brach im selben Augenblick in tobenden Strömen los, als die „Tugend" vom „Sumpf" 
erstickt wurde.

Schon dix Namen der Sieger waren ein Programm des Lasters: Barras, „die



200. Die Jnvisiblcs
Galante Karikatur auf die Hutmode unter dem Kaiserreich



200 —

20k. Die liiodcrnc Dana« oder die Maitresse K-Ia iiioäs 

Galante Karikatur aus der Zeit des französischen Kaiserreichs

Hülle der Unzucht", Tallien, „ein Bauch für Fraß und Weiber", Fvuchs, „der scheuß­
liche Spitzbube, dessen abscheuliches Gesicht uoch weniger abscheulich war, als seine 
Seele", Carrier, „der blutdürstige Satrap, der in einem Serail umgeben von frechen 
Sultanninen lebte", Talleyrand, „der König der Meineidigen", Courtois, „der Fälscher", 
Freron, „der Trunkenbold" — u. s. f. Über Barras und seinen Hof schreibt Marmont, 
ein Zeitgenosse, in seinen Denkwürdigkeiten: „Das Direktorium vereinigte mit einer 
Art von Prunk die allergrößte Sittenlosigkeit. Barras, eines seiner Glieder, galt mit 
Recht für einen Wüstling, und sein Hof war die Liederlichkeit selbst. Einige Weltdamen 
voll mehr als zweideutigem Ruf bildeten seinen Schmuck und weihten sich seinen Frenden. 
Die Königin an diesem Hof war die schöne Frau Tallien. Was die Einbildungskraft 
nur ersinnen kann, wird kaum der Wirklichkeit nahe kommen; jung, schön nnd mit 
wunderbarem Geschmack ä In nmniöro antiguo gekleidet." Die goldene Zeit der Laster 
war mit diesem „republikanischen Hof gekommen" und das erste was man that, war, daß 
man in der Kleidung noch einen weiteren Schritt in der Nudität vorwärts machte. Daß 
es in der Kühnheit des Nackten selbst noch Kühnheiten gab, ist zwar kaum zu fassen, aber 
diese Zeit kannte gegenüber keiner einzigen moralischen Ungeheuerlichkeit das Wort 
unmöglich. „An einem Rnhetage des Jahres V (1797) spazierten zwei Franen auf 
den Champs-Elysees, vollständig nackt, nur mit einer dünnen Gaze bekleidet. Eine 
andere zeigte sich dort mit gänzlich entblößten Brüsten. Bei diesem Gipfel der Scham­
losigkeit ertönten laute Rufe. Man trieb diese Griechinnen im Kostüm einer Statue 
unter Hohngelächter und heftigem Schelten zu ihrem Wageu zurück." Dieser Vorfall 
beweist übrigens, daß das Volk in seiner Masse keinen Teil an diesen tollen Orgien
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202. James Gillray: DaS neueste Damcnkostüm
Englische Karikatur aus die von Frau Tallien eingesührte „Tracht der 

Nacktheit"

hatte. Seine Hefe freilich 
lieferte das nötige Material, 
dessen dieAusschweifungfort- 
währeud von neuem bedurfte.

Welcher Zynismus die 
leitende» Kreise beherrschte, 
davon legen die von ihnen 
hinterlassenen Dokumente 
den besten Beweis ab. Über 
die Frauen des Direktoriums 
schreibt Barras iu seine» 
Memoiren: ,,J» je»e» erste» 
Zeiten kamen wie durch 
revolutionäre Vertraulich­
keit viele Dameu ius Direk- 

-torinm, ausgezeichnet durch 
Rang und Schönheit, deren 
freie Sitten, seit dem 9. 
Thermidor eingeführ't, nach 
Neigung und Geschmack der 
Zeit durchaus kciueu Anstoss 
erregten. Die Notwendigkeit, 
während der Abwesenheit 
der Ausgewanderten Ge­
schäftliches oder Familien­
angelegenheiten zn besorgen, 
das waren die Entschul­
digungen dieser Damen für 
wiederholtes Vorsprechen, 
das gab ihnen ihr Eintritts­
recht und ihren natürlichen 
Paß. Es ist mir nicht 
gestattet, zu versicheru, daß 
sie auderes als ihreFamilien- 
augclegeuheiteu besorgten; aber so viel ist sicher, daß alle diese Witwen iin allge­
meinen gar nicht verzweifelt waren und keine angebotene Zerstreuung ablehnteu." 
Welch bodenlos gemeine Denkungsart des Schreibers enthüllen diese Worte! Es ist 
die verwüstete Phantasie des schameutwöhnten Wüstlings, der in der Erinnerung seiner 
galanten Eroberungen schwelgt. Aber Barras wird noch unendlich roher, wenn er von 
ganz bestinunten Frauen spricht nnd die Stellen, in denen er die besonderen Gelegen­
heiten beschreibt, bei denen er die Gunst der Frau Tallie», Josephiue Beanharnais und 
der Frau von Staöl genoß, zählen zum widerlichsten der Memoirenlitteratur.

Die Pornographie beherrschte das ganze geistige Leben. Die Bücherläden waren 
pornographische Bibliotheken geworden. Aus dem Jahre 1796 berichtet Mercier. „Mau 
stellt nur noch vbseöne Bücher aus, deren Titel und Kupferstiche gleicherweise die 
Scham uud den guten Geschmack verhöhnen. Überall verkauft mau diese Ungeheuer­
lichkeiten auf Tischkörbeu, au den Seiten der Brücken, an den Thüren der Theater, 
auf den Boulevards. Das Gift ist nicht teuer, 10 Sous das Stück. Die aus­
gelassensten Erzeugnisse der Wollust überbieteu einander und greifen ohne Zügel nnd

Fuchs, „Die Karikatur" 26
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203. Die Toilette
Karikatur auf die künstlichen Busen zur Zeit des französischen Kaiserreichs

ohne Scheu deu öffentlichen Anstand an. Diese Broschürenverkäufer sind gewisser­
maßen privilegierte Zotenhändler; denn jeder Titel, der nicht ein unflätiger ist, wird 
augenfällig von ihrem Schaubrett ausgeschlossen." Das entsetzliche Buch des Marquis 
de Sade mit seinen ebenso schlechten wie infamen Kupfern lag aufgeschlagen in allen 
Schaufenstern. Zu welch wahnsinnigen Ausgeburten sich die Erotik steigerte, davon 
giebt uns eine Erfindung Kenntnis, die uns das 1794 erschienene Bnch Im ollronigus 

soanclaleuso beschreibt. Es ist ein sehr merkwürdiges Versteck von vbscönen Bildern, die 
„V68k68 äs pstit8 80tixsr8". Da nach der herrschenden Mode die Röcke zugeknöpft getragen 
wurden, konnte man den oberen Teil der Weste nicht sehen. Dies brächte die Wüst­
linge auf eine raffinierte Idee: sie ließen ihre Westen mit obscönen Stickereien schmücken, 
mit Darstellungen wollüstiger Szenen, selbst ganzer Orgien, und bei gewissen Gelegen­
heiten knöpften sie ihre Röcke auf nnd ließen ihre Messalinen diese obscönen Bilder 
seheil! Die besseren Theater huldigten ebenfalls fast ausschließlich der Pornographie. 
Schließlich brach selbst die letzte Schranke der Scham und man fand gar nichts sonder­
liches dabei, daß die berüchtigten, bisher geheimen pornolvgischen Klubs ungeniert an 
die Öffentlichkeit traten und im Opernhause „nackte Bälle abhieltcn, bei denen nur das 
Gesicht maskiert war". Das Chaos der Unzucht schlug wirbelnd der Gesellschaft des 
Direktoriums über deni Kopfe zusammen ...

In dieser Atmosphäre tauchte das eherne Hanpt des Generals Bonaparte anf, eine 
zwar ebenfalls ungeheuer sinnliche Natur, aber geleitet von einem stählernen Willen, 
eine Titanennatur, wie sie nur alle tausend Jahre einmal in der Geschichte erscheint und 
sein Wille wurde zum reinigenden Gewitter. „Ich habe den Abgrund der Anarchie
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204. Die Freude» des Winters
Galante Modelarikatnr aus der Zeit des französischen Kaiserreichs

geschlossen", sagte Napoleon trotzig seinen Staatsstreich rechtfertigend. In wie weit er 
recht hatte, haben wir schon an anderer Stelle ausgeführt. Napoleon hat die Produkte 
der Erotik im Stile eines Marquis de Sade Verbote», und die erotische Litteratur in 
ihren berüchtigsten Produkten konfiszieren lassen, denn die Entartung hätte in kürzester 
Frist Entnervung bedeutet, er aber bedurfte zur Lösung seiner gigantischen Pläne in erster 
Linie der Nerven, starker Nerven, darum rettete er Frankreich vor der Entnervung. Die 
Stimulanzmittel der Erotik verschwanden freilich nicht aus dem öffentlichen Leben, sie 
konnten nicht verschwinden, denn die Gesellschaft bedurfte ihrer gerade unter Napoleon. 
Nicht iveil Napoleon noch etwas anderes von Frankreichs Müttern verlangte, nämlich 
Söhne, sondern vielmehr um vergessen zu machen, was er ihnen nahm — alle ihre 
Söhne. —

In einer Atmosphäre wie sie unter dem Direktorium über Paris lagerte, wurde 
die Sprache Zote und das Bild Obscöuität. Das starke Vorhcrrscheu des Erotischen 
in der Satire wurde eine Selbstverständlichkeit, sowohl bei der politischen Karikatur wie 
bei der gesellschaftlichem Und sie überwog in der That in den »leisten Fülle».

Von den politischen erotischen Blättern nennen wir als bedeutendstes den berühmt 
gewordenen Farbstich: „U'Lnfrlmbso ImperüUo". Dieses Blatt wandte sich gegen die 
Weltherrschaftsplüne der Kaiserin Katharina II. vvn Rußland und zeigt sie, wie sie mit 
einem riesigen Schritt den einen Fuß auf Rußland, den anderen auf Konstautiuopel 
setzt. Diese Stellung gab dem Zeichner Gelegenheit zu dem denkbar zynischsten Witz. 
Aber so gewagt anch die satirische Pointe ist, so ist man doch gezwungen, dieses 
Blatt zu deu wichtigsten Denkmälern der politischen Karikatur zu zählen. Es ist 

26*
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20k.
Carle Vernet: Die Mcrveillcusen 

Karikatur aus die Mode des Hochrasseus 
der Röcke

künstlerischen Delikatesse wegen an 
von Debncourt (Bild 193). Es 
Landsmaun Brantome illustrieren

echter gallischer Humor, aber geboren aus dem 
kühnen Geiste Rabelais'. Von Marie Antoi- 
nette, Louis XVI., dem Grafen von Artois, dem 
Herzog von Orleans erschienen zahlreiche erotische 
Karikaturen. Ludwig XVI. ist in allen Füllen 
der Gehörnte. Auf die Mönche, die Nonnen und 
den Klerns wurden wenige Karikaturen gemacht, 
die nicht zum mindesten eine starke erotische 
Nuance hatten. Unter der Pamphletlitteratnr, 
die gegen sie erschienen, erlangten die erotischen die 
stärkste Verbreitung; wir uennen gegen die 
Nonnen „Ua ollemiso Isvse", gegen den Klerus 
„1-68 Nonelm8 eantlmriäe8 nationales". Die 
Masse der Skandale, zu denen verschiedene 
Glieder der höheren Geistlichkeit Anlaß gaben — 
Mademoiselle Gnimard, die Geliebte des Bischofs 
Jarantes verschenkte z. B. hinter den Opern- 
kulissen geistliche Pfründen — gab zu erotischen 
Kupfern, die sich gegen ganz bestimmte Personen 
wandten, zahllose Anregungen.

Von gesellschaftlichen Karikaturen mit aus­
gesprochen erotischer Tendenz nennen wir seiner 

erster Stelle das reizende Blatt „Der Vorwand" 
ist als hätte der berühmte Kupferstecher seinen 
wollen. Die Bänder ihrer Sandalen haben sich 

gelockert! Welch prächtige Gelegenheit, die zahlreichen Spaziergänger die Schönheiten ihres 
Beines ungestört bewundern zu lassen! Sie beeilt sich diese Gelegenheit zu nützen. 
Debncourt hat dieselbe Figur in ganz derselben Stellung noch einmal in einem größeren 
Bilde verwendet, nur spielt sich bei diesem die Szene auf dem Boulevard des Italiens 
ab. Dieses Blatt fand außerordentlichen Beifall und wurde darum auch von dem 
Pariser Korrespondenten von „London nnd Paris" ausführlich besprochen. „Eine 
zweite", schrieb er über diese Figur des Bildes, „bindet sich die locker gewordenen 
Cvthurnenschleifen und erhält dadurch einen Vorwand, ihren zierlich geründeten Fuß 
bis zu einer ungewöhnlichen Höhe sehen zu lassen. I-s xretsxts, heißt es unten, und 
bedarf so keines weiteren Kommentars. Der Elegant, der da hinter den Bäumen 
hervorkommt, wird auch schon wissen, was das zu bedeuten hat. Der znrückgeschlagene 
Schleier macht ihm die Forschung von oben ebenso leicht, als die verräterische Stellung 
seiner Divinationsgabe von nnten zu Hilfe kommt." Künstlerisch von nicht geringerem 
Reiz ist das angeblich deutsche Modeblatt „Die Juvisibles" (Bild 200). Haben sozusagen 
die meisten Modeblütter aus dieser Zeit wenigstens eine versteckte erotische Tendenz, so 
tritt dieselbe bei Blättern wie diesem ganz klar hervor. Indem der Künstler in humo­
ristischer Weise scheinbar auf den Vorteil dieser Hüte bei Sturm und Regen hinweist, 
giebt er in erster Linie ein erotisches Bild. Weniger zahm und weniger künstlerisch 
als diese beiden Blätter ist der große Kupfer „Ein Pariser Serail" (siehe Beilage). 
Dieses wenig anmutige, aber äußerst interessante Blatt bestätigt das, was wir über die 
erotische Tendenz der Nevolutionstracht im ersten Teil dieses Kapitels gesagt haben. 
Eine durchaus sittliche Tendenz hat das Blatt Gillrays „Das neueste Damenkostüm" 
(Bild 202), es verhöhnt derb die von Frau Tallien eingeführte „Tracht der Nacktheit". 

Das Kaiserreich kennt die erotische Karikatur nicht minder, aber, wie gesagt, hier



20«. Met» Gatte ist auch auf Null
oder

Milord Morfondu vor dem Thermometer des Herr» Chevalier

Galante Karikatur aus der Zeit des französischen Kaiserreichs
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207. G. bc Carl: Die bestrafte Reagier 
Hydraulisch-komisches und wahres Abenteuer 

Galante Karikatur aus die Klyslicromanie unter dem Kaiserreich

hat sie eine wesentlich andere Rolle zu spieleu als in der Revolution, und darum ist 
ihre Form auch eiue gänzlich andere. Die Kanonen hatten das Wort bekommen nnd 
ihre Rede verstummte während mehr denn anderthalb Dezennien immer nur für kurze 
Zeit. Die Straßen von Paris hallten unausgesetzt wieder vou dem Polteru rasselnder 
Batterien, welche abzogen oder kamen, von dem Marschtritt dnrchmarschierender Regi­
menter und vom gellenden Ruf der weithin tonenden Kommandos. Wochenlang donnerten 
fast täglich vom Jnvalidenhotel die Kanonen herab und kündeten den Parisern, das; 
Frankreichs Waffen einen neuen Sieg errungen hatten. Der Lärm verstummte uie, 
man konnte ihm nicht entrinnen, aber man wollte es, denn die Kanonen vom Jnva­
lidenhotel kündeten noch etwas anderes: sie kündeten auch, daß wiederum tansende von 
Söhnen französischer Mütter für immer ihr junges Leben ausgehaucht hatten. „Ist 
der meinige auch darunter"? so klang das bange Echo aus der Brust vou ebensoviel 
französischen Müttern nach. Man bedurfte des Betäubungsmittels. Die Erotik führte 
am sichersten heraus aus dem Blutgeruch dcr Schlachten — dem entsprang die erotische 
Karikatnr. Sie wurde das häufig angewandte Narkotiknm in der Zeit, da mau stündlich 
die schrecklichste Nachricht zu erwarten hatte. Dazn kam dann noch ein zweites. Wenn 
die Politische Karikatnr tot ist, tritt stets die erotische an ihre Stelle, und — wie wir 
wissen — hatte Napoleon die politische getötet.

Die rücksichtslose Kühnheit, die im höchsten Bethätigen ihrer Freiheit selbst in 
der Erotik das letzte Wort ausspricht, ist mit der politischen Freiheit Unter Napoleon 
verschwunden und hat sich zum Prickelnde» Reizmittel gewandelt. Alles bietet An- 
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knüpfnngspnnkte dazu. Iu welcher Weise dies geschah, zeigen die verschiedenen Blätter aus 
dieser Zeit, die wir Vorfahren. Das humorvolle Blatt „Die bestrafte Ncugier" von G. de 
Cari, Pseudonym für A. Gaudissart (Bild 207) knüpft an die Klysticromanie an, die alle 
Welt ergriffen hatte. Er weiß genau die Stunde, die die von ihm bevorzugte Dame diesem 
Sport widmet, und er sucht davon Nutzen zu ziehen; aber die schalkhafte Soubrette, die 
ihm die Stunde verraten hatte, ist nur scheinbar anf seine Pläne eingegangen, im kri­
tischen Augenblick straft sie ihn anf eine boshafte Weise. Die öffentliche Ausstellung eines 
Thermometers durch die heute noch existierende Firma Chevalier, wie das starke Jn- 
modckommen der Spiegel geben der Karikatur ebensoviel Gelegenheiten zu Ausflügen 
in das Gebiet der Erotik. Die Blätter „Mein Gatte ist auch auf Null" (Bild 206) 
uud „Die Indiskretion der Spiegel" (siehe Beilage) sind hübsche Belege dafür. Zu 
dem pikantesten jedoch, was wir in dieser Art angetroffen haben, gehört die geistreich­
frivole Modekarikatur: „I/llsursux oominis maroliLnä" (siehe Beilage); die künstlerische 
Delikatesse, mit der der Franzose fast immer seine Probleme löst, gestattet ihm, alles 
zu sagen. Daß er der unübertreffliche Meister anf diesem Gebiete immer ist, das belegt 
kein Bild glänzender als das an Witz und künstlerischer Feinheit einfach unvergleich­
liche Blatt: „llus xrinms nootig" (siehe Beilage). Die französische Revolntion hat den 
Völkern das „llu8 primao noetis" anf allen Gebieten zugeteilt. Ob sie es richtig zu 
würdigen wußten ... ?

» *

Wild und zügellos brauste der jäh entfesselte Strom der Zeit am Ende des 
18. und im Anfänge des 19. Jahrhunderts dahin. Zahllose Hindernisse, die mehr denn 
ein Säknlum der natürlichen Entwickelung hemmend im Wege gestanden hatten, zer­
splitterten vor dem mächtigen Anprall nnd gingen spurlos in dem tosenden Wirbel 
unter. Aber nicht klar und silbern glänzten die schäumenden Wogen, sondern schmutzig­
braun wälzten sie sich dahin. Die tiefsten Tiefen waren anfgewühlt, bis zur Oberfläche 
stieg darum, was der Grund an Schlamm und Unrat barg.

208. Verncl Die Mcrvcillense»
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Ludwig XVIII. und die Huudert Tage
1814 und 1815

20g. Ein französischer Elefant

Englische Karikatur auf Ludwig XVIII.

So unheroisch auch die Gesellschaft 
an sich war, die durch die französische Revo­
lution znr Herrschaft berufen wurde, so 
hatte sie doch des Heroismus, der Selbst­
aufopferung, der Römertugenden bedurft, 
um ihre Herrschaftsstellung zu gründen. 
„Den beschränkten Inhalt ihrer Kämpfe sich 
selbst zu verbergen und ihre Leidenschaft 
auf der Höhe der großen geschichtlichen 
Tragödie zu halten," dazu bedurfte sie dieser 
Eigenschaften. Freilich als sie ihre Auf­
gabe einmal gelöst hatte, da begriff sie nicht 
mehr, „daß die Gespenster der Römerzeit 
ihre Wiege gehütet hatten" und man beeilte 
sich, alles aus der Welt zu schaffen, was 
auch nur im Geringsten die angenehme 
Thätigkeit des Plusmachens stören konnte. 
An die Stelle der Prätorianer des Kaiser­
reichs rückten die Wechsler und Krämer und 
den ehernen Cüsarenschädel verdrängte der 
behäbige Repräsentant des Legitimitäts­
prinzips.

Frankreich empfing Ludwig X VI I I. 
mit offenen Armen, jubelnd nnd frohlockend, 

aber man darf sich nicht täuschen, das geschah nicht aus rührender, wieder erwachter 
Sympathie für die Familie der Bonrbonen, sondern einzig aus dem Grunde, weil 
Ludwigs Name den Frieden bedeutete, den Frieden, nach dem man um jeden Preis 
verlangte. Die den Sturz Napoleons wesentlich beeinflussende Stimmung Frankreichs kann 
man kurz dahin zusammenfassen: Während der Masse des Volkes alles recht war, was ge­
schah, wenn nur etwas geschah, sehnte sich der Besitz vor allen Dingen nach Ruhe uud 
Ordnnug, gleichviel woher beides auch kommen mochte. Wer durch Napoleon zu Besitz 
gekommen war — wollte endlich seinen Besitz mit Ruhe genießen, was unter Napoleon 
nicht möglich war; wer dagegen unter Napoleon verloren hatte, der durfte hoffen, unter 
einem anderen Regierungssystem das Verlorene wieder zu erlangen. So drängte alles 
darauf hin, das napoleonische Regiment für den Augenblick als unmöglich erscheinen 
zu lassen.

Ans dieser Verschiedenart der öffentlichen Stimmnng erklärt sich das schwankende 
Bild der französischen Karikatur während dieser Epoche.

i«



SPaziernaug zum Palais Noynl

Karikatur von A. Gaudissart ans den ehemaligen Erzkanzler CambacsM und seine beiden Freunde nnd sielen 
Tischgenossen Villevieille nnd d'Aigrefenille

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosiuanu L Comp. Berlin
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210. Der Hunger nach Neuigkeiten oder Die Politikomanie
Karikatur auf die wilde Jagd nach Neuigkeiten in der politisch so bewegten Zeit um 1815
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Madrid Foniainebleau Moskau

2li. Voll der Höhe in die Tiefe . . . oder Ursache und Wirkung
Französische Karikatur auf dc» Sturz Napoleons. 1815

Die Schranke, die beinahe anderthalb Jahrzehnte der Karikatur ein kategorisches 
Halt geboten hatte sobald sie sich irgendwie in der Richtung innerpolitischer Mani­
festationen ausdehnen wollte, war mit dem Sturze Napoleons gefallen. Die aufregenden, 
sämtliche Gemüter in Gärung versetzenden Umstünde unter denen dies geschah, ließen 
ihr keine Zeit zn einem langen Sich-anf-sich-selbst-besinnen, gestern noch tot, lebte sie 
heute bereits ein reiches, heißes Leben. Der graziöse Stift der delikaten Modekarikaturen- 
zeichner war über Nacht in den Kampf der politischen Leidenschaften gestellt worden.

Der erste, gegen deu sich die politische Karikatur wandte, war selbstverständlich ihr 
Bündiger — Napoleon. Die Karikatur rächte sich für das Schweigen, zu dem sie durch 
ihn verurteilt gewesen war. Wie ein vernichtendes Hagelwetter ging es über ihn nieder, 
bis in den Grund sollte alles niedergemüht werden, was noch an Anhänglichkeit, Ver­
ehrung, Bewunderung für ihn in Ähren stand. Von allen Seiten reichte sich der Haß 
die Hand. Die Noyalisten, die Emigranten, die Sanskulotten, sie alle waren sich eins 
in seiner Verdammung, freilich jeder aus seinem besonderen Grunde. Die Jakobiner 
rächten sich, weil er angeblich die Resultate der Revolution zu Schanden gemacht hatte, 
die Rohalisten, weil er sie in ihren Hoffnungen betrogen und nicht zur Uont roval 
geworden war, wofür sie ihn bei seinem ersten Auftreten angesehen hatten.

Verschiedene von den zahlreichen Kupfern, die in wenigen Tagen wider Napoleon 
erschienen, sind zn trefflichen Wahrheitsquellen für ihre Zeit geworden. Allen voran 
das ganz prächtige Blatt „Von der Höhe in die Tiefe" (Bild 211). Weil er seinen 
Schritt zu weit spannte, — über die ganze Welt hinweg, von Madrid bis Moskau — 
deshalb brachen die Stelzen seiner Macht zusammen. Daß das von Napoleon geplante
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212. Das durch fünf LouiSd'or gebundene Pferd

Karikatur auf die Pairs von Frankreich

Gebäude zusammenbrechen mußte, 
weil er in einer Zeit, da der 
nationale Gedanke überall schon 
fest gegründet war, die wider­
sprechendsten Mächte unter seinem 
Szepter vereinigen wollte, das 
satirisierte der anonyme Künstler 
volksverständlich und schlagend au 
einem physikalischen Beispiel; das 
Gesetz der Schwerkraft verlangt, 
daß bei einer solchen Verschiebung 
der Stützpunkte eine Katastrophe 
eintritt. Dies Blatt kann un­
bestritten als eine gute Probe für 
die nach Napoleons Sturz Wider 
ihn erschienenen Karikaturen gelten.

Etwas mehr Aufmerksamkeit 
wollen wir den Karikaturen des 
Mannes schenken, dessen Eigenart 
und Erscheinung die Karikatur zu 
den geistreichsten Blättern in­
spirierte, die die Restauration her­
vorgebracht hat. Es sind das die 
heute noch in Frankreich hoch- 
gewerteten Karikaturen auf den Erz- 
kanzler Cambacärds. Cambacärds 
war schon unter der Revolution berühmt gewesen als Mitglied des Konvents und als 
Präsident desselben. Ein Mann von einem gewaltigen Wissen und einer eminenten Arbeits­
kraft. Von ihm stammte der erste Entwarf zu dem neuen bürgerlichen Gesetzbuche, aus 
dem später der Code Napoleon anfgebant wurde. 1799 zum Justizminister ernannt, wurde 
er von Napoleon znm zweiten Konsul berufeu uud später zum Erzkanzler des Kaiser­
reichs erhoben. Als einer der hervorragendsten Persönlichkeiten des Kaiserreichs wnrde 
ihm somit nach dessen Sturz das besondere Interesse der siegenden Parteien zuteil. 
Seine Berühmtheit als Gastronom und Gourmand und seine wohlgerundete Leibesform 
gaben ganz köstliche Anknüpfungspunkte für den Satiriker. Alle die wider ihn er­
schienenen Blätter sind daher eine Variation dieses Themas. An der Spitze dieser fast 
durchgehends guten, zum Teil aber ganz vortrefflichen Karikaturen steht „der Spazier- 
gang zum Palais Royal" — die Lieblingspromenade des ehemaligen Erzkanzlers — 
(siehe Beilage). Dieses Blatt bedarf keines einzigen Worts der Erklärung, es genügt zn 
sagen, daß die mittlere Fettkugel Carbacords darstellt, daneben im Vordergründe sein 
ebenfalls als Gourmand berühmter Freund Marquis dÄigrefeuille, während der dritte 
Kopf, denn mehr sieht man hier nicht, seinem zweiten Freunde nnd Tischgenossen Ville- 
vieille gehört. So harmlos die Satire dieses Blattes auch ist, so darf mau diese Leistung 
Gaudissarts doch infolge ihrer unwiderstehlichen Wirkung unbedingt zu den Meister­
werken der Karikatur zählen. In der Satire ebenso harmlos, aber auch von prächtigstem 
Humor erfüllt, ist das Blatt „Meine Tante Hurlurette" (Bild 216). Es zeigt uns 
den Marquis die Schleppe des Erzkanzlcrs tragend, einen Bratspieß an Stelle des 
Degens, daran ein Huhn und unter dem Arm den äoo OourmLnäs". Der
Bentel, den der als Frau gekleidete Erzkauzler trägt, hat als Zuschrift den Titel eines 

27*
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Karikatur aiis den Fürste» Talleyrand



214. Der Fliegenschnäpper
Bourbonische Karikatur auf die Napoleonisteu
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damals modischen Theater­
stücks „Hains aux I^sinms8"; 
nun Cambacsrds war bekannt 
als das Gegenteil von einem 
Franenfeind und damit wird 
die Satire durchsichtig. Un­
bestreitbar gehässig dagegen 
ist das Blatt „Os klaisir" 
(siehe Beilage), welches Cam- 
bacörds zum Typus des Ge­
nußmenschen stempelt. Cupido 
ist zum Schwein gemacht und 
mit goldenen Ketten an ihn 
— den Zopf seiner Perücke — 
gefesselt. Appetitlich sind die 
Attribute oou CuPidosWürde: 
Klystierspritze, Nachttopf uud 
Eßgabel mit einer anfge- 
spießten Hose! Doch all dies 
ist nur grotesk, wirklich er­
barmungslos boshaft dagegen 
ist die Symbolik der Tüten in 
dem Nachttopf. Diese deuten 
nämlich nichts anderes an, als 
daß Cambacörds die Gewohn­
heit habe, durch gewisse Mittel 
die unerwünschten Folgen 
seiner Liebesaffären zu zer­
stören. Eine dieser Tüten zeigt sogar stilisierte Veilchen. Ob das vielleicht eine 
Anspielung darauf sein soll, daß Cambacärss in solchen Missionen auch für deu Kaiser 
thätig gewesen war? Es ist dies ein sehr derbes Blatt, aber ein sehr interessantes 
Zeitdokument. Die Rache hatte das Wort!

Neben diesen persönlichen Karikaturen ist — als nicht weniger wichtig — ein Typ 
zn nennen, den die Karikatur dieser Tage schuf: der Politiker, der Zeitungsfresser, die 
Politikomanie. Was ist das Neueste? Hat der Kaiser abgedankt? wird er über­
haupt abdauken? wer tritt an seine Stelle? wer wird der Leiter der Politik? welches 
sind die Bedingungen, welche Frankreich auferlegt werden? — so schwirrten die Fragen 
fortwährend durcheinander, jeder erhob sie, jeder suchte sie zu beantworten, jedermann 
ward wieder zum Politiker. Das illustrierte die Karikatur in ihrer Weise. Die Zeitung 
ist das hinfort wichtigste bei der Mahlzeit, also machte sie der Satiriker zur Mahlzeit 
selbst (siehe Beilage). Man wartete nicht mehr geduldig die Zeitung ab, nein, man 
stürmte förmlich den Tisch der Verkäuferin, um sicher und als erster in den Besitz der­
selben zu kommen (Bild 210). Und wie auf der Straße, so im Hause. Vom Schlafe 
erwacht kennt die Dame nichts als die neuesten Zeitungen. Was kümmert es sie, daß 
ihre duftige Nachttoilette uoch in reizender Unordnung ist und den frühen Besucher 
verführerische Reize sehen läßt..........

Der Anlaß zu solchen Karikaturen sollte binnen wenigen Monden noch unendlich 
gesteigert werden.

* * 
*
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21s. Der Schwur der neuen Horatier
Karikatur aus die bourbouischen Generäle bei der Flucht Napoleons von Elba. ISIS

Ludwig X VIII. 
unterzeichnete mit 
Peinlicher Sorgfalt 
jedes seiner Dekrete 
mit dem Datum: „Im 
Jahre des Heils 1814 
und Unserer Regie­
rung im Neunzehn­
ten." LudwigXVIII. 
zählte nämlich seine 
Regierung vom Jahre 
1795 an, dem Jahre, 
in dem der Dauphin, 
den dieRvhalisten, nach 
der Hinrichtung seines 
Vaters, Ludwig XVII. 
genannt hatten, im 
Temple gestorben war. 
Diese sinnlose Wut, 
die stattgehabteu Um­
wälzungen in jeder 
Form zu negieren, zu 
glauben, es genüge, 
über sie hinwegznsehen, 
um sie in ihren Wir­
kungen aus der Welt 
zu schaffen, sollte der 
neuen Ordnung der 
Dinge gefährlich wer­
den. Indem man aber 

nicht nur alles nach rückwärts revidirte, was diese gewaltige Zeit in furchtbaren Kämpfen 
sich zu erhalten gewußt hatte, sondern indem man auch noch mit kleinlichein Haß all 
die Personen verfolgte, die eine leitende Rolle in einer der verflossenen Epochen gespielt 
hatten, keine der übernommenen Verpflichtungen erfüllte, den Soldaten und Offizieren 
des Kaiserreichs ihren kärglichen Sold vorenthielt, sie buchstäblich hungern ließ — damit 
schuf man den Boden, auf dem die Militärrevolte, die Napoleons Flucht von Elba 
inscenierte, siegreich werden mußte. Ein rascher Stimmungsumschlag trat bei der 
großen Masse ein. Man kam zu der Ansicht, daß die Faust des Genies dem schwammigen 
Egoismus des Epikuräers doch unendlich vorzuziehen sei. Die Hoffnungen, die in 
dem Namen „Napoleon" schlummerten, erwachten aufs ueue. Die Lilien verdorrten 
über Nacht und das Veilchen sproß überall hervor. Die napoleonischen Adler flogen 
wieder der Sonne zu.

Diesen ganzen Stimmungsumschlag machte die Karikatur mit und spiegelt ihn 
darum auch in allen seinen Teilen wieder. Den Bauch des Erzkanzlers Cambacärds 
verdrängte der noch gewichtigere Bauch Ludwig XVIII. Udro äo Ounck — nach 
Gent war Ludwig vor Napoleon geflohen, darum satirisierte das Volk seinen Namen 
in dieser Form — den man mit Jubel empfangen hatte, verabschiedete man mit aus­
gelassenem Hohn. Welch prächtigen Stoss bot er aber auch für den Satiriker vom 
ersten Tage seiner Regierung bis zu seiner hastigen Flucht! Und nie vergaß man



216. Gaudissart: Meine Tante Hurlurette
Karikatur auf Cambaceres, den ehemaligen Erzkanzler Napoleons und den Gourmand Marquis d'Aigrefeuille. 1815
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217. Dcr zweite triumphierende Einzig in Paris
Karikatur auf Ludwig XVIII. zweite Rückkehr nach Paris. 181S

dabei, daß Ludwig den verwöhntesten Gaumen besaß! Dem negativen Helden­
mut Ludwig XVIII. waren die Großsprechereien der bourbonischen Prinzen eben­
bürtig. Stolz wie die Horatier schworen sie „Wir werden dich schützen!" (Bild 215) 
und Hals über Kopf retirierten sie, als das Rauschen der ersten Flügclschläge der 
wieder aufsteigcnden Adler vernehmlich durch die Lüfte tönte. Mit komischen Ächts- 
erklärungen zwang man den entwichenen Adler nicht in den Käsig zurück .... Wie 
es unter der Restauration besonders Cambacärds war, der in der Karikatur dominierte, 
so war es jetzt Talleyrand. Jene Erscheinung, von der Frau von Staöl schon 1797 
sagte, „er besitzt alle Laster des alten nnd alle Laster des neuen Regimes". Der 
Btann, der der widerlichste politische Heuchler aller Zeiten war, die Personifikation 
von Perfidie und Schamlosigkeit, sollte endlich seine wohlverdiente Züchtigung in dcr 
Karikatur erleben.

Wie Früchte, wenn sie überreif sind, von dem Baume abfallen, der sie gereift 
hat, so fielen den Bvurboncn bei ihrem neuen Hcrrschaftsantritt Dutzende zu, die noch 
kurz zuvor in Glanz und Ruhm mit dem Kaiserreich verbunden waren. Marmont, 
Talleyrand, Nemusat, Massen«, Ney und zahlreiche andere. Der tapfere Soult, der sich 
in Portugal so reiche Lorbercu gepflückt hatte, schämte sich nicht dcr Lächerlichkeit, bei 
kirchlichen Aufzügen mit dem Gebetbuch unter dem Arm zu erscheinen. Talleyrand end­
lich schwur dcr sechsten Regierung den Treueschwur. Dieses ekle Gebühren inspirierte die 
Karikatur der 100 Tage zu einer genialen That — ein geistreicher Kopf erfand deu Orden 
von dcr Wetterfahne. Die Statuten dieses Ordens, die das satirische Journal „Nmn 
jauno" unter allgemeinem Beifall entwarf, sind geistreich und witzig fast in jeder Zeile.
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Französische Karikatur von A. Gaudissart aus dem Jahre 181S auf Cambacöres, den Erzkanzler Napoleons I.

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur"
A. Hofmann » Comp. Berlin
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Napoleon: Lieber Vetter, wie finden Sie meinen 
Zustand?

Cambacsrds: Sire, es kann nicht mehr lange 
dauern, Majestät haben eine zu schlechte Ver­
fassung.

Karikatur auf Napoleon nach seiner Rückkehr von Elba
ISIS

„Zum Großmeister des Ordens kann 
nur ein Mann ernannt werden, der 
während eines Zeitraums vou fünfund­
zwanzig Jahren fünfundzwauzigmal 
System, Meinungen, Freunde, Würden 
nnd Funktionen geändert hat, von dem 
absolut feststeht, daß er alle Regie­
rungen verraten und verkauft hat, die 
letzte, die ihn gekanft, so rasch und so 
teuer als möglich." So lautete der erste 
Artikel. Einer der ersten Ritter dieses 
Ordens wurde selbstverständlich Talley- 
rand. Als Diplom weihte man ihm 
das treffende Blatt „Der Mann mit den 
sechs Köpfen" (Bild 213). Ein unent­
schlossenes Vivo! hatte er in seiner 
Jugend unter dem ^nown roKimo 
gerufen, denn noch wußte er nicht, nach 
welcher Richtung er sich zuerst drehen 
sollte. Vivo los notables! rief er 1787; 
Vivo In libortö! 1789; Vivo 1s xromior 
consul! 1801; Vivo lloinporsur! 1804 
und mit Vivo 1s roi! hatte er sich so­
eben dem Prinzip der Legitimität in 
die Arme geworfen — gegen eine honette 
Bezahlung selbstverständlich. Auch dieses 
Vivo sollte nicht das letzte gewesen sein. 
Talleyrand war somit das Musterbild 
des ueuen Ordens, wirklich würdig der 
Großmeisterstelle. Unter dem Namen 
Lionauvont (Lion an vont, gilt im 
Wind) glänzte darum auch der Name 
des Herzogs vou Beneveut im Nameusverzeichnis der Ordensritter. Einen diesem ähn­
lichen Orden bildete der vom „Löschhorn", in den diejenigen von der Satire aus­
genommen wurden, welche sich mit Eifer der ebenfalls zurückgekehrten jesuitischen 
Reaktion angeschlosseu hatten. Alles auszulöschen, was au Freiheit des Geistes, freier 
Philosophie, Dichtung und schöner Knnst in Frankreich noch glühte — das war's, was 
sich die Familie der Löschhörner (Bild 220) zum Ziel gesetzt hatte. Sie sollte übrigens 
die Herrschende bleiben. Der Orden von der Wetterfahne verschwand mit dem Ablanf 
der 100 Tage äns der Karikatur, der Löschhörnerordeu dagegen blieb noch lange darin 
bestehen.

Kam Napoleon während der 100 Tage anch wieder zur unumschränkten Herr­
schaft, so verschwanden dieses Mal die Karikaturen auf ihu doch uicht aus dein öffent­
lichen Leben; der Skeptizismus, der au dem längeren Bestände seiner Herrschaft zweifelte, 
fand zuviel Berechtiguugsgrüude. Zwei Stücke dieser Zeit sind es vor allem, vvn denen 
wir ihres großen Aufsehens halber Notiz nehmen müssen. „Lorromoot äs E« und 
„die Konsultation". Die Lilien waren geknickt und die Veilchen blühten überall. Sie 
standen an jedem Fenster nnd alle Frauen steckten sie an die Brnst. Was Wunder, 
wenn mau überall ihren Duft zu verspüre» meinte? Das wußte die Karikatur ans-

FuchS-Kra einer, „Die Karikatur" 28
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21». Der Vorwand

Galante Karllatur auf die schottische» SanLkiilottcn. 181»

zunutze». Die Nase der nördlichen Körperseite Napoleons auffallend zugewandt, bricht 
Ney in den begeisterten Ruf aus: „Ich schwöre es riecht uach Veilchen!" Eine derbe, 
aber zwerchfellerschütternde Charakteristik des nen erwachten Napoleoukultus. Das zweite 
Blatt zeigt uns Cambacoros den Puls Napoleons fühlend. „Lieber Vetter, wie finden 
Sie meinen Zustand?" fragt der kranke Kaiser seinen vertrauten Hausarzt. „Sire, das 
kann nicht lange andanern, Majestät haben eine zu schlechte Konstitution," lautete die 
Antwort. (Bild 218.) Die Konstitution, welche Napoleon Frankreich gegeben hatte, war 
in der That zn schlecht, darum sollte das geistreiche Witzwort des Satirikers nach gerade 
100 Tagen für Frankreich znr unwiderleglichen Wahrheit werden.

-i- 4
*

Wieder kehrte kor« 6s Ounä nach Paris zurück und wieder wurde er mit Jubel 
ausgenommen, aber nicht durch eigene Kraft kam er, sondern im Nachtrab der Alliierten. 
Der entsetzlichsten Niederlage Frankreichs verdankte er die Wiederbesteigung seines Thrones. 
Das empfand der bessere Teil Frankreichs als eine Schmach, und die Karikatur malte 
ihn, ans der Kroupe eines Kosackenpferdes sitzend, seinen Einzug haltend (Bild 217). 
Über die Leichen gefallener Landeskinder muß erst das Pferd hinwegschreiten . ..

Furchtbar war die Ernüchterung, die ans Waterloo folgte, denn grauenhaft waren 
die Opfer, die dieser Schlag von Frankreich forderte. Aus sämtlichen satirischen Pro­
dukten, die jetzt entstanden, sühlt man das heraus. Das Lachen war mir ein er­
zwungenes. Man höhnte zwar die Pairs, in denen sich die zweite Restauration immer 
nene gefügige Handlanger schnf (Bild 212), man höhnte auch im „Fliegenschnäpper" 
(Bild 214) die Napvleonisten, die während der 100 Tage mit allen rvyalistischen Ten-
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denzen wie mit einem Megcnschwarm anfrüumen wollten — „Rückkehr der Jesuiten", 
„Ewiger Frieden", „Wiedereinführung des Feudalismus", „Preßfrciheit" u. s. w. — 
mail verspottete reichlich die Alliierten, als die unübertrefflichen AnsbeutnngSobjekte dcr 
geschäftskundigen Pariser, aber dcr immerhin große Zng, dcr einige Monate geherrscht 
hatte, war verschwunden. Der Glauben war vernichtet und geblieben war einzig der 
Ekel, der Ekel vor jeder Form der Politik. Man strebte jetzt nur noch nach dem einen: 
nach Vergessen! Zu vergessen, was hinter einem lag. Gab es denn nicht des Schönen 
noch genug? Prickelnde» Sekt und verlockende Frauen? O gewiß. Und man amüsierte 
sich. Branchen wir ausführlich zu beschreiben und zu belegen, was wieder übermächtig 
in der Karikatur wurde, nachdem es einige Zeit durch das wirklich Große verdrängt 
gewesen war? Wir haben es schon im letzten Kapitel erschöpfend gethan. Die erotische 
Karikatur zog wieder in breiten schmutzigen Wogen daher und überschwemmte Straße 
und Haus, Theater und Gesellschaft. Hier offenbart ein gefälliger Windstoß die pein­
lichst geheim gehaltenen Toilettengeheimuisse, dort stürzen Damen vom Pferde oder 
verunglücken harmlos auf der neu erfuudeneu russischen Schaukel und geben durch die 
reizende Unordnung ihrer Toiletten allen Vorübergehenden die intimsten Reize in 
pikantester Weise Preis, u. s. w. u. s. w. in endloser Variation. Bild 204 mag als Beleg 
für diese Seite der Karikatur gelten. In derselben Weise wurden die fremden Militärs 
karikiert/besonders die Schotten, bekanntlich auch „Sauskulotten". Die Titel „Die 
englischen Sauskulotten", „Im rsvuo äes oumsos lls sa NajWtö britanmguo", sagen 
alles. Noch in etwas anderem vergaß Paris seinen Kummer — in der goldenen Ära 
des Profitmachens, die für Paris mit dem zweiten Einzug der Alliierten anbrach. 
„Die Kaufleute," schreibt ein Zeitgenosse, „verzehnfachten ihre gewöhnliche Tages­
einnahme, alle jungen fremden Offiziere hielten sich kostspielige Maitressen, abonnierten 
die ersten Ranglogen in den Theatern, speisten luxuriös bei Very.... Von der 
Verschwendung der Anführer der verbündeten Heere kann man sich kaum einen 
Begriff machen: der Großfürst Konstantin und sein Brnder ließen in vierzig Tagen 
anderthalb Millionen Rubel in Paris zurück. Blücher, der von der französischen Re 
giernng drei Millionen erhalten hatte, war genötigt, seine Güter zu verpfänden und 
reiste ab, ruiniert durch die Spielhöllen des Palais Rohal." Es leben unsere Freunde 
die Feinde, so brüllte ganz Paris. Während der „weiße Schrecken" das Land durch­
raste, der entfesselte Pöbel Racheorgien feierte, die stolze Erscheinung Michel Nehs 
unter den Standrechtskngeln zusammenbrach — währenddessen ließ sich das besiegte 
Paris von den Siegern mit Gold beladen. Das ist das traurige Fazit der Invasion, 
der Saldo der Vergangenheit, mit dein die zweite Restauration das Reich „der Ruhe", 
„der Ordnung", der „guten Sitte" anfrichtete — es wurde darnach.

220. Die Familie dcr Löschhürner
Karikatur auf die kirchliche Reaktion

28*
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Eine Revolution des Geistes und der Technik
Die Restauration 1815—30

221. Henri Monnicr:

Leute von guter Erziehung

Ludwig XVIII. war für seiue Person 
von der Leidenschaftlichkeit der Noyalisten und 
Ultras weit entfernt, auch fehlte ihm, im 
Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder, dem 
Grafen von Nrtvis, der fanatische Haß gegen 
die Ideen von 1789. Sein Geist bewegte sich 
vielmehr in den philosophischen Ideen des 
18. Jahrhunderts und er ist trotz dcr äußere» 
Widersprüche im Jnuersteu seines' Herzens 
immer Noltairianer geblieben. Dazu kam, 
daß er von Natur ein kalter Egoist war, der 
nur den Kultus seines Gaumens kannte. Ein 
reiner Genußmensch in des Wortes materiell­
stem Sinne. Aus dem letzten Gründe verpönte 
Ludwig XVIII. jede Art Aufregung, weil sie 
in jedein Falle seine Behaglichkeit störte. 
Dessenungeachtet wütete die ultrarohnlistische 
Reaktion in ganz entsetzlicher Weise. In 

allen Departements wurden Kommissionen eingesetzt, welche über diejenigen zn Gericht 
sitzen sollten, die während der hundert Tage irgend eine bemerkenswerte Rolle im 
Militär- oder Zivildienst gespielt hatten, um sie wegen Hochverrats zu prozessieren. Die 
in Betracht kommenden Gerichte wetteiferten förmlich im Schnldigsprechen. Die Denun­
ziationen, die Anklagen, die Amtsentsetzungen, die Verbannungen, die Ausweisungen 
steigerten sich in wenigen Monaten ins Unübersehbare. Man hat berechnet, daß binnen 
zehn Monaten 70 000 Personen wegen ihrer bonapartistischen Gesinnung ins Gefängnis 
geworfen und mehr als 100000 Beamte ans derselben Ursache abgesetzt worden sind. 
Die Lehre von der Unantastbarkeit des Legitimitütsprinzips sollte Frankreich förmlich 
mit Blut ius Gedächtuis geschrieben werden.

Aber wenn das Wüten der rohalistischen Reaktion auch an dem leidenschafts- 
feindlichcu Epikuräertum Ludwigs keiueu Wall fand, so doch au der Logik der 
Verhältnisse, welche sich kategorisch aufzwaug, sobald der weiße Schrecken seinen ersten 
Wutanfall ausgetvbt hatte. Es war unabweislich, daß eben gewisse Umwälzungen in 
ihren Folgen respektiert werden müssen, wenn es nicht fortwährend zu neuen Katastrophen, 
wie die eben durchlebte, führe» soll. Daran fand das NückwärtSrevidieren der Zeit 
ein natürliches Ziel. Die völlige Erschöpfung anf allen Seiten, das dringende Nnhe- 
bedürfnis, das anf eine 25jährige Überanstrengung folgte, milderte ebenso allmählich die 
Schroffheit der Gegensätze. Tausende konnten sich zwar noch hassend gegenübersteheu, 
aber die Masse fühlte sich weder mehr nach der einen, noch nach der andern Seite 
interessiert. Die großen Leidenschaften waren völlig verebbt. Daran scheiterte alles.



Die Mahlzeit des Politikers oder Der Zeitnngsfresser

Anonyme französische Karikatur aus dem Jahre 18 tö
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222. Ich trinke für euch alle 
Karikatur auf die Mönche

Der König Volk regierte hinfort unabsetzbar in Frankreich. Der Hof nnd die 
höfischen Sitten hörten trotz alter Anstrengung anf, der alleinige Angelpunkt des 
allgemeinen Interesses zu sein. Dagegen interessierten die Lebensgewohnhciten des 
Bürgertnms in erster Linie, dessen Freuden und dessen Leiden. Die satirische Knust 
fand mehr Beifall, wenn sie in die Intimitäten des bürgerlichen Lebens eindrang nnd 
dessen Toilettengeheimnisse breitspurig ausplauderte. Weun sie den Bnmmler auf der 
Straße verfolgte (Bild 226), den kleinen Rentner beobachtete, wie er sich von der 
reizenden Nichte am Nenjahrstag zärtlich um den Bart gehen ließ (Bild 228), die 
kleine Kokette in ihren innersten Gedanken belauschte, wie sie in Wirklichkeit denkt, 
wenn die dumme Zofe gerade an den: Tage einem alten Schwerenöter Zutritt gewährt, 
deu sie einzig ihrem Geliebten reserviert hatte — das machte Spaß. Vor allem aber 
so eine echte Ganloiseric wie das Blatt „Vor allem — recht solid." (Bild 227.) 
Nnr die eine Bedingung hat sie dein Meister aus Herz zu legeu — „recht solid!" sie 
hat ihre gute» Gründe. Demselben Geiste nnd demselben Geschmacke entsprachen die 
köstlichen Blätter „Ich mag nicht" und „Ich möchte schon" (siehe Beilage) von Pigal. 
Wie sehr konnte man sich über solche Blätter freuen, nnd wie vergnüglich, harmlos und
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223. C. de Caru Reichtum und Elend oder Nur eine Einzige! 

Karikatur aus den Geiz. 181K

dennoch boshaft anspieleud, ließ sich darüber mit dem Nachbar oder der Nachbarin 
plaudern . . . Die kleinbürgerliche Harmlosigkeit bestieg den Thron, den 25 Jahre lang 
der himmelstürmende Heroismus innegehabt hatte, der täglich den Pelion auf den Ossa 
türmen wollte. Indem aber die politische Karikatur durch die Zensur fast gänzlich 
wieder zurückgedrüngt wurde, andererseits an der Interesselosigkeit vollends entschlief, 
kam die gesellschaftliche Karikatur zur vollsten Blüte.

-t- *
*

Jede Epoche formt sich in der Kunst ihren besonderen Stil — aber immer nur 
langsam werden die neuen Formen sieghaft. So kommt es, daß der Herrschaftsantritt 
einer neuen Zeit immer seinen ersten Ausdruck im Stil der verflossene» Epoche erfährt. 
Der Sieger erlebt seine erste Apotheose aus dem Geiste des Besiegten. Das sagt uns 
somit, daß eine Knnstform immer noch einige Zeit fortwirkt, wenn auch die von ihr 
repräsentierte Zeit geistig und politisch die Herrschaft bereits aus der Haud gegeben hat. 
Wir sehen neue Menscheu, ucue Zeiten, aber gesehen durch das Temperament der 
Vergangenheit. Die Karikatur belegt diese kunsthistorisch nachweisliche Thatsache auf 
besonders sichtbare Art durch die relative Schnelligkeit, mit der sie der Zeit ihren Kommen­
tar schreibt. Die Revolutionskarikatnren des Jahres 1789 haben künstlerisch sämtlich 
die Physiognomie des Rokoko. Es sind neue Menschen, die wir zu sehen bekommen, 
eine neue Zeit, die darin lebt, aber beide sind gesehen mit dem Temperament des 
Nokokomalers. Dies änderte sich mit dem Tage, als die Revolution auf deu sämtliche» 
Lcbensgebieten siegreich war, überall eine wesentlich vou der Vergangenheit verschiedene
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224. C. de Cari: Elend und Eitelkeit oder Nur ein Einziges!

Karikatur auf die Eitelkeit. 1818

Physiognomie zeigte. Jetzt mußte auch iu der Kunst das neue Zeitalter Körper uud 
Seele bekommen. „Alle jene Kraftmenschen, jene gigantisch himmelstürmenden, reckenhaft 
gewaltigen Gestalten, wie die Zeit sie hervorgebracht, mußten anf den Bildern erscheinen." 
Aber, was das wichtigste ist, sie mußten in einer Weise erscheinen, die ihrem Geiste 
harmonisch war. Ohne weiche Posen, ohne sanfte Linien, wie Muther sagt. Alles 
ist starr, straff, militärisch. Die Menschen liegen nicht, denn der Exerzierplatz duldet 
kein „Rührt Euch". Selbst weuu sie sitzen, ist es, als ob sie anfspriugen wollten. Ihr 
ganzer Körper ist in Spannung wie der Pfeil auf der Bogensehne... Wie die Linie, 
so die Farbe. Wohl wirken die Bilder kalt, blechern asketisch gegenüber^denen des 
Rokoko. Aber stillos würden sie sein, wenn sie spartanisches Eisen in der Schlagsahne 
eines süßen Kolorismus servierten. Die Farbe durfte nicht weich, nicht verschwommen 
nnd schmeichelnd sein, sie mußte hart sein, stählern, metallisch, sollte sie zum Inhalt der 
Bilder passen. Aber nicht nur im Bilde offenbart sich das, auch iu deu Gegenständen 
des täglichen Lebens, der Kleidung, der Wohnung. Jede Linie der Kleidung, jedes 
Möbelstück atmet den Geist der neuen Zeit, alles ist herb, steif, unerbittlich. Das ist 
der Stil der Zeit nnd in der Nnsnmme von Karikaturen können wir seinem ganzen 
Wege folgen, seinem siegreichen Bvrwärtsdringen, seinem Überwinden, seiner unbestrittenen 

Herrschaft.
Als der Napoleonismus politisch von der Bühne abtrat, erleben wir dasselbe 

Schauspiel. In den herben „klassischen" Stilformen des Empire fanden die neuen 
Institutionen und Menschen der Restauration ihre erste Darstellung, alles ist noch 
stahlhart gezeichnet, der gemütlichste Rentner und der meinnugslosestc Anhänger deS
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22S. I. Schefser:

Was man sagt mid Was man denkt 
Ach, guten Tag! welch liebens- Diese GanS von Listite!

würdige Überraschung!

neuen Systems, bis auch diese Form in derselben Weise von dem neuen Geiste über­
wunden wurde, weil ihm der strenge Klassizismus nicht mehr zu Gesichte staud. Die 
Blätter von Gaudissart (C. de Cari) (Bild 223 und 224), dem sranzbsischeu Hogarth, 
aus dein Jahre 1816, sind treffliche Belege dafür, wie lange sich dieser wie mit der 
Stahlschcre ausgeschnittene Stil in der Figuren- und Farbenbehandlung noch gehalten hab

Das Liebenswürdige hatte an Stelle des Heroischen Platz genommen. Man 
wollte endlich wieder einmal harmlos das Leben genießen, ohne wildatmende Aufregungen. 
Alle Lebensgcbiete unterziehen sich dieser Umwandlung. Indem aber alle Erscheinungen 
des gesellschaftlichen Lebens, alle Personen anders geworden, wird auch der Spiegel, der 
ihren Bewegungen folgt, ein anderer. Am sichtlichsten zeigt dies die galante Karikatur, 
die uoch lauge au erster Stelle stand. In der Erotik, die meist das kühnste Wort 
ausspricht, tritt an Stelle des alles wagenden Cynismus, die versteckt schäkernde Bieder- 
maiersinnlichkeit. Wir begegnen bald keiner Figur mehr, die infolge eines Zufalles, 
eines Sturzes, eines Windstoßes, einer modischen Laune u. s. w. in einer indecenten, 
vielfach unseren Geschmack verletzenden Pose geheime weibliche Reize den Blicken eines 
jeden vom Zufall in den Weg Geführten preisgiebt. Aber ziehe man daraus ja keine» 
falschen Schluß. Die erotische Karikatur ist damit nicht weniger sinnlich, höchstens 
„anständiger", im modernen Sinne, geworden. Die sinnliche Wirkung der erotischen 
Karikatur der Nevolntiou und des Kaiserreichs kam stets auf dem Wege des Verstandes 
zn nus, die Bilder zeigten kalte Statnen, Kombinationen, niemals Menschen von
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französische Karikatur von Debucourt anf da? "eben unter dem ersten Kaiserreich um das Jahr 18! -t

Betlanc zu Eduard Fuchs, „Die krarikatur A. Hosmaun L Comp Berlin
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Fleisch und Blut, keine 
Wirklichkeiten, und darum 
wirkten sie mich nicht direkt 
uns die Sinne. Es fehlte 
das Intime, der Charme, der 
pikante Duft. Jetzt wurde 
das anders. Man entdeckte 
den dem Weibe spezifischen 
Duft, dem die Sinue eines 
jeden gesunden Mannes 
unterliegen. Die Heroine 
ist "verschwunden, über das 
Pflaster hüpft mit schelmisch 
verheißenden Seitenblicken 
Müssets entzückende Grisettc. 
Ein Wort genügt von nun 
ab dem Satiriker und das 
zeichnerisch „ anständigste" 
Bild wird zn dem alle 
Sinne aufstachelnden Aphro- 
disiakum.

Stofflich war fast alles 
harmlos, was die Karikatur 
iu den nächsten zehn Jahren 
sich zum Vorwurf nahm, 
aber gleichwohl bedeutete 
dieses Thun der Karikatur 
sehr viel, nämlich die ersten Versuche, das bürgerliche Leben der Kunst zn 
erschließen. Und weiter: hatte die Karikatnr seither bei aller von dem Geiste dcr 
Revolution und des Empire bedingten Eigenart — wenige Blätter ausgenommen — 
den englischen Einfluß uicht verleugnen können, so fand sie jetzt in dieser Wandlung, 
in diesem Anschmicgen an die Intimität des bürgerlichen Lebens, die dein französischen 
Geiste wirklich entsprechende Ansdrucksfvrm. Dadurch allein gewinnt diese politisch so 
öde Zeit außerordentlich viel für den Betrachter.

Aber noch eine zweite Wandlung bereitet sich vor und vollzieht sich in dieser Epoche 
kultureller Stagnation: eine Revolution der Reproduktionstechnik, die vollständige 
Ablösung des Kupferstichs durch die Einführung des Steindrucks, der Lithographie. 
So interessant die neue Form der Manifestation für die Karikatnr als Ausdruck 
der psychischen Wandlung des öffentlichen Geistes ist, ebenso epochal ist die technische 
Wandlung, denn sie war dazu bestimmt, die Bahn für die moderne Form dcr Karikatur 
zu cbnen, deren erste Aufgabe die ist, dem Ereignis auf dem Fuße zu folgen.

* * 
*

Die zweite große Revolution in der Reproduktionstechnik! Hatte sich die Karikatur 
bis zum Ausgaug des Mittelnlters voruchmlich des Stcius uud des Holzes bedient, 
um ihre satirischen Gedanken auszudrücken, nnd hatte sie sich darum meist Plastisch 
geoffenbart, so hatte ihr das fünfzehnte Jahrhundert, erst vermittelst des Holztafeldrncks 
und des Holzschnitts und dann — in sehr rascher Folge — durch den Kupferstich das 
Bild gebracht. Der Kupferstich war seiner leichteren Handhabung wegen durch das

Fuchs, „Die Karikatur" 2g
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227. Vor Allem . . . recht solid!
Galante Karikatur. Um 1824

17. und 18. Jahrhundert hindurch der Herrscher geblieben, während der schwierigere 
lind teurere Holzschnitt, nachdem er in der Renaissance durch Mänuer wie Dürer, 
Burgkmaier, Cranach uud Halbem zu einer so herrlichen Höhe empvrgehoben worden 
war, durch den 30jährigen Krieg einen unaufhaltsamen Niedergang erlebte. Diese 
lange Herrschaft des Kupferstichs, die uns eine Menge so wundervoller Schöpfungen 
gebracht hatte, die so erfolgreiche Schlachten im Dienste der vorwärtsdrängenden 
Menschheit geliefert hatte, sollte nnn in der Karikatur für immer vom Schauplatz ihrer 
Thätigkeit abtreten. Es galt ein neues Problem zu lösen. Aber diesmal sollte nicht, 
wie beim Verschwinden des Holzschnitts, ein Niedergang eintreten, sondern im Gegen­
teil ein kühner Aufstieg, der unendlich höher hinaufführte als der Holzschnitt in der 
Blüte seiner Vollendung und Anwendung je gestanden hatte. Der Kupferstich sollte iu 
der Lithographie durch eine Neproduktionsform abgclöst werden, die sich aufs engste dem 
neuen Geiste anschmiegte, jeder seiner Bewegungen folgen konnte, uud die vor allem 
mit der künstlerisch höchsten Vollendung die Aufgabe erfüllte, die von nun ab in 
vorderster Reihe stehen mußte, wenn die Karikatur in einem immer rascher sich ent­
wickelnden Zeitalter eine wichtige Rolle spielen wollte: Durch die Einfachheit und Billig­
keit der Technik imstande zu sein, den Ereignissen auf dem Fuße zu folgen. Durch die 
Lithographie wurde dieses Problem wirklich gelöst. Darum auch das rasche Verschwinden 
des Kupferstichs. Am Ausgang des 18. Jahrhunderts trat Alois Senefelder mit 
seinen ersten Versuchen im Steindruck hervor, ungefähr anderthalb Dezennien später kam 
das neue Verfahren nach Frankreich uud im Verlauf weiterer drei bis fünf Jahre 
herrschte es konkurrenzlos in der Karikatur. Die satirischen Künstler hatten in kürzester 
Zeit die wunderbaren Geheimnisse des Steindrucks sich dienstbar zu machen gewußt.

Die Lithographie, diese so ausdrucksvolle Technik, die die intimsten Absichten des 
Künstlers wiederzugeben imstande ist, bedeutete für die technische Durchbildung des 
Künstlers sehr viel. Da die Zeit die Photographie noch nicht kannte, bei den anderen 
Über- und Umdrucksverfahren aber noch sehr viele künstlerische Feinheiten verloren 
gingen, waren die Künstler meist auf direktes Arbeiten anf Stein angewiesen. Die 
hiedurch bedingte eingehende Beschäftigung mit dieser Technik verfeinerte ihre Knnst 
ungemein, sie konnten alle Vorzüge derselben ausnützen nnd lernten alle ihre Launen 
kennen. Die Schwierigkeit der Korrektur in vielen Fällen gab ihrem Strich Sicherheit, 
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ihrem Bilde Plastik. Das zu 
schaffende Bild mußte vou 
vornherein greifbar klar vor 
der Seele des Künstlers 
stehen und man mußte seiner 
Handschrift sicher sein, da­
mit sie strichgetreu das auf 
deu Stein schreibt, was den 
Geist erfüllt. Es gab kein 
unentschlossenes Hin und 
Her mehr, kein planloses 
Experimentieren. Alles 
mußte auf den ersten An- 
hieb sitzen, sollte etwas 
Gutes daraus werden. Das 
machte aus den Künstlern 
von damals ebenso tüchtige 
Kenner wie Könner. In 
der Karikatur hat die Litho­
graphie eine Anzahl ihrer 
höchsten künstlerischen Tri­
umphe erlebt. Zur Volks­
kunst bestimmt, spiegelte sie 
allmählich die ganze Viel- 
gestalt des Lebens. Und 
dachten ihr Schöpfer und 
ihre ersten Apostel auch nur 
an die billige Einfachheit 
ihrer Technik, so führte sie 
doch von selbst, nachdem die 
Kunst immer mehr zum 
täglichen Bedürfnisse weiter 
Kreise geworden, zu jeuen 
wunderbaren künstlerischen 
Delikatessen, zu jener un­
vergleichlichen Lebenswärme 
und Plastik, die ein Dau- 
mier und ein Gavarni aus 
ihr hervorgezaubert haben.

Respektabel ist die 
Zahl und die Erscheinung 
vieler ihrer ersten Apostel 
in Frankreich. Den meisten 
aber begegnet man auf den 
reichen und weiten Gefilden 
der Karikatur. Vou denen, 
die uns interessieren, haben 
wir den fruchtbaren Pigal 
schon genannt nnd auch aus

228. I. Schesser: Der Erbonkel

22g. I. Schiffer:

Ein Zimmer — dn§ Diner in einer Stunde!
29*
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230. Charlct:

„Der da kennt keinen Ersatzmann"

eine köstliche Probe seines 
Könnens hingewiesen. Vor­
nehmer in seiner Kunst als 
der ganz volkstümliche Pi- 
gal ist Boilch. Er hat in 
seinen meist farbigen Litho­
graphien außerordentlich viel 
fein beobachtetes Leben ge­
geben und jedes seiner Bil­
der ist von einem Götter- 
fnnken Humor durchleuchtet, 
so daß sie immer das Ver- 
guügeu auf die Miene 
bannen. Eine ganz delikate 
Probe giebt das feine 
Blüttchen „Die Macht der 
Beredsamkeit" (siehe Bei­
lage). Wie unaussprechlich 
langweilig muß die Leuchte 
reden, dem diese fünf zu 
„lauscheu" gezwungen sind! 
Man hört förmlich das 
einschläfernde Geplütscher 
seiner Rede. I. Scheffer ist 
nach mehreren Seiten in­
teressant, vor allein dadurch, 
daß er als der erste seinen 
Bildern in der Unterschrist

jene bezeichnenden Texte beigab, die so klar nnd so knapp die Situation kennzeichnen 
(Bild 228 und 229). Scheffer war ferner einer der ersten Zeichner der Grisette und 
er fand häufig sehr pikante Töne. Wie verständnisvoranssetzend schant der Galant anf 
dem Bilde „Ein Zimmer — in einer Stunde das Diner" nach der dem Beschauer 
unsichtbaren Büffetdame. Daß sie ihn mir zu gut verstanden hat, das fühlt selbst die 
niedliche Kleine an seinem Arm und ganz verschämt senkt sie die Augen.

Der größte Popularisator der neuen Knnst ist Charlet. Der Maler der Brnmm- 
bären Napoleons, wie man ihn nannte. Charlet hat anf dem Stein das ausgesprochen, 
was demnächst alle Gemüter erfüllen sollte, er hat znm Worte verhvlfen, womit alle 
sympathisierten: den stolzen Traditionen des französischen Volkes. Darum begegnete 
man ihm wörtlich in jeder Hütte und darum ist er noch heute der oftgenannte Liebling 
der Franzosen. Eine Probe von den allerbesten Arbeiten Charlets auf dem Stein 
geben wir in dem Vlättchen „Der da kennt keinen Ersatzmann". (Bild 230.) Für- 
wahr! von diesem da kann man sich nicht mehr durch einen Stellvertreter anslösen! 
Wir werden noch an anderer Stelle auf Charlet zu sprechen kommen.

-t- *
-I-

Ebensowenig wie eine Nation das Vorherrschen des Erhabenen im öffentlichen 
Geiste anf die Dauer ertragen kann und es darum bei einem bestimmten Zeitpunkt 
immer durch das Lächerlichmacheu der unbeschränkten Herrschaft zu entziehen sucht, 
ebensowenig aber kaun andrerseits ein Volk, eine Klasse, oder sei es anch nur eine Partei
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LSI. Denis Nasfet: Dtc Soldaten der Revolution
Rauchen ist verboten, aber setzen könnt ihr euch!

auf längere Zeit dieses Jdvls entbehren. Sie alle bedürfen des Vorbildes, zu dem sie 
bewundernd aufschauen können, der rühmlichen Tradition. Darum holen alle in sich 
sterilen Epochen in dem ersten Augenblick, da die allgemeine Lethargie nachlüßt und die 
Pulse der Zeit wieder schneller zu schlagen beginnen mit unfehlbarer Sicherheit die 
Erinnerung an die großen Thaten der Vergangenheit hervor, nm sich an ihnen zu 
neuem Aufstieg zu stärken. So entstand die Napoleonlegende nnd je trübseliger sich 
die gran getönte Gegenwart dagegen abhob, in um so leuchtcudcreu Farben erstrahlte 
sie. Dem Grabe anf der einsamen Fclseninsel, sagt ein Geschichtsschreibcr über jenen 
Vorgang im öffentlichen Geiste Frankreichs, entstieg eine Jdealgestalt, die von dem 
lebenden Kaiser wohl die äußern Züge, von seinem inneren Wesen aber nichts an sich 
trug. Es entstand jene bonapartistische Legende, durch welche der bei Lebzeiten verhaßte 
Despot nmgeschaffen wurde zu einem friedliebenden nnd freisinnigen Herrscher, der nie 
anders als gezwungen durch die perfiden Herausforderungen seiner Gegner Krieg 
geführt und für den Augenblick zwar die Freiheit im Interesse Frankreichs erstickt, 
aber immer sich Vorbehalten hatte, sie, sobald die Umstände es gestatteten, auf breiterer 
uud festerer Basis herzustellen. Der Name Napoleon bedeutete von nnn ab Glauben 
an die Größe der Nation, an sich. Der Begriff In gönn äs nation war ihm adäquat. 
Noch wichtiger aber ist, der Name Napoleon barg das Lebenselixir der Franzosen: Ua 
Oloiro. Jeder kostete täglich einige Tropfen davon. Nicht lange daher nnd jeder fühlte 
den Heldenberuf in sich, jeder gewahrte an sich etwas von jener gigantischen Erscheinung
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2Ü2. Deuts Raffet: Die Soldaten der Revolution

Tagesbefehl: Da sich das Bataillon von der unteren Loire vor dem Feind gnt gehalten hat, wird 
jedem Mann ein Paar Holzschuhe bewilligt.

und wenn es nur die kurze» Beiue waren. (Bild 233.) Vvn dem entsetzlichen Mißklang 
der Wirklichkeit losgelöst, einzig rekonstruiert durch die Mittel der Phantasie, wurde der 
Name Napoleon für den kleinbürgerlich beschrankten Horizont der Zeit znm scheinbar 
einzigen Gestirn, das in die Nacht der Gegenwart hineinlcuchtete. Er wurde zum 
zweiten Mal das Idol Frankreichs. So verderblich die Napvlevnlegcnde auch für 
die Geschicke des französischen Volkes werden sollte, für den Augenblick war sie nicht 
nur psychologisch bedingt dnrch den Drang nach der allmählich unentbehrlich gewordenen 
Befreiung ans dem tötenden Bann der geistigen Depression, sondern sie war auch 
gewissermaßen ein kulturförderndes Moment. Sie war der Ansporn zu idealeren 
Lebenszielen.

Da die Karikatur nicht nur ein Spiegel und Chronik ihres Zeitalters ist, sondern 
auch Spiegel dessen, was das Zeitalter ersehnt, so wurde sie der erste große Agitator, der iu 
dieser Sache werbend auf deu Plau trat. Freilich ganz anders ist hier die Form ihres 
Auftretens, als wie wir sie seither kennen gelernt haben. Znm ersten Mal erscheint uns 
die Karikatur nicht als das degradierende Element, als der zersetzende, zerstörende 
Faktor, sondern als die schaffende, anfrichtende und erhöhende Kraft. Nicht Verachtung, 
nein — Liebe, Verehrung, Bewunderung hat sie mit ihren Mitteln im öffentlichen 
Geiste ausznlösen und zu verbreiten, das ist jetzt ihre Aufgabe. Durch verschiedene 
ihrer Wortführer vollbrachte sie das in der That in der höchsten Potenz. Während 
man über die Pointe des Witzes lachte, umfing man in Liebe und Bewunderung die 
scheinbar Verlachten. Die Satire hob empor, verbrüderte.
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23S. C. I. Traviös:

Donnerwetter, wie ich ihm ähnlich sehe! . . .
Karikatur an! den NapoleonknltnS

Frankreich brauchte 
unbedingt einen Halt und 
einen Stützpunkt in jener 
trostlos langweiligen Gegen­
wart, um sich vor dein 
völligen Versinken zu retten. 
Es fand zwei Erscheinungen 
iu seiner jüngsten Ver­
gangenheit, die ihm dies 
gewährten: diejenige, die ihm 
die Selbständigkeit bewahrt 
hatte nnd diejenige, die an 
diese den Begriff der Größe 
knüpfte: der Soldat der 
Revolution und der Kaiser. 
Die Legende begann somit 
bei beiden ihr Werk. Mit 
dem Kaiser begann man, 
je mehr aber die revolutio­
nären, selbstherrlichen In­
stinkte des französischen 
Bürgertums wieder wach 
wurdeu, um so mehr näherte 
man sich der Revolution. 
„Der kleine Korporal" trat 
hinter den Sieger von 
Arcole und Lodi zurück 
und neben diesen rückten ebenbürtig die Soldaten der Revolution. „Arcole nnd viele 
andere Schlachten wären ohne Zweifel unsinnig für denjenigen gewesen, der nicht 
über solche Leute verfügt haben würde; sie waren es aber nicht für jenen. Indem er 
das Unmögliche befahl, war er immer sicher, Gehorsam zu finden ... Wenn die Ersten 
große Dinge unternahmen, so geschah es, weil sie wußten, was sie alles von ihren 
Leuten erwarten durften." So schrieb Michelet über den Soldaten der Revolution. 
Und was er damit wollte, war, daß man endlich sein Andenken erneuere, daß man 
endlich die Erinnerungen an ihn ausgrabe, die Armee selbst verherrliche, das uachhole, 
was zu lange zu Gunsten des Einzigen vergessen worden sei. Aber nicht nnr einzelne 
wie ein Michelet arbeiteten „an dem Aufban eines würdigen Denkmals im Geiste der 
Nation," nein, die Gesamtheit war dabei mit thätig. Tausende schalteten einen neuen 
Faden ein, die Phantasie der ganzen Nation spann an diesem Gewebe. Es dauerte, 
wie in allen Vergottnngsprozessen, nicht lange und man sah in den Soldaten der 
Revolution allmählich nur unsterbliche Helden, jeder einzelne würdig, deu Heroen des 
Altertums au die Seite gestellt zu werden. Wie stark selbst die ernste Geschichtsforschung 
bei diesem Vergottungsprozeß mitwirkte, dafür giebt wiederum Michelet ein klassisches 
Beispiel. „Staunen weckende Armeen!" schrieb er an einer anderen Stelle, „welche 
grandiose moralische Kraft erfüllte sie! Mau hat es seit 90 gesehen! Sie gingen aus 
brüderlicher Liebe hervor. Sie alle hatten an dem Altar gestanden, an dein man sich 
schwor, der Welt die Freiheit zu bringen. Jeder von ihnen war eine Persönlich­
keit" u. s. w. Wenn ein Historiker so schreibt, nimmt es da Wunder, wenn die Titanen- 
krast eines Viktor Hngo Verse formte, deren Klang niemand zn widerstehen vermochte?
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Isvank, au couelmnk, partout, au 8u6, au Polo, 
^veo 1ö8 vieux tu8Ü8 souuaut 8ur Isur opaulo,

I'aWaut torrout8 st iuont8.
8ans ropo8, 8au8 8ommeil, couä68 porvW, 8an8 vivres, 
118 allaiaut 6or8, ^o^öux, st souNaut äaua Io8 ouivres 

^.iu8i guo äs8 äuwoua.
sv lautet der erste Vers in einem der Gedichte, in denen Hugo den Nnhm der Soldaten 
der Revolution sang.

Was der Zeitgeist durch den Mund eines Michelet forderte, die Kunst hat es 
erfüllt, die hohe und die niedere, der Ernst und das Lachen. Napoleon nnd die 
Revolution besiegten Frankreich zum zweiten Mal.

Man ist in allernächster Nähe des Feindes, aber man kann aus irgend einem 
Grunde noch nicht angreifen, sondern mnß noch stundenlang im Hinterhalt liegen 
bleiben. Nanchen darf man nicht, das ist verboten, aber setzen kaun man sich — ins 
Wasser. Denn von hier aus erwartet einen der Feind nicht; welch zwingender Humor! 
(Bild 231.) Ein anderes Bild. Die Soldaten vom Bataillon der unteren Loire 
habe» sich vor dem Feinde besonders gut gehalten, also müssen sie vom Konvent aus­
gezeichnet werden; mit was? einem Abzeichen, einer silbernen Quaste, einer Litze? oh 
nein! — jeder Blaun bekommt ein paar Holzschuhe! Wie mächtig steigert dieser Witz, 
die Bewunderung vor dieser Armee im Geiste des Beschauers: elende Barfüßler sind 
es gewesen, die eine siegreiche Schlacht geschlagen haben. Daran hatte bis jetzt kein 
Mensch gedacht. (Bild 232.)

Raffet nnd Charlet haben in langen Bilder-Serien diesem Geiste der Zeit gedient 
und die Mehrzahl ihrer Blätter sind künstlerische Schlager, deren jeder einzelne das 
Ansehen und die Bewnndernng vor den in dieser Weise Karikierten hob ...

Das ist ein Hauch von dein Atem, dessen Glnt, als sie frei wurde, zum zweiten 
Mal einen Bonrbonenthron, — den letzten in Frankreich, — hiuwegfegte..,

234. Der Rabe, ein vielverbreitcter Vogel



Ich man nicht!
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Die heilige Allianz
Deutschland

235. Karikatur auf die gcdankculosc 
Frömmigkeit

Aus dem „Heiligcn-Almanach". Um 1785

Es ist eine nur zu traurige und im Leben 
der Völker zu oft bestätigte Wahrheit, daß Siege 
nach außen in ihren Konsequenzen fast immer 
Niederlagen nach innen bedeuten. Von den 
Blütenträumen des deutschen Volkes, die die 
glorreiche Erhebung von 1813 so überreich her­
vorgezaubert hatte, ist kein einziger gereift. Die 
wirtschaftliche und politische Nückständigkeit, in 
der sich Deutschland gegenüber Frankreich und 
England am Anfang des 19. Jahrhunderts be­
fand, hat dies möglich gemacht.

Gewiß hatte das deutsche Bürgertum auch 
seiue Revolution durchgemacht und zwar zur 
selben Zeit wie Frankreich, aber es hat sie nicht 
politisch und social, sondern in den Wolkenhöhen 
der Litteratur uud der Philosophie geschlagen. 
Lessing, Goethe, Schiller, Kant, Fichte, Hegel 
waren seine Heroen. 1781 erschien die Kritik 
der reinen Vernunft, 1796 die Lernen. Das ist 
sicher sein unsterblicher Nnhm geworden, aber 
andererseits auch — in gewissem Sinne — sein 
Verhängnis. Indem das deutsche Bürgertum uoch 
nicht aus eigener Kraft zur herrschenden Klasse sich 
emporzuringen vermocht hatte, obgleich es historisch 
dazu berufen war, unterlag es politisch, als der 
Feudalismus mit der endgültigen Überwindung

der französischen Fremdherrschaft seine früheren Herrscherrechte wieder forderte . . .
Ganz ohne ein in Thaten sich umsetzendes Echo aber ist das furchtbare Sturm­

geläute, mit dem von Gallien aus der Aubruch des neuen Jahrhunderts eingeleitet wurde, 
im politischen Leben diesseits des Rheins freilich nicht verklungen; die Ideen von 1789 
hielten allerorts ihren Einzug. Es klang aus diesem Sturmläuten ein so verführerischer 
Ton von Menschenwürde, Selbstbestimmung und Wiedergeburt, den mau nicht über­
hören konnte. Die Hoffnung lauschte allerorts. Selbst ein Goethe und ein Schiller, 
die reifsten Geister der Nation, horchten mit leuchtenden Augen, den Kopf westwärts 
gewandt. Freilich nicht allzu lauge. Sie, die in den höchsten Höhen des Schönen 
wandelten, hatten die längst ersehnte, menschenbeglückende Freiheit, in einem goldenen 
Wagen einherfahrend, erwartet. Blumen mußten in den Spuren anfsprießen, die die 
Rüder ihres Wagens zogen. Als aber dem Glockengeläute der Blutgeruch folgte, und 
sie erkennen mußten, daß die gemeldete Göttin wild nnd brutal ihres Wegs schritt,

Fuchs, „Dic KarNatur"
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23k. Heinrich Ramberg: In Feindesland oder: Auch ein Sieg der Ideen von 178!). Nm l7»s

so das; ob ihres Schrittes der Kot nach allen Seiten emporspritzte nnd dabei auch daS 
Edelste besudelte, da wandten sie sich angeekelt ab. Auf die herrlichen Verse in dein 
Hymnus an die Freude: „Seid umschluugen Millionen! Diesen Kuß der ganzen Welt!", 
mit denen Schiller dithyrambisch den Anbruch einer neuen Zeit begrüßt hatte, folgten 
bald die schmerzvoll resignierenden Verse: „Freiheit ist nur in dem Reich der Träume, 
nud das Schöne blüht nnr im Gesang". Der besondere Schmerz des Deutschen über 
die erlittene Enttäuschung klingt hier wunderbar heraus.

Was sich in Schillers Hhmuus an die Freude goldklar auslöste, das fand in 
den niederen Regionen logisch einen ungleich realistischeren Wiederhnll. Dieser Wieder- 
hall war sogar vielfach so realistisch, daß er den Worten, die in den wildesten fran­
zösischen Nevolntionszeitnngen fielen, an Kühnheit mitunter nichts nachgab. Aus vielen 
dieser Stimmen nnr eine einzige, die uns aber außerordentlich charakterisierend dünkt. 
Als die Verhandlungen auf dem Nnstatter Kongreß die Aufhebung der geistlichen Knr- 
würde, der Bistümer nnd Abteien sehr wahrscheinlich machten, las man in dem in 
Koblenz erscheinenden „roten Blättern" unter der Überschrift „Was zu verkaufen" u. a. 
die folgenden Waren zum Verkauf ausgeboten: „Eine ganze Schiffsladung Freiheits­
baumsamen, deren Blüte die schönste» Bonquets für die allerhöchsten Prinzen nnd 
Prinzessinnen giebt . . . 12 000 Stück Menschenvieh, vortrefflich dressiert, können 
hanen, schießen, stechen, rechts und linksum machen. Ein zwölfjähriges Abrichten mit 
Stock nnd Prügel hat es endlich dahin gebracht, daß sie sich für ihren Herrn tvt- 
schießen lassen, ohne zu murren . . . Drei Knrkappen von fein gegerbtem Büffelsfell. 
Die dazu gehörigen Krnmmstübe sind inwendig mit Blei ausgegosscn, mit Dolchen ver­
sehen, auswendig mit künstlichen Schlangen nmwnnden. Das oben befindliche Auge 
Gottes ist blind." Wir haben mit Absicht gerade diese Stimme heransgesucht, weil sich 
in ihr ganz prägnant die politische Unreife der Zeit spiegelt, die in der verschwommenen 
Unklarheit über ihre Aufgaben nnd ihre Ziele heute dem tollsten Jakvbinismns huldigte, 
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237. Karikatur auf die Griisiu von Lichtenau 

UM 1788

UM meist schon nach einer kurzen Spanne 
Zeit einen jähen Stimmungswechsel an 
sich zu erleben und sich der bigottesten 
Frömmelei in die Arme zil werfen. 
Keiner der Zeitgenossen belegt dies 
besser als der Schreiber jener Zeilen. 
Es war dies Jakob Görres, der spätere 
Repräsentant der jesuitischen Reaktion 
in Bayern; „die tvnsurierte Hyäne", wie 
ihn Heine beißend genannt hat.

Daß aus einer Zeitstimmung, ans 
der Worte, wie die des jungen Görres 
geboren wurden, ebenso heftige politische 
und andere Satiren, Karikaturen her- 
vorgegangen sind, liegt auf der Hand; 
diese Sachen sind jedoch heute in ihrer 
Mehrzahl sehr selten geworden. Eine 
besonders häufige Form, der man sich 
damals für alles mögliche bediente, sind 
die Almanache, zu denen denn auch 
die verschiedenartigsten Revolutions­
almanache gehörten. Einer ist es, 
der unsere besondere Aufmerksamkeit 
verdient, der „Heiligen-Almanach", 
ungefähr aus dem Jahre 1795. Wie 
die meisten dieser Almanache ist er mit 
Kupfern geziert, seinem speziellen Cha­
rakter entsprechend mit satirischen. Der 
Verfasser — nach Scheible A. Brct- 
schneider — beschäftigt sich in diesem 
satirischen Almanach ausschließlich mit 
dein damals so wunderliche Blüten 
treibenden Heiligenglauben. Was er anstrebt, ist „weiter nichts, als seinen Landslentcn 
das Lächerliche ihrer heiligen Fabeln recht kenntlich zu machen". Neben verschiedenen 
ganz schwachen Produkten enthält dieser Almanach einige wirkliche Kabinettsstücke der 
Satire. Den besten der beigegebenen Kupfer führen wir hier in Originalgröße vor 
(Bild 235). Hat dieser Almanach direkt auch nichts mit der Revolution zu thuu, so 
ist er doch von dem Geist gezeugt, der solche Bewegungen erfüllt und er zeigt uns, 
wie sehr mächtig derselbe in Deutschland gewesen sein mußte. Demselben Geiste ent­
sprangen die immer zahlreicher und ungenierter verbreiteten Pamphlete auf die noch 
absoluten deutschen Fürsten. Wir nennen als besonders interessante Beispiele: „Der 
Substitut des Behemvt oder Leben, Thaten uud Meinungen des kleinen Ritters Tobias 
Nosemand" und „Infernale, eine Geschichte aus Neu-Sodom"; beide gegen Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen und gegen seine vielverlästerte Maitresse, die zur Gräfin von 
Lichtenau erhobene Frau des Kammerdieners Nietz, gerichtet. Ist bei dem ersten als 
Drnckort „Bagdad, gedruckt vor der Sündflut" angegeben, so heißt es bei dem zweiten 
„Westindien"; der wirkliche Drnckort des letzteren ist jedoch Mainz, das Erscheinungs- 
jahr 1798. Von diesen beiden Pamphleten interessiert uns besonders das zweite, weil es mit 
Karikaturen versehen ist. Die interessante Karikatur der Gräfin Lichtenau, die wir 

30*



diesem Pamphlet entnehmen, zeigt dieselbe als eine raubgierige Hyäne, die eben im Be­
griffe ist, sogar nach Scepter und Krone zu greifen. „Ihr glaubt," setzt der Künstler 
seinem Bild als Erklärung bei, „wenn sie noch so herrlich geschmückt ist, den Nest einer 
Grazie mit dem Kopf einer Hyäne zu sehen und verabscheut sie um so mehr, da die 
Raubgierige sogar ihre Hand nach dem Scepter ausstreckte" (Bild 237). Der — 
übrigens ganz begreifliche — Haß kommt hier ausschließlich zum Wort, denn von deu 
verschiedenen Maitresseu dieses unrühmlichen Nachfolgers Friedrich II. hatte diese auf­
fallend schöne und nicht unbedeutende Frau sicher am wenigsten von der Hyäne an 
sich. Offen, mit stolz erhobenem Haupte wagte das deutsche Bürgertum infolge seiner 
rückständigen politischen nnd socialen Entwicklung es nicht, gegen die bedenklichen Aus­
wüchse des Absolutismus Stellung zu uehmeu, dagegen verbreitete es jetzt, wie gesagt, 
häufiger jene Produkte, die Haß oder sittliche Entrüstung ins Land und in die Hände 
der Denkenden schmuggelten.

Ein ganz grauenhaftes Erbe hat der menschlich sympathische Friedrich Wilhelm III. 
augetreten. Hier gründlich zn bessern und die unausbleiblichen Folgen abzuweudeu, 
reichte das gute Beispiel allein nicht aus. „Man sollte glauben," schreibt der biedere 
Herr von Cölln in seinen vertrauten Briefen, „das rein sittliche, einfache, nüchterne Leben 
der königlichen Familie hätte auf den Hof, auf die Residenz, auf die Provinzen wirken 
sollen? Keineswegs! Die Nation ist eben zu verdorben ... In der Residenz hat mau 
die physischen Genüsse so verfeinert, daß das Leben bei Hofe recht grell damit absticht. 
Es giebt hier eine Menge von Leuten aus dem Militär-, Civil- uud Handlungsstaude, 
die ein wahres Stadium daraus gemacht habeu, das Leben zu genießeu. . . Das Ver­
derben der Sitten hat sich anf diese Weise allen Ständen mitgeteilt. Der Offizierstand, 
der sich schon früher ganz dem Müßiggänge hingegeben, den Wissenschaften entfremdet
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Der Studentenfrieden
auf

O
der Wartburg.

Der Vergünstigung seiner tön. Hoheit, unser« D. Groß- 
herzogs gewiß, haben die Behörden und Bürger von Ei­
senach alle Anstalten getroffen, den Aufenthalt den zum 
heiligen Frieden wallenden Studenten billig, bequem 
und angenehm zu machen. Sie wurden auf drey Tage, 
für den 17, 1» u. rsn Oct. einquartiert, der Rittersaal 
auf der Wartburg wurde mit Laubkränzen verziert, und 
mit Tafeln und Sitzen für 7—s->o Menschen versehen. 
Soviel waren etwa beym Mittagsmahle am SiegeStag, 
un« ander« mitgezählt. E« waren aber gekommen von 
Berlin, Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle, Heidelberg, 
Jena, Kiel, Leipzig, Marburg, Rostock, Tübingen unv 
Würzburg.

Ani 19N zogen die auf dem Markt um 9 Uhr versam­
melten Studenten auf die Burg, die Fahne und Musik 
vorau«. Wir mit ihnen. Der Professoren, welchen die­
se« Fest am Herzen lag, die den Keim eine« großen Frucht- 
dauni« darinn erblickten, und daher gekommen waren, um 
an dem Handeln, Benehmen und den Vorgängen zu erse­
hen, wa« von dessen Gedeihen zu erwarten seyn möchte, 
waren unserer vier, Frie«, Kieser, Schweitzer und 
wir. Man wie« un« den Stand den Sprechern gegen­
über an.

Al« alle« zur Ruhe gekommen war, hielt ein Student 
ungefähr diese Rede; über den Zweck der Zusammenkunft 
der gebildeten Jünglinge au« allen Kreisen und VolkS- 
stämmcn de« deutschen Vaterlandes, über da« verkehrte 
Leben früher, über den Aufschwung und die erfaßte Idee 
de« deutschen Volk« jetzt, über verfehlte und getäuschte 
Hoffnungen, über die Bestimmung de« Studierenden und 
die gerechten Erwartungen, welche da« Vaterland an sie

mache, über die Berwai«theit und gar Verfolgtheit der sich 
den Wissenschaften widmenden Jugend; endlich wie sie 
selbst bedacht seyn müsse unter sich Ordnung, Regel und 
Sitte, kurz Burschenbrauch einzuführen, ernstlich und ge­
meinschaftlich bedacht seyn müsse auf die Mittel und Wege, 
ihrer Bestimmung mit Würde entgegen zu gehen, die Blicke 
de« erwachsenen Volke«, da« leider nicht« mehr zu er­
reichen vermag, getröstet und aufmunternd auf ste zu len­
ken, und ihm einst zu werden, wa« es will, daß ste soll. 
— Die Anwesenden, und wir Männer waren zu Thränen 
gerührt — aus Scham, daß wir nicht so gethan, au« 
Schmerz, daß wir an solcher Trauer Schuld sind, au« 
Freude über diesen schönen, reinen und klaren Sinn, und 
unsere Söhne so erzogen zu haben, daß sie einst erringen 
werden, wa« wir verscherzten.

Von Diesem und Jenem wurde noch ein und da« an­
dere Ermunternde gesprochen; dann gieng man auf den 
Burghof, bis die Tafeln gedeckt wären. Da bildeten sich 
hier Gruppen, dort Haufen, die giengen, jene standen. 
WaS so eben in einem kirchlichen Act vorgetragen worden, 
wiederholte sich nun im freundlichen, geselligen Kreise. 
Jeder war begeistert, jeder war zur Annäherung, jeder zur 
Aussöhnung, jeder zur Vereinigung gestimmt. Eine große 
Masse Menschen wirkt meSmerisch auf einander, und regt 
das Gefühl der Ohnmacht des Einzelnen, die Kraft der 
Menge auf, und spricht init Ungestümm in die Seele: 
Nur im Ganzen ist Heil!

In einer der Gruppen wurde ungefähr solcher Gestalt 
gesprochen: Liebe Freunde! Diesen Augenblick der Rührung 
und Stimmung müßt ihr nicht verrauchen lassen. Er 
kommt nie wieder. Jetzt werdet ihr einig oder niemals!

Facsimile einer Nummer der Isis mit Lorenz Okens Bericht über das Wartburgfest

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur A. Holmaim a Camp Berlin
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Sind große Gelegenheiten neben dem Suchenden un- 
angerufen vorbey gegangen, so wenden sie sich als die 
grimmigsten Feinde um, gleichsam als hätte er sie durch 
Nichtachtung beleidiget. Bey der bloßen Rührung müßt ihr 
es nicht bewenden, von der Burg müßt ihr keinen weggehen 
lassen, ohne daß er etwas Wirkliche« mitnimmt. Denn 
so ist der Mensch, noch mehr die Jugend, noch mehr der 
Student: Ist er auf der Rückreise, und legen sich dreh, 
vier müde, kalt und naß zu Bette; fragt der eine den 
andern: Was ist denn nun? Was haben wir? Sind 
unsere Verhältnisse anders als zuvor? Sind die Lands­
mannschaften abgeschafft? Sind wir Mitglieder einer grö­
ßer» Gesellschaft? Bilden wir nur auf unserer Universität 
eine Burschenschaft, oder sind wir zusammen wieder nur 
Glied der gesammten deutschen Burschenschaft? Haben 
wir darüber uns verbindlich gemacht? Haben wir Gesetze, 
Regeln hierüber? — Und jeder greift im Finstern in die 
Tasche, sucht und sucht, und legt sich endlich zum zwey- 
tenmal kalt und verdrießlich nieder, und steht mit Aerger 
auf, und wandert mit Schani in den alten Wust nach 
Hause.

Drum, in die Tasche müßt ihr den Burschen etwas 
geben. Nur wenige Gesetze; aber mit Worten ausgespro­
chen, daß alle Studenten eins sind, daß sie alle zu einer 
einzigen Landsmannschaft gehören, der deutschen, daß 
sie alle einerley Vorschriften und Gebräuche befolgen.

Wie ist aber das anzufangen? Viele unter euch sind 
noch in besondern Landsmannschaften, viele sind selbst hier, 
die sich unversöhnlich anfeinden, und keiner wird zu den Ge­
setzen des andern übergehen. Insbesondere gilt diese« von 
euch au« Gießen Erlangen und Göttingen! Bedenkt aber, 
überlegt nur, wa« ein Student ist. Macht euch klar, daß 
in den: Augenblick, wo ihr euch zum Studieren entschließet, 
euch ganz Deutschland geöffnet ist. Der Studierte, sey er 
her, wo er wolle, kann sein Geschäft und seine Anstellung 
in Oestreich, Preußen Bayern, Hannover, Sachsen, in 
Schwaben, Franken, Thüringen, Hessen, Mecklenburg, 
Holstein, am Rhein und in der Schweiz finden. Sr spricht 
nicht mehr die Sprache seine« Dcrf«, seine' Stadt; er 
versteht nicht dieses oder jenes Handwerk, was an eine 
bestimmte Werkstätte oder an die Scholle fesselte; er ist ein 
universaler Mensch! Eine Schande ist es, durch Studie­
ren es nicht weiter gebracht zu haben, al« «in Thüringer, 
ei» Hesse, ein Franke, ein Schwabe, ein Rheinländer ge­
blieben zu seyn. Eine Schande ist es, darauf sich etwas 
einzubilden, daß man nicht« weiter al« ein Provinzial- 
LandSmann geworden ist. Sprecht ihr denn Provinzial- 
Sprachen? Lebt ihr nach Provinzial-Sitten? Nein! 
Ihr werdet roth, daß nian so etwa« einen Studierten 
nur fragen kann.

Ist der Studierte seinem Wesen nach also kein Pro- 
vinzialist, so ist e« unnatürlich, e« durch eine künstliche 
Einrichtung erzwingen zu wollen. E« handelt sich dem­
nach nicht von dem Uebeltritt au« einer Landsmannschaft 

in die andere. Nicht die Weißen sollen Schwarze, nicht 
die Schwarzen Weise, nicht die Wildhessen Althcssen, nicht 
die Bayern Franken, die Thüringer Schwaben, die Meck­
lenburger Lievländer usf. werden; sondern ihr sollt nur, 
auch durch eure Einrichtung da« werden, wa« ihr all« al« 
Studenten seyd, Universale. — Die Universalität er­
streckt sich aber nicht auf die ganze Welt. Ihr lernt auf 
den Universitäten nicht französische, englische, spanische, 
russische, türkische Sitte und Wissenschaft; ihr könnt und 
wollt, (und da« deutsche Volk will sanit seinen Fürsten), 
nicht« andere« werden, als gebildete Deutsche, die sich 
alle gleich sind, und deren Geschäft überall frey ist.

Eben deshalb müßt ihr euch keine Namen geben, wel­
che dieser Universalität widersprechen. Nicht weiße, schwarze, 
rothe, blaue usf. müßt ihr euch nennen; denn da« sind 
auch andere; auch nicht Teutonen müßt ihr euch nennen; 
denn Teutonen sind auch die andern. Euer Name sey, 
was ihr allein und ausschließlich seyd, nehmlich Stu­
dentenschaft oder Burschenschaft. Dazu gehört ihr 
alle, und niemand ander«. Hütet euch aber, ein Abzei­
chen zu tragen, und so zur Parthey herabzustnken, da« be­
wiese, daß ihr nicht wißt, daß der Stand der Gebildeten 
in sich den ganzen Staat wiederholt, und also sein We­
sen zerstört durch Zersplitterung in Partheyen. Auch be­
wahret euch vor den, Wahn, al« wäret ihr e«, auf denen 
Deutschland« Seyn und Dauer und Ehre beruhte. Deutsch­
land ruht nur auf sich selbst, auf dem Ganzen. Jede 
Menschenzunst ist nur ein Glied am Leibe, der Staat 
heißt, da« zu dessen Erhaltung nur soviel beyträgt, al« 
ihm sein Standort gestattet. Euere Bestimmung ist zwar, 
einst al« Theile de« Kopf« zu wirken; aber der Kopf ist 
ohnmächtig, wenn die Glieder und Eingeweide den Dienst 
versagen. Ihr aber seyd jetzt Jugend, der kein andere« 
Geschäft zukommt, al« sich so einzurichten, daß sie gedeihlich 
wachse, sich bilde, sich nicht durch eitle Gebräuche aufreibe, 
daß sie also sich zu diesem Zwecke verbinde, und sich um 
anderes nicht anders kümmere, als in sofern man da« 
Ziel scharf in« Auge faßt, nach dem man laufen soll. 
Der Staat ist euch jetzt fremd, und nur in sofern gehört 
er euer, als ihr einst wirksame Theile darin» werden kön­
net. Ihr habt nicht zu bereden, was im Staat geschehen 
oder nicht soll; nur das geziemt euch zu überlegen, wie 
ihr einst im Staat handeln sollt, und wie ihr euch dazu 
würdig vorbereitet. Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr 
bloß in Bezug auf euch, auf das Studentenwesen thun 
und alles andere als euerer Beschäftigung, als euerem We­
sen fremd ausschließen — auf daß euer Beginnen nicht lä­
cherlich werde.

Dann ist es eine Regel in der Menschengeschichte wie 
in der Natur: Schließ dich immer an die Masse an: der 
Einzelne geht immer und nothwendig gegen das Ganze zu 
Grunde: und die Einzelnen gehen nothwendig gegen sich 
und an einander zu Grunde. Landsmannschaften rciben 
Landsmannschaften auf; die Burschenschaft kann sich aber
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nicht selbst aufreiben, so lang fle im Ganzen da« ist, wa« 
eine Landsmannschaft im Theil.

Da« überlegt I Geht nicht au« einander, wie ihr ge­
kommen seyd! Einige Grundgesetze macht, und gebt st« je­
dem mit nach Hause. Ein geschriebene« Wort hat Wun- 
derkrast! --------------- Auf Wiedersehen, doch nicht vor dreh
Jahrenl-------------------------

Darauf wurde zum Essen geblasen. ES war ein fröh­
liches. Der Wein stärkte das Gefühl und den guten Vor­
satz, der aus jedem Gesicht leuchtete. ES wurden Gesund­
heiten auSgebracht, die uns aber nicht im Geiste des Fe­
stes geschienen; daher behielten wir die unseligen im 
Herzen.

Nach Tische, eS mochte 3 Uhr sehn, gieng der Zug 
den Berg herunter, und mit dem Landsturm freundschaft­
lich und gleichen Ranges in die Sladtkirche, wo die Pre­
digt allgemeine Wirkung hervorbrachte.

Darauf wurden Turnübungen auf dem Markte ange­
stellt — und darauf wurde e« dunkel. — So ist jede 
Minute in löblicher Thätigkeit zugebracht worden.

Nach 7 Uhr zogen die Studenten, jeder mit einer Fa­
ckel, also deren etwa an Soo auf den Berg zu den Sie­
gesfeuern, wo der Landsturm schon versammelt war. 
Oben wurden Lieder gesungen und wieder eine Rede von 
einem Studenten gehalten, die wir nicht gehört, die aber 
allgemein als besonders kräftig gerühmt worden ist.

Darauf wurde Feuergerichl gehalten über folgende 
Stücke, die zuerst an einer Mistgabel hoch in die Höhe ge­
halten dem versammelten Volke gezeigt, nnd dann unter 
Verwünschungen in die Flamme geworfen wurden.

E« waren aber die Abgebrannten diese:

Ein

Eine

Ein HL—

(Ob jedoch diese drey Dinge die ersten oder die letzten 
gewesen, wissen wir nicht.) Ferner:

k. ^nclllon! Ueber Souversiniract orc.

F. v. Cölln- Vertraute Briefe.
— — — Frehmüthige Blätter, ua.

« « Crome: Deutschlands CristS u. Rettung.

X Dabei ow: der 13« Artikel der deutschen Bun- 
deSacte. usw.

H................: die deutschen Roth- u. Schwarzmäniler.

z K. L. v. Hall er: Restauration der StaalSwiffenschaft.

, Hart: Ui. die gemeinschädl. Folgen der Vernachlässi­
gung einer den geitbedürfnissen angemessenen Policep in 
Universität-orten überhaupt und in Ansehung der 
Studierenden in« Besondere.

Janke: Der neuen Frehheit«prediger Consti« 
tulion«geschrch.

Kotzebue: Geschichte de« deutschen Reich«.

° L. Theobul Kofegarten: Rede gesprochen am 
° ü Napolcon«tage 1809.

— — — Geschichte meine« fünfzigsten Leben«-
jähre«.
— — — Vaterländische Lieder.

K. A. v. Kamptz: Codex der GenSd'armerie.

W. Reinhard: Die BundeSact« über 
Wann und Wie? deutscher Landesstände.

t Schmalz: Berichtigung einer Stelle in 
? Bredow - Venturinischen Chronik; und 

, behden darauf.

Ob,

der die

Saul Ascher: Germanomanie.

z Chr. v. Benze! Sternau: Jason.

Werner: Weihe dcr Kraft.
---------------die Söhne des Thal«.

K. v. Wangen he im: die Idee der Staat«verfassung. 

Der Code Napoleon und? gachariä über denselben.
Jmmermann: Ein Wort zur Bebcrzigung 

" (gegen die Burschenschaft zu Halle.)
(7 Wadzeck, Scherer und andere gegen die Turnkunst. 

Die Statuten der Adelskette.

rVV, Allemannia, und ander« Zeitschriften und gei- 
tungen, deren Titel wir nicht erfahren konnten. Doch 
die Namen von vielen, die nicht verbrannt worden, 
können wir den Herausgebern, welchen daran liegt,
nennen.

Nach iL Uhr begab man sich zur Ruhe.
Des anderen Tage« versammelten sich Vormittag« die 

Studenten wieder auf der Wartburg, wobey viele« zur 
Sprache gekommen, wa« den künftigen Studentenbrauch, 
besonder« die Einschränkung der gwcpkämpfe betrifft. Die 
durch Landsmannschaften feindlich zerrissenen Studenten 
aus Gießen werfen sich in die Arme, und söhnen sich au«. 
So hat ein heiliger, aber freyer Augenblick, wo nur di« 
Stimme der Jünglinge galt und rietb, gethan, wa« nicht 
der Darmstädter Hof mit all seinen Soldaten, wa« nicht 
der gesammte Senat, in Perllckengesetze gesteckt, hervorzu- 
bringen im Stande gewesen; ja vielmehr, wa« den Haß
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heftig» angefacht. Wissen Höfe und Senate die Studen­
ten nicht zu behandeln, so thut e« wahrlich Noth, daß sie 
in der Berschiichterung (es gibt ein nachdrücklicheres Wort: 
Vergelsterung) sich selber zu behandeln suchen. Die ver­
kehrteste Hilfe ist überall der Zwang, und Soldatenregiment 
will nirgends mehr ertragen werden.

Darnach reisten viele ab; viele aber gingen zum 
Abendmahl.

So haben Deutschlands Studenten da« 
Fest auf der Wartburg begangen!

Viele, die über Deutschland Rath halten, 
und mehr noch, die Unrath halten, könnten 
die Versammlung auf der Wartburg zum 
Muster nehmen.

Sollten irgendwo Studenten deßhalb, weil fie 
auf der Wartburg gewesen, belangt werden; so berichte 
man es uns.

Wir halten es, des ordentlichen Betragens aller ohne 
Ausnahme wegen, für Pflicht, sie zu vertheidigen, und wer­
den e« thun nach dem Maaße der Kraft, welche un« Gott 
verliehen hat.

Einige Gedanken und Wünsche.
i.

Von einigen Akademien erscheinen in Litteraturzeilun- 
gen, und in sonstigen öffentlichen Blattern die BorleSkata- 
loge, oft in großer, und das ganze Gebiet des Wissen« 
umfassender Weitläufigkeit; diese« hat sein Gute«, aber 
auch unstreitig sein Blendendes. Von keiner Akademie er­
scheint dagegen, am Ende eines jeden Semesters, ein 
Verzeichniß derjenigen Lehrgegenstände, die wirklich ge­
lehrt worden find. Aus vielen Gründen wäre es aber sehr 
zu wünschen, ani Ende eines jeden halben Jahres zu er­
fahren: i) welche Vorlesungen an den verschiedenen Aka­
demien wirklich gehalten worden sind; -) von wel­
chen Lehrern sie gehalten wurden, und g) wie viele 
Stunden in der Woche; endlich vorzüglich 4) von wie 
vielen Zuhörern jede Vorlesung besucht wurde. 
Würde dieses alles jedesmal richtig bekannt gemacht, so 
würde das Publikum den ganzen Gehalt der einzelnen 
Akademien näher kennen lernen; es würden manche vor­
zügliche akademische Lehrer, die sich nicht durch Schriften 
bekannt gemacht haben, dem Publikum gehörig bekannt 
werden; andere, die sich auf irgend einem Wege litteräri- 
schen Ruf verschafft haben, ohne ihn zu verdienen, oder 
die al« Schriftsteller zwar Berienst haben, als akademi­
sche Lehrer aber wenig, oder gar nicht« bedeuten, würden 
nach und nach an die Stelle zu flehen kommen, wohin sie 
der Wahrheit gemäß gehören. Endlich würden Regierun­
gen bey Vocationen auswärtiger Gelehrten zu irgend ei­
ner akademischen Lehrstelle, nicht bloß nach dem litteräri- 
schen Rufe zu urtheilen brauchen, welcher ohnehin das

eigentliche Lehrertalent gar nicht begründet, so 
daß man sich nicht selten zu dem Schlüsse veranlaßt steht, 
der angekommene Professor könne der litterärisch bekannt« 
Gelehrte nicht seyn, — ex-mpi» tunr »<Uot-. Da in der 
JstS die dazu geeigneten Nachrichten eingerückt werden, 
ohne dafür JnsertionSgebühren zahlen zu müssen, so könn­
ten die oben bemerkten Puncte leicht von den einzelnen Aka­
demien, oder von Lehrern an denselben, am Ende eines 
jeden Semesters, in der Ist« bekannt gemacht werden 
sGcünde gut, Ausführung löblich, aber wie schwierig es 
bey den offenkundigsten Vorgängen ist, ehrliche Bericht» 
zu finden, beweist ein gewisser Wildberg, der in seinem 
Almanach der Universitäten uns mir nichts dir nichts un­
ter die stellte, die keine Collegien lesen, und von uns er­
zählte, wir thäten nicht« al« schrieben zur langen Weile 
Ferienschriften.j

2.
Von einigen Akademien erscheinen gewöhnlich die Vor- 

le«kataloge in öffentlichen Blättern, von anderen dagegen 
gar nicht. Dieses liegt, in Hinsicht mancher Akademien, 
vielleicht daran, daß man die bedeutenden JnsertionSge- 
bühren anzuwenden für unnöthig hält. Doch wäre e« 
sehr zu wünschen, daß außer dem im Vorhergehenden be­
merkten, auch die Verzeichnisse der Vorlesungen von allen 
Akademien jedesmal bekannt würden. Dieses könnte fer­
nerhin leicht durch die Isis geschehen, wenn an jeder Aka­
demie sich nur ein Lehrer bemühen wollte, ein Verzeichniß 
der Vorlesungen, die gehalten werden sollen, an die Re­
daction der JstS zur Jnsertion jedesmal einzusenden. Da« 
gelehrte Publikum würde ihm diese Mühe danken.

z.
Wie ist dem Unwesen unserer Litteralurzeitungen zu 

steuern? — nehmlich dem Unwesen, welches darin besteht, 
daß so viele geistlose Schriften, und unbedeutende 
Wische, von geistlosen, unbedeutenden, des Ma­
gens wegen schreibenden Recensenten, dem 
Publikum angerühmt werden, während, daß nur zu oft 
von den geist- und gehaltvollsten Schriften ent­
weder gar nicht die Rede ist, oder doch nur so, daß der 
Unkundige sich von denselben nicht viel verspricht. Daß 
diese« freylich nicht immer der Fall ist, ist eben so 
wahr, al« daß es nur zu oft der Fall ist. Möge doch die 
Ist« fernerhin die Geisel werden sowohl für die Recensio­
nen, wodurch in Litteraturzeitungen geistlose Schriften an­
gerühmt werde», al« auch für die schlechten, und herab- 
würdigcnden Recensionen geist - und gehaltvoller 
Schriften! Einsender diese« würde schon mit verschie­
denen Bemerkungen dieser Art aufgewartet haben, wenn e« 
ihm nicht zu oft an der nöthigen Muße fehlte. sDa« sa­
gen auch wir, und der Vetter Michel, u. unsere ganze Sipp, 
schaft, die etwa« taugt. Damit ist aber nicht« geholfen, 
und die halbkluge Sippschaft erobert da« Feld.)
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Alexander,
dcr gläubigste uud erhabenste jener von Gottes Gnaden, Selbst­
herrscher jenes unerschrockenen Volkes, welches sein Hab und sein 
Gut opferte, um den Siegeslauf clneS ehrlosen Einbrechers zu 
hemmen i Kaiser jenes Landes, das dem französischen Ruhm uud 
der korsische» Ehrsucht das Grab bereitete; Netter Europas, Rächer 
dcr Ermordcicn; Oberbefehlshaber der wackren Kosackcn, die sich 
siir immer unsterblich gemacht haben, indem sie den gemeinen 
Plünderern aller Länder Ihren Raub wieder abgenommcn; 
Wiederhcrstcller der früheren Grenzen dcr Länder; Belohncr des 
Verdienstes; Chcs des erlauchten Ordens dcr Menschlichkeit; die 
von Norden gekommene Morgenröte des politischen Horizonts; 
Freund der Verfolgten; dcr Schrecken Napoleons; der Mittler 
dcr allgemeinen Völlervcrföhuung; dcr Schöpfer des europäischen 
Wohlstandes; das Bild dcr Uncrschrockcnhcit; Großmclster dcr 
cuglischcn Philantrople; Haupt der Großen Liga für dte Vcstrasung 
ehrgeiziger Unternehmungen; Auslöscr dcS Rheinbundes; Züchtiger 
dcr Heuchelei, dcr Gottlosigkeit, des Mclncids u, st w. u. st w., 
Garantie des Weltsricdcns; dcr trcuc, tapfere und edelmütige 
Verbündete Großbritanniens: derjenige, ohne dessen Bündnis 
England

nie in Frieden leben würde mit Frankreich

Seinen Hut bildet eiu Bär, der in seinem Maule einen 
Palmcuzwcig hält als Sinnbild des durch Rußlands Anstrengungen 
hcrannahcnden Friedens; sein Antlitz Ist gebildet aus den Gestalte» 
des Ruhms u»d der Sklaverei, die erstere zieht die letztere empor; 
nmd »in den Nacke» schlingt sich ein Lorbccrkranz, nm den 
letzten Sieg über dc» Usurpator zn verewigen; die Epaulette ist 
eine Löwettklauc, eiu Zeichen sür den Beistand Englands; dcr 
Sicrn aus dcr Brust ist die Erdkugel, umgeben von den Genien 
dcr Fruchtbarkeit, des FrtcdenS, des Handels und des Gewerbes; 
dcr Orden am Hals ist dargestcllt dnrch vier Hände, wclchc an­
deuten, daß die Verbrüderung der Welt jetzt zur Wahrheit wird,

23Ü. Englisches Flugblatt aus Alexander I. von Rußland, 
den Gründer der heiligen Allianz

war, Hut es am weiteste» unter allen in der Genußfertigkeit gebracht. Sie treten alles 
mit Füßen, diese privilegierten Störenfriede, was sonst heilig genannt wurde: Religion, 
eheliche Trcne, alle Tugenden der Häuslichkeit der Alten . . . Diese entnervten, an Leib 
uud Seele befleckte» j»»geu Greise! Wie wolle» sie die Strapaze» des Kriegs aus- 
halte», sie, die kaum im stnude sind, die kleinste Reise zu Fuße zn machen, oder das 
Geringste vorznnchmen, was Anstrengung kostet? — Ich kenne ehrenvolle Ausnahmen: 
cS ist die Minorität." Dieses Bild ist demütigend für jeden sein Vaterland liebenden 
Menschen, aber an seiner Naturtrcue läßt sich leider nicht rütteln. Um hier bessernd 
cinzugrcifcn, mußte vou Gründ aus reorganisiert werden: Stein nnd Hardenberg haben 
diese Titauenarbcit vollbracht. Freilich grundlegende Reformen wirken nicht innerhalb 
eines oder zweier Jahre nnd so hieß der erste Aktschluß der neuen deutschen Geschichte 
— Jena.

Der zwiespältige Charakter des napoleonischen Regimes, das vou Jcua ab fast 
ganz Deutschland beherrschte, die seltsame Mischung vou Freiheit uud Despotie, sollte 
sich als das »muderkräftige Mittel erweisen, dessen man zur Eutfachuug einer großen 
Volksbewegung und znr Bildung der Kraft bedurfte, die nötig war, um sich von 
Napoleon zu befreien. Einerseits gab nämlich das napolconische Regime dem deutschen 
Volke durch die Beseitigung veralteter Einrichtungen Licht und Luft, andererseits steigerte 
es dnrch willkürliche Maßregeln außerordentlich den Drang nach freier Bewegung.

An dies war zn erinnern, um die Niederlage, die das deutsche Volk uach seinem 
glorreichen Siege uach außen an sich selbst erlitt, verständlich zu machen.

-ji *
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240. Karikatur aus die öffentliche» and politischen Zustände Deutschlands nach den Befreiungskriegen

Als die Deutschen am Abend des 19. Oktober 1813 bewiesen hatten, daß das 
Werk eines Stein, Hardenberg, Fichte, die Hingabe eines Palm, Schill, Körner 
und hunderttausend Namenloser scheinbar Unmögliches erreicht hatten, dem genialsten 
Schachmeister aller Zeiten, der sich die ganze Welt zum Schachbrett erkoren hatte, das 
erste große Schach zu bieteu, da ging in dem Herzen des deutschen Volkes eine Sonne 
anf. Der Baum seiner Hoffnung ftand über Nacht voller Blüten. Gewissensfreiheit, 
Ehre, Unabhängigkeit und ähnliche bezaubernd klingende Worte hatten in der Breslauer 
Proklamation des Königs von Preußen gestanden, mit der er am 17. März 1813 das 
deutsche Volk zu den Waffen rief. Freiheit und Unabhängigkeit, die unveräußerlichen 
Stammgüter der Völker sollten Deutschland wiedergegeben werden, so hieß es in der 
zweiten Proklamation, die der Befehlshaber des russischen Heeres im Namen des Zaren 
am 25. März folgen ließ. Mit vollem Recht erwartete das ganze Volk die verheißene 
Wiedergeburt Deutschlands, man erhoffte sie als den Siegespreis und würdig wurde zu 
Ende geführt, was mit dem machtvollen Schach der Völkerschlacht so kühn begonnen 
hatte. Das Höchste und Erhabenste, was die deutsche Volksseele in ihren geheimnis­
vollsten Tiefen barg, trat leuchtend und strahlend in der Form der erschütterndsten und 
erhebendsten Selbsteutäußerung zu Tage: das Ganze eine einzige, große, herrliche That. 
Ihr unterlag das seither unbezwungene Schlachteugenie, ihr mußte es unterliegen, nach­
dem auf seiner Seite keine ähnlichen Kräfte mehr wirksam waren. Das deutsche Vvlks- 
heer war die stählerne Spitze au dem Keil, der Napoleons Weltherrschaft spaltete und 
zermalmte. Würdiger konnte kein Siegespreis errungen werden, würdiger war noch 
keiner errungen worden. Eine völlige, bürgerliche Freiheit und allgemeine Wohlfahrt 
begründende Wiedergeburt Deutschlands sollte der Preis sein — so hatte man es 
versprochen und mit den heiligsten Eiden hatte man das Versprechen in der schweren 
Zeit der Not besiegelt.
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Die
241. Karikatur aus die öffentlichen und politischen Zustände Deutschlands im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts

Die herrlichen Blütentmnme sind nicht gereift ... über Nacht verdorrte, was 
so wunderbar die Herzen weitete und die Augen von Alt und Jung strahlend gemacht 
hatte. Auf den heißen Tag, an dem die zehrende Glut des fessellos wütenden Völker­
krieges Hunderttausende in den Grund gestreckt hatte, folgte eine Nacht, die statt der 
kühlenden Erholung den Mehltau der alles ertötenden Metternichschen Reaktion brächte.

Der Wiener Kongreß, der zur Regelung der europäischen Angelegenheiten zn- 
sammentrat, war ein einziger Knäuel schmutzigster Intriguen. Wo Edles miteinander 
im Wettstreit liegen sollte, blitzten die besudelten Klingen der raffiniertesten Diplomatie. 
Metternich, Tallehrand, Castlereagh, Nesselrode waren die alles beherrschenden Fecht­
meister. Von der gepriesenen und den mit Kampfesfreude ins Feld gezogenen Scharen 
verheißenen „bürgerlichen Freiheit" hörte man nichts in den berühmten Verhandlnngen. 
Dagegen hätte der Zar in seiner übergroßen Liebe für Deutschland am liebsten ein 
Stück davon für sich abgenvmmen. Es fehlte nicht viel und die Verbündeten wären 
ob der neuen Teilung Europas selbst in Krieg miteinander gekommen. Deutschland 
kam durch die Gerissenheit Metternichs und die Gleichgültigkeit Alexanders zu allem 
Möglichen, nur nicht zu der erhofften Einheit. Gewiß erhielt „Deutschland von 
Metternichs Gnaden", wie versprochen, eine Verfassung, nnr hatte sie einen etwas selt­
samen Namen und verfolgte noch seltsamere Zwecke, sie hieß die Wiener Vundesakte 
und brächte statt der Einheit eine Einteilung Deutschlands in 39 besondere Vaterländer. 
Der in Frankfurt tagende Bundestag war ihr Organ, und die Niederhaltnng aller 
liberalen nnd nationalen Bestrebungen galt ihm als erste und wichtigste Auf­
gabe. Was das napoleonische Regime an Knltnrwerten in Deutschland hinterlassen 
hatte, suchte man schleunigst zu entfernen, sogar die unter ihm eingeführte Gas­
beleuchtung schaffte man an einzelnen Orten wieder ab nnd kehrte zur biederen Ölfnnzel 
zurück. Mit einer verschwommenen Gefühlsscligkeit und Bigotterie, die man fälschlich 
für Frömmigkeit ansgab — von dem Großen, das jeder wirklich echte gcfühlsinnige
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242. Joh. M. Voltz: Die Prctzfreiheit um 1819 
Karikatur auf die ZensurverlMtuisse unter Metternich

Glauben in sich birgt, war 
nicht ein einziger Zug darin 
—, verbrämte man die ge­
samten Schöpfungen. Der 
schwammigen Persönlichkeit 
Alexanders, wie Treitschke den 
russischen Kaiser kennzeichnete, 
war es Vorbehalten, dafür die 
klassische Form zu finden. 
Wir meinen den wunderlichen 
Heiligen Allianzvertrag vom 
26. September 1815, den 
Alexander unter dem Einfluß 
der ganz überspannten, in ihrer 
Jugend durch verschiedene Lic- 
beshüudel berühmt gewordenen, 
im reiferen Alter aber der un­
sinnigsten Pietistischen Schwär­
merei sich ergebenden Frau vou 
Krüdener entwarf. „Überzeugt 
von der Notwendigkeit, die 
Beziehungen der Mächte zu 
einander auf die erhabenen 
Wahrheiten zn gründen, welche 
die ewige Religion des Erlösers 
lehrt, bezeugen der Kaiser von 
Rußland, der Kaiser vou Öster­
reich, der Köuig vou Preußen 
im Angesicht der ganzen Welt 
ihren unerschütterlichen Eut-

fchluß, die Lehren dieser heiligen Religion, Lehren der Gerechtigkeit, der Liebe nnd des 
Friedens. . . zur alleinigen Regel ihrer Handlungen machen zu wollen, sowohl iu der 
Verwaltung ihrer Staaten, als in ihren Beziehungen zn allen anderen Neaieruugen" — 
so heißt es in der Einleitung zu diesem wunderlichen Schriftstück, in dem diese drei 
Fürsten gelobten, „sich unr als die Beauftragten der Vorsehung anznsehcu". Die eng- 
lische Karikatur hat Alexander ob dieser „That" in verschiedenen Blättern zum Erlöser 
rer Welt gestempelt; sie hat dadurch mir Kurzsichtigkeit bewiesen. Bild 239 ist eine 
gelungene Probe davon, besonders durch seinen Text. Obgleich diesem Bnnde nach uud 
uach die meisten europäischen Herrscher beitrateu, so bckam er doch nie eine politische 
Bedeutung, und gerade weil außer dem Schöpfer alle insgeheim darüber spotteten, 
Megclte sich m ihm das wahre Wesen dcr Zeit: jene große, systematisch geordnete 
^caktwn, die hinfort dreißig Jahre lang wie eine scheinbar undurchdringliche Wolke 
über Deutschland lagerte ...

Das deutsche Volk hat sich nicht freiwillig in sein trauriges Schicksal ergeben, die 
grausame Enttäuschung rief einen Versuch mannhaften Widerstandes hervor. Dutzende 
erinnerten au die früher gegebenen Versprechen. Aber Ruhe, Ruhe, Ruhe uud nicht 
Lösung dcr von der Entwickelung anfgerollteu Probleme dekretierten die zur obersten 
Leitung von Deutschlands Geschick bestellten Greise Mettcrnich und Gentz. „Nur kein 
Pathos!" hatte sich die „österreichische Vorsehung" als Lebensmvttv gewählt. Das konnte
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den Forderungen einer Zeit 
nicht genügen, die soeben das 
herrlichste Pathos entfaltet hatte 
und von ihm zum ruhmreichen 
Siege geführt worden war. 
Bor allem widerstrebte das der 
allerorts ihrer Muskeln und 
Kraft sich freuenden deutschen 
Jugend, die vielfach gereift aus 
dem Felde zurückgekehrt war. 
Sie, bei deneu sich der neue Geist 
der Zeit mit der Thatkraft 
uud dem trotzigen Wagemut der 
Jugend vereinigte, mußten die 
widerliche Komödie von Wien, 
wo Deutschland von Talleyrand 
um seinen Lohn und von den 
anderen um seine Ideale ge­
prellt wurde, doppelt beschämend 
empfinden. Es entstand die 
große Bnrschenschaftsbewegung, 
der als höchstes ideales Ziel 
die Einheit Deutschlands vor- 
schwebte, die aber in der Praxis 
die sittliche Hebung ihrer Glie­
der in die erste Reihe rückte. 
Sie hat Tüchtiges vollbracht, 
was ihr immer zum Ruhme 
gereiche» wird. Die rohe Rauf­
lust, die gedankenlose Völlerei, 
die wüsten Reden, das unzüch­
tige Leben galt nicht mehr als 
Ehre, sondern als beschämender

Empstndsamc Betrachtung des Mondes
Nicht weihgesotten, nicht plcttiert 
Und doch solch magnifiquer Schein! 
Ach, «nein Gemüt ist ganz gerührt; 
Er muß messiv von Silber sein!

L-t3. Karikatur auf die Juden

Makel. Leider war es „nnr
eine Vorhut, mit die sich infolge der ökonomischen Nückständigkeit kein Heer sammelte". 
Eine Vorhut, die überdies in sich durch einen unüberbrückbaren Widerstreit der politischen 
und sozialen Interessen gespalten war. Die erste That der in ihren ursprünglichen 
Zielen ganz unpolitischen Bewegung war das berühmte Verbrüderungsfest auf der Wart­
burg, abgehalten vvm 17. bis 19. Oktober 1817 zur Erinneruug an die Völkerschlacht. 
Ein an sich absolut harmloses Fest. Ein satirischer Fastnachtsulk, der den immer etwas 
komisch sich gebärdenden, aber biederen Turnvater Iahn znm Urheber hatte, sollte der stets 
sprungbereiten Metteruichschcn Reaktion die Veranlassung geben, dieses Fest zn einer 
hochverräterischen That gefährlichster Art zn stempeln. Iahn hatte nämlich, als man 
abends Frendenfeuer anzündete, in Vorschlag gebracht, daß man nach Luthers Beispiel, 
welcher die päpstliche Bulle verbrannt habe, alles das verbrennen solle, was die Feinde 
der guten Sache geschrieben hätten. Man konnte das natürlich nnr iu -Mgis thun 
uud so schleppte mau einige Ballen altes Druckpapier herbei, welches mau mit den 
Titeln der am meisten verhaßten Bücher beschrieb. Es waren das u. a. drei Schriften 
von Schmalz, dem Rektor der Berliner Universität, das Gendarmerie-Gesetzbuch des

Fuchs, „Die KarUalm" 31
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eins OeseNscUaü

244. Karikatur auf die geistige Bevormundung dcS deutschen BolkcS durch die Karlsbader Beschlüsse. Um 1820

gleichfalls gehaßten preußischen Jnstizministers von Kampp, der Code Napoleon, Kotze- 
bues „Deutsche Geschichte", Haklers „Restauration der Staatswissenschaft" n. s. w. Zu­
letzt wurde noch ein Zopf, eine Ulanenschnürbrust nnd ein Korporalstock ins Feuer 
geworfen. Dieses satirisch-symbolische Urteil der deutschen Jugend über die Reaktion hat 
ihr bleibendes Denkmal in einer berühmt gewordenen Nummer der Isis gefunden, die 
an der Spitze Lorenz Okens Bericht über das Wartburgfcst enthält (siehe Beilage). 
Es kennzeichnet den beispiellos kleinlichen Geist der österreichischen Vorsehung, daß 
diese ungefährliche Spielerei zum Ausgangspunkt der wütendsten Verfolgung der 
gesamten studierenden Jugend gemacht werden konnte. Nur ein einziger gab dem Drängen 
Metternichs nicht nach, Karl August vou Weimar, der die Erlaubnis zu dem Feste 
gegeben hatte. Der Gegenschlag war unausbleiblich. Aus den harmlosen, idealen, jugend­
lichen Schwärmern wurden wilde, freilich nicht weniger unklare, politische Verschwörer. 
Hatte man zuvor des ehrbaren Maßmanns frisch-fromm-fröhlich-freie Turnerlieder 
gesungen: „Stubenwacht, Ofenpacht hat die Herzen weich gemacht, Wanderfahrt, Turner­
art macht sie wieder frank und hart", so sang man jetzt: „Freiheitsmcsscr gezückt! Hurra, 
den Dolch durch die Kehle gedrückt!" oder „Nieder mit Kronen, Thronen, Fronen, 
Drohnen und Baronen! Sturm!" — des verrückten Karl Follens blutrünstige Frci- 
hcitslieder. So weit hatte es glücklich der kurzsichtige „Wocheupolitiker" Metternich — 
wie Tallcyrand ihn genannt hat — gebracht. Saugen Tausende diese schlechten Reime 
sicher ohne sich das Geringste dabei zu denken, so gab es doch wieder andere, die eS 
infolge der Enge ihres Geistes blntig ernst damit meinten. Der Student Karl Sand und 
sein Prozeß beweisen, daß er nicht der einzige war, der diesem Phrasenschwall unter­
legen war. Gewiß ist die Ermordung des russischen Spions Kotzebue den hochherzigsten 
Beweggründen entsprungen, aber es blieb nichtsdestoweniger ein feiger Meuchelmord. 
Dazu war es die politisch sinnloseste That. Eine That, ans die Metternich förmlich 
gewartet hatte. Die Reaktion brauchte einen Grund, loszubrechen, den hatte sie jetzt 
und sie brach los. Die Karlsbader Beschlüsse vernichteten mit brutaler Faust hinfort
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Herkules am Schcivclvcgc. — Ach, wohin soll ich mich wenden?

245. Galante Karikatur aus dem Anfang beS 18. Jahrhunderts

alles Politische Leben innerhalb der deutschen Grenzen. Die erstrebte Ruhe war verbürgt 
— die Ruhe des Kirchhofs.

Nach Sauds Attentat schrieb der geistreiche Handlanger Metternichs, der ebenfalls 
österreichische Staatsmann Gentz, in einem seiner Berichte die folgenden Worte: „Es 
bleibt bei meinem Satze: es soll zur Verhütung des Mißbrauchs der Presse binnen einer 
gewissen Anzahl von Jahren gar nichts gedruckt werden. Dieser Satz als Regel, mit 
äußerst wenigen Ausnahmen, die ein Tribunal von anerkannter Superiorität zu bestimmen 
hätte, würde uns in kurzer Zeit zu Gott uud zur Wahrheit zurückführeu." Vorerst 
führte dieser siegende Geist seine Widersacher ins Gefängnis. In den Kasematten der 
Festungen erfüllte sich das ideale Streben des deutschen Bürgertums: die Namen Iahn, 
Laube, Fritz Reuter sind für immer darin eingegrabene Zeugnisse.

* * 
*

Anf einem solchen Boden konnte von einem fröhlichen Gedeihen der Karikatur 
natürlich keine Rede sein. Dem freudigen Aufleben, das der Kampf gegen Napoleon 
gebracht hatte, folgte ein dumpfes Dahinsiechen, ein Vegetieren an Stelle des Blühens 
und Gedeihens. Immerhin hat der Kampf gegen diejenigen, die das wieder vernichten 
wollten, was die napoleonische Ära an Kulturwerten gebracht hatte, einige wirklich 
hübsche Stücke gezeitigt. Die besten hiervon führen wir hier vor. An oberster Stelle 
stehen einige Blätter des wackeren Voltz. Die Pistole im Gürtel, den gezückten Dolch 
in der einen, den Morgenstern mit der roten Fahne daran in der anderen Hand, so 
dachte sich die Reaktion den einem Geist des Bösen gleich über Deutschland hin­
stürmenden Zeitgeist. In seiner nüchternen, sachlichen, des großen Zuges freilich gänzlich 
entbehrenden Manier hat uns Voltz diesen Gedanken karikaturistisch dargestellt. Der 

81*
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Eine Krähwlnkliade
246. Karikatur auf den Zopf des Bureaukratismus. Aus dem erste» Drittel des 19. Jahrhunderts

Turnvater Iahn hat ihm Gesicht und Tracht dazu leihen müssen. (Siehe Beilage.) Als 
Gegenstück hat Voltz auch den Antizeitgeist gemalt. Ein Esel im Staatsrock, der auf 
seinem Stammbaum — bis aus Adam zurückreicheud! — aus einem Steckenpferd daher- 
tommt, umflattert von Eulen und Fledermäusen. Was er fordert, sind „Uralte Rechte". 
Mit dem Fuß stößt er ein Kerzenlicht um — es soll völlige Nacht werden, denn auch 
die Soune verfinstert sich auf sein Geheiß — uud zertritt rote Freiheitsmützen und 
die Wage der Freiheit,- wenn man genau hiuschaut merkt mau freilich, daß die Frei­
heitsmützen in Wirklichkeit rote Zipfelmützen sind. (Siehe die Beilage.) Diese Bild­
chen sind sicher ganz nett, aber nichts mehr. So klein das Format ist, so klein­
lich ist die Lösung der gestellten Aufgabe. Kein Zug von Größe. Das waren keine 
Keulen aus dem Holze, mit dem man einen Feind wie Metternich überwindet! Ganz 
dasselbe gilt von der Karikatur „Die Prcßfreiheit" (Bild 242), gewissermaßen eiu'e 
Jllnstration des oben zitierten Gentzschen Wortes. Von wesentlich anderem Geiste getragen 
ist die vortrefflich zu nennende Karikatur „der Denkerklub" (Bild 244), mit der eiu 
anonymer Künstler auf die Karlsbader Beschlüsse antwortete. Das ist ein satirischer 
Schlager ersten Ranges, der nach allen Seiten traf. „Wie lange möchte uns das 
Denken wohl noch erlaubt bleibe«?" das ist die wichtige Frage, die diese maulkvrb- 
gcschmückte Gelehrtenzuuft bewegt. Wie tief sie darüber Nachdenken! Boshafter und 
treffender konnte man die geistige Bevormnndung des deutschen Volkes nicht geißeln. 
Die Blätter „Das neue Deutschland" und „Die Politiker" (Bilder 240 uud 241), 
künstlerisch nicht so einfach gelöst nnd darum nicht so gut, sind dennoch eine nicht üble
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Kennzeichnung der öffentlichen und politischen Zustände der Zeit. Eines erhorcht alles, 
was auf der Welt vorgeht — das längliche Polizeiohr . . .

Eine ganz eigenartige Form der Karikatur ist damals übrigens anch erstanden 
nnd in die Mode gekommen: die Krühwinkliaden. Bei aller äußeren Harmlosigkeit 
hatten diese Blätter einen politischen Hintergrund, sie wandten sich gegen den bnrcau- 
kratischen Zopf, die entsetzliche, jedes Leben hemmende Pedanterie des staatlichen Apparates, 
gegen die in sich lächerliche Weise, in der dieser funktionierte. Der Witz der Dar­
stellung bestand darin, daß irgend eine Redensart ganz wörtlich anfgefaßt wnrde. Unsere 
Probe (Bild 246) illustriert dies gut. „Der Herr Bürgermeister setzt seinen Kopf auf", 
er hat aber auch aus der Residenz eine Nase bekommen, ein Schriftstück auf dem Tisch 
zeigt verschiedene Nasen ... Die Krühwinkliaden sind sozusagen ein Hohn auf den Bnch- 
staben, der den Geist tötet.

Wie es in stagnierenden Zeiten immer ist, die niederen Leidenschaften entfalten 
sich zügellos, so auch jetzt: Deutschland erlebte eine neue, wüste Judenverfolgung, in 
Wort, Bild und That. Sie, die durch Napoleon zu gleichwertigen Bürgern mit gleichen 
Rechten neben denselben Pflichten erhoben worden waren, hörten, wo sie sich sehen 
ließen, von neuem das gröhlende Hepp! Hepp! In zahlreichen, meist geschmacklosen 
Witzen fand dieser Geist anch in der Karikatur seinen Ausdruck. Eine Probe eines 
besseren Stückes aus dieser Zeit zeigt das Bild „Empfindsame Betrachtung des Mondes" 
(Bild 243). Stieg einst der private Leichtsinn und die Genußsucht in derselben Weise 
wie die Zahl der äußeren Niederlagen zunahmen, so sank jetzt in derselben Weise das 
Niveau der Nation, in der die Niederlagen nach innen vollständig wnrdcn. „Gehaltlose 
Vielschreiber, schwankend zwischen der sentimentalen Thräne und der lüsternen Zote, 
wurden die Lieblinge des großen Pulikums." Das Theater beherrschten Ranpach nnd 
Müller, Clauren den Roman. Lüsternheit nnd Schlüpfrigkeit wären shnonhme Begriffe 
für diese Namen. Karikaturen wie „Herkules am Scheidewege" (Bild 245) illustrieren 
dies bildlich. Es ist französischer Geist in deutscher Übersetzung . . .

Daß es freilich auch rühmliche Ausnahme« gab, das zeigen die künstlerisch 
tüchtigen Blätter Nambergs in diesem Geiste. (Bilder 236 n. 247.)

Deprimierend ist diese Periode der deutschen Geschichte für den rückwärts schauenden 
Betrachter ohne Zweifel, aber den Zeitgenossen selbst erschien sie doch trostloser, als sie 
in Wirklichkeit war. Langsam und insgeheim wuchsen in dem scheinbar erstorbenen 
Leibe die Kräfte, durch die Deutschland seine Auferstehung erleben, durch die es schließ­
lich doch iu die vorderste Reihe der Kulturuationen erhoben werden sollte.

247. Namberg: Satirische Vignette
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Die politische Karikatur in England
1770—1830

248. G. Crnilshank: Georg IV.
Eigenschaften: Wollüstig, dem 

Trunke ergeben, ausschweifend. Er 
ist abwechselnd ein Raub der heftig­
sten Gewissensbisse, die ihm seine 
Mailressen verursachen, der Vcr- 
tierung, die das Resultat seiner 
Schlemmereien ist, und der Qualen, 
die ihn seine zahlreichen und rohen 
Gläubiger ausstehen lassen.

Seit mehr als zweihundert Jahren schreitet 
England an der Spitze der Entwicklung der Mensch­
heit. Hatten auch die französische Revolution nnd 
die napoleonische Epoche die tiefgreifendsten Um­
gestaltungen des politischen Antlitzes des alten 
Europa, die mannigfachsten Reformen hinsichtlich 
des Verhältnisses der Regierenden zu den Negierten 
und der Stände zu eiuauder zur Folge gehabt, so 
sind die Kämpfe oou 1789—1815 doch mehr einem 
gewaltigen Gewitter zu vergleichen, das furchtbar 
und fruchtbar zugleich, im Ganzen genommen aber 
doch eine vorübergehende Naturerscheinung war. Wie 
ganz anders hebt sich neben dieser welterschütternden 
Tragikomödie die Entwicklung ab, die sich auf eng­
lischem Boden vollzog: In langen Kämpfen lernte 
das Volk hier feine Kraft kennen, lernte siegen und 
— das ist der Unterschied zwischen der glorreichen 
englischen und der großen französischen Revolution 
— die Früchte seines Sieges sich zn erhalten: So 
ward England die Wiege des modernen Koustitntio- 
nalismus. Die Epoche des. wirtschaftlichen Auf­
schwungs, die dem Siege des Bürgertums, der 
Niederlage der Stuarts folgte, reifte dann aus 
zur Eutwickluug der durch Maschinen betriebenen 
Fabrikarbeit. So ward England die Wiege der 
modernen Industrie, der Ausgangspunkt jener das 
gesamte Kulturleben umwälzenden großen sozialen
Revolution. Geräuschlos, wie das tropfenweise 

Wachsen einer Tuffsteinhöhle, haben sich die Anfänge dieser Revolution abgespielt, 
aber mit jener mathematischen Sicherheit, mit der „steter Tropfen den Stein höhlt", 
ist dabei England in seinem ganzen inneren Leben von Grund aus umgewaudelt und 
also auch in dieser Hinsicht typisch geworden für den Entwicklungsgang der übrigen 
Völker.

Mit dem Sieg des englischen Bürgertums über den Absolutismus der Stuarts 
hatte die Renaissance Englands begonnen. Und in der That, wohin wir auch blicken, 
überall tritt uns das Bild einer wahren Renaissance des altsächsischen Volkscharakters 
entgegen. Durch die früh gesicherte Freiheit der Presse blühten die Wissenschaften anf 
und befruchteten ihrerseits das Interesse an der Eroberung des Meeres, an der Er­
schließung ferner Länder, aber auch — dem Zuge der Zeit folgend — an allerlei
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250. James Gillray: Ein Giftpilz 
Karikatur auf William Pitt. 1701

Problemen der Mechanik. Die 
Niederlassungen in Nord­
amerika und Ostindien, die 
Eroberung von Jamaika 
waren die Anfänge des sich 
heute über alle Zonen aus­
dehnenden britischen Welt­
reichs, aber auch die be­
deutendsten Marksteine für 
jene großartige Entwicklung 
des britischen Handels und 
Gewerbesleißes, die so lauge 
Zeit das stolze England zur 
alleinigen Herrscherin der 
Meere machte. Indem aber 
dieser Handel Kapitalien 
aushäufte, die in dem über­
wiegend ackerbautreibenden 
Lande in keiner Weise 
engagiert werden, in keiner 
Weise „arbeiten" konnten, 
mußte man auf die Ein­
richtung eines Großbetriebes 
des Gewerbefleißes sinnen.
Nun ist es aber eine durch 
die Kulturgeschichte hinläng­
lich bekannte Thatsache, daß 
jede Erfindung sich dem für

sie reifen Volke zur rechten Zeit einstellt. Wie daher z. V. Deutschland das Geburtsland 
und die Wicgeustätte der Buchdruckerknnst unr werden konnte, weil in Mainz und den 
zahlreichen alten Städten der gesegneten oberrheinischen Tiefebene eine Kultur herrschte 
und geistige Bedürfnisse zu Tage traten, die in ihrer Weise viele andere Länder 
Enropas überragten, so konnte auch mir das England des ausgehenden 18. Jahrhun­
derts die Bedingungen abgeben, ans denen heraus die moderne Industrie geboren ward, 
lind sie wurde geboren mit der Erfindung des Dampfes und mit der Einführung der 
Spinnmaschine. Von England aus begann der Dampf seine Eroberung der Welt, von 
hier aus umarmte er die Welt mit seiueu stählernen Riesenarmen nnd ließ sie nimmer 
los. Ein Bündiger und Befreier zugleich.

Das letzte uiederdrückcnde Joch des ehemalige» Absolutismus war iu England 
zerbrochen. Frei wurde allerorts dcr Gang der Menschen, aufrecht die Haltung; stolz und 
selbstbewußt, aber auch Protzig und brutal die Gebärde. Der Engländer fühlte sich als 
Herr der Welt. Das verlieh dem ganzen Geistesleben seine besondere Physiognomie. 
Die Sprache war kein scheues Lispelu mehr, sondern ein mächtiges Dröhnen, die Stimme 
ward laut und klar. Man lachte aus vollem Halse, nicht verstohlen wie in den absolut 
regierteu Staaten, sondern mit vollen Lungen, daß der Bauch wackelte. Wer hatte etwas 
dagegen einznwenden, wer wagte, sich dagegen aufznlehnen? Gesunde Kraft atmete das 
ganze Leben, das entnervende Parfüm des Boudoirs, wie es drüben jenseits des Kanals
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251 u. 252. James Gillray:

Französische Freiheit und Englische Sklaverei
Karikatur auf die Verherrlichung der Lage der Franzosen und daS Jammern über die Lage des englischen Volkes

1702

die Sinne umnebelte und die Energie lahmte, verflüchtigte sich hier vor der scharfen 
würzigen Luft der See, die die Brust weitet und die Muskeln mit energischem Wollen 
belebt. Die Persönlichkeit siegte. Das Recht des Einzelnen im Rahmen der Allgemein­
heit. Keine politische Schranke hemmte die Entfaltung der Individualität. Die persön­
liche Freiheit war unantastbar, sie ward zum höchsten Gesetz. Die Meinung war frei und 
damit die Kritik — also auch die Satire. Die Öffentlichkeit erwarb sich das unein­
geschränkte Recht anf Karikatur — und sie übte es aus; in einem Umfang wie bis 
dahin zweifelsohne noch nie in der Geschichte. Die Karikatur wurde eine Zeitlang eine 
der ersten Mächte im öffentlichen Leben. Sie mußte diese Rolle spielen, denn sie floß 
ans der glücklichen Verfassung, daß jeder Bürger ein lebhaftes Interesse an sämtlichen 
Politischen Ereignissen zu nehmen hatte, und daß die Handlungen sämtlicher Staats­
diener der öffentlichen Kontrolle unterstanden.

Aber während die riesige industrielle Revolution die bürgerliche Gesellschafts­
ordnung auf die Beine stellte, die Psyche, überhaupt das ganze Geistesleben umwülzte, 
modelte sie auch die sämtlichen Ausdrucksformen anders, natürlich auch die der Satire. 
Dort, wo die Treibriemen sansen, die Maschinen zu stampfen und zu stöhnen beginnen, 
die Hämmer dröhnend pochen, alte Betriebsweisen in Trümmer gehen, Mauern ein­
stürzen, weil alles zu klein wird, wo alles ins Massive geht, dort wird auch die Form 
des Lachens derb, brutal, ungeschlacht. Es entstand die höchste Steigerung des grotesken 
Stils in der Karikatur. Das heißt: eine vollständig veränderte Physiognomie der 
Menschen, der Formen, der Stoffe, der Zeichnnngsweise, der Farbe tritt uns in der

Fuchs, „Die Karikatur" 32
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2ü3. James Gillray: Cupikw 
NcucS Pantheon

Karikatur auf Nicholls, den Parteigänger von Fox 
I7SS

zweiten Hälfte deS achtzehnten Jahrhun­
derts entgegen. Langsam nnd eine Zeit 
lang scheinbar umnerklich ist diese Um­
wandlung vvr sich gegangen, bis sich end­
lich Farmen heraus gebildet haben, die 
grell und auffallend von allen früheren 
abstechen. Gegen das Ende des achtzehnten 
nnd den Beginn des neunzehnten Jahr­
hunderts wurde schliesslich der Kontrast 
so stark, daß jeder anfmerksame und ver­
ständnisvolle Betrachter unbedingt zu der 
Überzeugung kommen muß, von hier ab 
werden Kräfte im englischen Volke wirk­
sam, die bis dahin in der Geschichte der 
Menschheit in dieser Gestalt nicht offenbar 
geworden sind. Oder mit anderen Worten, 
die Karikatnr belegt in ihrer Weise die 
kulturgeschichtlich ungemciu wichtige That­
sache, daß England in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts die bedeut­
samsten Züge in das Antlitz der Mensch­
heit eingeschrieben hat. Die berühmtesten 
Apostel des grotesken Stils heißen Gill-
ray, Nowlandson, Bunburh und Cruiks- 

hank — wir kennen drei dieser Künstler schon ans früheren Kapiteln —; eine Gefolg­
schaft von kleineren Geistern zieht in ihrer Bahn nnd empfängt nnd verwendet die von 
diesen vier gefundenen Ausdrucksformcn des neuen Geistes der Zeit . . .

Diese politisch so reich bewegte Zeit hat eine solche Fülle karikntnristischer Schöp­
fungen — viele Tausende — hervvrgebracht, daß wir in dem durch die Anlage des 
Buches für dieses Kapitel vorgeschriebenen Ranm natürlich nur die wichtigsten Etappen 
nnd Persönlichkeiten durch charakteristische Proben belegen können. Wir können dies 
um so eher, als die dominierende Stellung der englischen Karikatnr seit Hvgarth uns 
nicht nur Gelegenheit gab, sondern auch nötigte, immer und immer wieder die englische 
Karikatur hernnzuziehen. Dadurch sind aber auch über ihre Bedeutung nnd ihre Rolle 
schon manche Gesichtspunkte zur Sprache gekommen, von denen wir hier bei der geson­
derten Behandlung der englischen Karikatnr absehen können nnd die wir jetzt als schon 
bekannt voraussetzen.

-ir W
»i«

König Georg 111. von England, unter dessen Regierung (1760—1820) die 
große technische und sociale Umwälzung sich anbahnte und vollzog, war einer jener 
Fürsten, die an sich durchaus rechtschaffenen Charakters, dennoch immer und immer 
wieder den Geist der Opposition heransfordern, indem sie sich im Gefühle ihres Gottes- 
gnadentnms nur Gott verantwortlich fühlen nnd allen Unterthanen ihren Willen mit 
eiserner Hartnäckigkeit zn oktroyieren suchen. Anf Umwegen snchte Georg den dnrch 
die Verfassung überwundenen Despotismus wieder herzustellcn. „Hatten die Stuarts 
Gewalt gcbrancht und Gewalt empfunden," heißt es in der deutschen Vorrede zn den 
berühmten Jnniusbriefen, „so kämpfte Georg mit dem Einfluß der Krone nnd dem 
korrumpierenden Klänge des Goldes. Darum brauchte er Geld und immer wieder Geld.



254. James Gillray: Der Marsch auf die Bank 
Karikatur auf den englischen Militarismus. 1787
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255. James Gillray: Der französische Telegraph
Karikatur aus den Antrag des Ministers Fox aus Aussöhnung mit Frankreich. 1795

Die Besteuerung der Kolonien, die Schätze Indiens — alles wurde herbeigezogen, um 
die Gewalt des Parlaments, die der Krone entrissen war, zurückzukaufen, und was sie 
c>6 sare verloren, äk taeto wieder zu gewinnen." Georg IIl. mochte diese übertriebene 
Auffassung von der Stellung des Fürsten znm Teil wohl ererbt haben, in der Haupt­
sache aber war sie seiner verkehrten, von Lord Bute geleiteten Erziehung zuznschreiben, 
die ihn seine Jugend in größter Abgeschlossenheit zubringen und einen Eigensinn, eine 
Selbstüberschätzung in ihm entstehen ließen, die schließlich zur geistigen Umnachtung 
führten.

Das englische Volk, von jeher auf die Wahrung seiner verfassungsmäßig garan­
tierten Freiheiten bedacht und durch die unaufhörlichen Verwicklungen mit dem Auslande, 
dem amerikanischen Tochterlande, sowie durch die ungeheure Steigerung der National­
schuld erbittert, beantwortete die absolutistischen Gelüste seines Königs natürlich mit 
der heftigsten Opposition. Mit einer Opposition, die nicht nur im Parlament unter 
Führung Bnrkes znm drastischen Ausdruck kam, sondern die ganz unheimlich durch 
mehrfache Attentate auf den König und vor allem durch die Leichtigkeit, mit der Lord 
George Gordon, der enragierteste Gegner der Katholikencmanzipation, einen bewaffneten 
Anfstand ins Werk setzte und die vollständige Aufhebung der den Katholiken günstigen 
Akte mit Gewalt erzwäng, illustriert wurde.

Merkwürdigerweise greift die zeitgenössische Karikatur im allgemciueu wenig die 
absolutistischen Verirrungen des Königs auf, auch die sich schon seit 1765 zeigenden 
Spuren von Geisteszerrüttnng nimmt sie nicht zum Vorwurf, dagegen geißelt sie das 
Privatleben Georg III. und seiner Familie mit einer geradezu grimmigen Wollust, mit 
beißender Satire, mit einer Freiheit, die eben nnr im freien England möglich war. 
Freilich, so merkwürdig das ist, so ist es doch nur ein Dokument mehr dafür, wie tief



Anonyme englische Karikatur aud dem Jahre 1800 aus den geisteskranken Kaiser Paul l. von Juihtand
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derKonstitutionalismus im eng­
lischen Volke von jeher wurzelte. 
Der König ist für das Volk in 
erster Linie Privatperson. Ist 
man mit seiner Politik nicht 
einverstanden, so richten sich die 
Angriffe gegen seine Minister: 
diese sind die verantwortliche 
Regierung. Das Privatleben 
des Königs an sich war muster­
haft. Im Kreise seiner Familie, 
wie im Verkehr mit seinen 
Ministern nnd sonstigen Leuten, 
die mit ihm in Berührung 
kamen, mag er sich ungefähr 
geradeso betragen haben, wie 
der „Serenissimus" unserer 
zeitgenössischen Karikatur. Von 
seinem Gottesgnadentum felsen­
fest überzeugt, verkündete er 
auch seiue dümmsten Einfälle 
mit einem Pathos göttlicher 
Inspirationen. Im Übrigen 
war er leutselig, rechtschaffen 
und einfach. Aber diese augen­
fällige Einfachheit war bei 
Georg III. beileibe keine Tugend, 
sondern die natürliche Folge 
eines geradezu abstoßenden

Lb«. Jcnnes Gillray: Ein FreiheitSbaum
Karikatur auf die Begeisterung des Ministers Fox fiir die französische

Revolution. 1797

Geizes. Georg III. war, was
dcr Engländer „mmer" nennt, ein Knicker, ein Filz. Da er sich hierbei in auffallendem 
Gegensatz zu seinem Sohne, dem nachmaligen Georg IV. befand, so griff die Karikatnr 
dieses Thema vom Geize des Königs mit besonderer Vorliebe auf, ohne freilich darum 
die ausschweifende Verschwendungssucht Georg IV. in eine versöhnende Beleuchtung zu 
rücken. Allen voran schreitet Englands pvpnlärster, politischer Karikaturist, James Gill­
ray. Gillray ist gegen ihn ein so blutiger Scharfrichter, daß der Engländer Wright, 
der Gillrays Werke nnd Leben beschrieben hat, sehr oft ob der Kühnheit dieses, was die 
Stoffwahl und die Phantasie betrifft, so genialen Künstlers erschrickt nnd ihn förmlich 
zu entschuldigen sucht.

Zu deu trefflichsten Ausfällen Gillrays gegen den Serenissimus von damals 
zählt ohne Zweifel das Blatt „Georg betrachtet eiueu Cvopcr" (Bild 257). Die Ge­
schichte, die diesem so populär gewordenen Kupfer zu Grunde liegt, ist folgende: Gillray 
hatte den englischen Maler Ph. Jakob Loutherbonrg, einen manirierten Landschafter, 
auf einer Studienreise nach Frankreich begleitet. Nach ihrer Rückkehr verlangte der 
König, der gern sein Kunstverständnis leuchten ließ, die Skizzen der beiden Künstler zn 
sehen. Er lobte Loutherbourgs süßlich saubere Landschaften des Langen und Breiten, 
während er einige geistreiche Soldatenstudien dcS ihm durch seine Popularität verhaßten 
Gillray mit dem verächtlichen Bemerken: „Ich verstehe diese Karikaturen nicht" brüsk 
zurückwies. Der tief gekränkte Künstler rächte sich auf die geistreichste Art. Er stellte
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257. James Gillray: Georg betrachtet einen Coopcr 
Karikatur aus Georg III. I7S2

den königlichen Geizhals dar, wie er sich beim Schein eines elenden Lichtstümpfcheus 
bemüht, ein Werk des berühmten Miniaturmalers Samuel Cooper mit Kennermiene 
zu betrachten. Was Gillray aber dem König in die Hand giebt, das ist nicht ein 
beliebiges Porträt, sondern das Konterfei des Mannes, der dem absolutistisch veranlagten 
Monarchen wohl am verhaßtesten war, — Oliver Crvmwclls! Die zarte Andeutung, die 
darin lag, daß Gillray zur Zeit der steigenden Unzufriedenheit des Volkes und des 
Eindringens der französischen NevolutionSideen (1792) dem unbeliebten Monarchen das 
Bild des großen Diktators in die Hand giebt, bedarf keiner Erläuterung. Gillray schrieb 
unter dieses Blatt die boshaft satirische Note: „Ich bin neugierig, ob der königliche 
Kenner das verstehen wird."

Nicht minder satirisch wirksam und ebenso beißend ist das Blatt „Die Hvchzeits- 
nacht" (Bild 260), das sich auf die Heirat des wegen seiner außerordentlichen Fett­
leibigkeit bekannten Prinzen von Württemberg mit der königlichen Prinzessin von 
England bezieht. Es ist eine fein pointierte und sehr ins Detail gehende satirische Be-
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2ü8. James Gillray: Der großmütige Verbündete 
Lloiis turpis, varporo Nnpt

Karikatur auf Kaiser Paul I. von Rußland. 180 l

Handlung der distinguiertesten Personen des englischen HofeS. Der König, der bei sei nein 
Geiz auch bei dieser feierlichen Gelegenheit sich mit Lichtstümpfchen behilft, schreitet mit 
seiner Gemahlin den Neuvermählten voran, die Königin trägt sorgsam ein Gefäß mit 
abgestandenem Bier (Posset) — eine Anspielung, auf die nicht minder „haushälterischen" 
Tugenden der Königin, die freilich auf das seltsamste mit der stattlichen Morgengabe von 
80000 F kontrastieren, die der immer Rat wissende Minister Pitt trotz der herrschenden 
Finanznot des Landes herbeischleppt. Die Neuvermählten sind nicht minder gut auf­
gefaßt: der Württemberger, dein man außerordentliche kriegerische Tugenden nachrühmt, 
strahlt nicht mir im Glänze seiner einzigartigen Fettleibigkeit, sondern auch in dem 
seiner Orden, die ihn über und über bedecken; die ihm angetraute Königstochter 
dagegen verrät durch die Art, wie sie verschämt den Fächer vor das Gesicht hält, eine
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2SS. Jamcs Gillratz:

Tie zwei Sterne Castor und Pollnx 
Karikatur auf die beiden Bierbrauer und Parlamentarier 

Berlitz und Sturt

sehr pikante Nengier für die Dinge, die 
nun kommen sollen. An dieser pikanten 
Nengier nimmt der ganze weibliche Teil 
der Gefolgschaft in nicht zu übersetzender 
Weise teil. Es ist charakteristisch für 
Gillray, daß er nicht nur die Haupt­
beteiligten dieses Stückes mit seiner Satire 
überschüttet, sondern die ganze königstrene 
Aristokratie mit heranzieht. Alle Figuren 
auf diesem interessanten Bilde sind kari­
kierte Portäts. Der an der Thüre zu 
deu dem jungen Paare Angewiesenen Ge­
mächern seines Amtes waltende Kämmerer 
zeigt uns den Lord Salisburh mit der 
geistreichsten Miene, die ihm zur Ver­
fügung steht. Hinter dem Paare stolziert 
der Prinz von Wales und unter dem 
anderen Gefolge erblickt man neben den 
Damen der höchsten Gesellschaft die Herzöge 
von Pork, Clarence und Gloucester. Nicht 
minder gut sind die verschiedenen schein­
bar untergeordneten symbolischen An­
spielungen dieses Bildes. Eine bessere 
und verständlichere Allegorie dieser Ehe 
konnte jedenfalls nicht gefunden werden 
Cnpido reitet einen Elefanten . . .

bitterere Satire zeigt die Karikatnr „Die
als in dem Bilde der „Trinmph der Liebe". 

Ungleich weniger Humor, dafür um so
Hanptlaster" (Bild 263—266). Eine hübsche Gesellschaft fürwahr, alle Laster umschließt 
sie! Was der Geiz der Eltern zusammenrafft, verthut der eine Sohu im Spiel, der 
andere beim Wein und der dritte bei Weibern. Der Karikaturist sprach nur zu wahr. 
Was aber einer solchen Karikatnr den Hanptwert verleiht, das ist ihre dokumentarische 
Eigenschaft für die Größe der englischen Preßfrcihcit: sie erlaubt, alles zu sagen, und 
die Karikatur jener Zeit sagte alles.

Zwei Männer gaben sowohl der äußeren wie der inneren Politik Englands 
während der Regierung Georg III. ihr charakterisierendes Gepräge: Charles Fox nnd 
William Pitt der Jüngere. Das Leben und die politische Thätigkeit dieser beiden ist 
die Geschichte Englands im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts.

Die durch die beständigen Kriege ungeheuere Dimensionen annehmende Natioualschuld, 
das immer deutlicher hervortreteudc Strebeu des unbeliebten Königs und seiner Ratgeber 
nach Stärkung der königlichen Gewalt auf Kosten der Verfassung stärkten die Opposition 
nnd ließen den Kampf der Parteien immer heftiger werden. Ein überaus wertvolles 
Dokument für die gewitterschwüle Stimmung jener Tage sind die — schon erwähnten — 
berühmten Juniusbriefe mit ihren scharfen Angriffen auf Köuig, Minister, Parlament und 
Gerichtshöfe. Die Finanznot des Landes führte zu dem Versuch, die amerikanischen 
Kolonien zu größeren Steuerleistnngcn hcranzuziehen, diese Versuche wiederum führten 
zum Krieg mit den Kolonien, zu jenem Kriege, in dem die amerikanische Freiheit geboren 
wurde. Gelegentlich dieses Konfliktes mit den Kolonien trat Charles Fox zum ersten
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260. James GUIray: Die Hochzcitsnacht
Karikatur auf die Heirat der Prinzessin Mathilde von England mit dem Prinzen von Württemberg. 1707
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L6I. James Gillray: Karikatur aus Georg 111. und das Ministerium Fox. 1782

Mal in eine scharfe Opposition znr Regierung. Mit glücklichen, körperlichen nnd 
geistigen Anlagen reich begabt, durch eine ausgezeichnete aber schrankenlose Erziehung 
zum fanatischen Nerfcchter größtmöglichster Freiheit herangewachsen, hatte er damals 
schon eine längere, znm Teil sehr ruhmvolle politische Thätigkeit hinter sich. Der 
große Kampf für die Abschaffung der Negersklaverei in den britischen Kolonien ist 
eine der glänzendsten Seiten seiner parlamentarischen Thätigkeit. Ein interessantes 
Blatt dieser langen Kämpfe führen wir in dem Bilde „Praktisches Christentum" 
(Bild 249) vor. Das Bild ist sicher nicht sehr künstlerisch dnrchgcführt, aber die 
drastische Form, in der hier Moral gepredigt wird, ist nicht unwirksam geblieben. 
Ob die englische Miß ihrer schwarzen Schwester sich erbarmt, oder in nicht seltener 
Perversität den Peiniger noch mehr anspornt, hat der Zeichner dem persönlichen 
Geschmack des einzelnen Beschauers zur Beurteilung überlassen. Der große Partner, 
dem der redegewaltige Streiter für die Freiheit Nordamerikas schließlich unterlag, war 
William Pitt der Jüngere, welchen Georg III. zur Regierung berief, als Fox mit der 
Ostindiabill, durch die er deu schrecklichen Mißbränchen der Ostindia Kompagnie Einhalt 
gebieten wollte, gegenüber dem Hause der Lords unterlag. Pitt der Jüngere zählte zn 
Englands bedeutendsten Staatsmännern. Ebenso schlagfertig als Redner wie sein Vater, 
besaß er eine Ruhe nnd Selbstbeherrschung, die jenem vollständig fehlte. Um seine 
Zwecke zn erreichen, schreckte er selbst vor den perfidesten Maßregeln nicht zurück; die 
Zähigkeit, mit der er den Kampf gegen Napoleon führte, mit der er immer neue Geld 
mittet, selbst iu deu Zeiten schwierigster Finanznot, flüssig zu mache» verstand, sind 
nnd bleiben ganz erstaunliche Beispiele staatsmännischer Energie. Pitt war es — worauf 
wir schon in einem früheren Kapitel hingewieseu haben — der alle Kräfte iu seine Dienste 
zn stellen verstand und kraft seines genialen Tiefblicks in die Seele des Volkes klar 
dasjenige erkannte, was am tiefsten und anhaltendsten auf dieselbe wirkte. Darum stand 
auch die Karikatur in seinen direkten Diensten. Er verwendete sie gegen Fox, er 
bediente sich ihrer gegen die französische Revolntion, nnd führte sie am unablässigsten
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L62. James Gillrah: Karikatur auf die skandalöse» Liebschaften des Herzogs von Clarence, späteren Königs 

Wilhelm IV. von England. Um 1788

gegen Napoleon ins Feld. Sayer und Gillrah waren die freudigen Erfüller seiner 
Anregungen, und ihren Stist schützte er höher als die Säbel der meisten seinei 
Generäle, die er der Koalition schicken konnte. Nicht selten wandle sich natürlich in dem 
Lande der absoluten Preßfreiheit die Karikatur auch gegen ihn. Eine der interessantesten 
Karikierungen seiner Person ist Gillrays „Giftpilz". (Bild 250.) Dies Blatt stammt 
aus der Zeit, als Gillrah noch nicht zn Pitts Politik bekehrt war. Znm Giftpilz wuchert 
die Krone Georg III. aus, die größte Wucherung daran aber ist Pitts Kopf. Das 
zeichnerisch so vortreffliche Blatt „König Georg entledigt sich Pitts und besiegelt den 
allgemeinen Frieden" (siehe Beilage), das bei Pitts zeitweiligem Stnrz im Jahre 1801 
erschien, darf, obgleich es französischen Ursprungs ist und einer Anregung Napoleons 
entsprang, hier auch mit einbezogen werden ... .. .

Während das zum Konservatismus neigende, an mittelalterlichen Institutionen 
mit Liebe hängende offizielle England mit Schändern nnd Abscheu von dem Schau­
spiel sich abwaudte, das die französische Revvlntion ihm bot, mußte ein Alaun wie 
Fox notwendigerweise die großen nnd neuen Ideen erkennen, die wie ein Phönix sich 
aus all dem Blnt und Schrecken erhoben und ihren Fing über den ganzen Erdball 
begannen. Fox erblickte in der französischen Revolution eine der bedentsamsten
Begebenheiten in der Geschichte der Menschheit und einen allgemeinen Fortschritt im 
politischen Leben der Böller. Als der kühne, seine Überzeugung stets vertretende
Politiker, wurde er der begeisterte Agitator sür die RcvolutiouSideeu in England. Da­
mit setzte er sich aber nicht nur in den grellsten Widerspruch mit der Meinung des 
Tages° sondern auch zu seiner eigenen Partei. Der größte Teil seiner bisherigen 
Freunde zog sich von ihm zurück. Das öffnete der Karikatur alle Schleusen, nnd unt 
grausamem'Hohn ergoß sie sich von allen Seiten über ihn nnd die wenigen, die noch 
in seinem Lager standen. Über die letzteren freilich mit ungleich mehr Grnnd, als 
über Fox, denn was bei ihm Ansdrnck der Kraft, der hohen, selbstlosen Begeisterung 

o 33*
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Geiz (Georg III. und seine Frans

Spiclwnt (Herzog von York)

Volleres (Prinz von Wales)

Lüsternheit (Herzog von Clarence und Mis! Jordan)

263—2KK. James Gillray: Die Laster 
Karikatur auf Georg III. und seine Familie

war, war bei jenen meistens hohle 
Phrase. Allen voran- im Kampf 
mit dem Stift wider Fox und seine 
Partei marschierte selbstverständlich 
wieder Gillray. Gleich bei Beginn 
dieses Kapitels haben wir eine sehr 
geistreiche Satire reproduziert, durch 
die Gillray einen Hauptschreier im 
Lager Foxens, Nicholls, der Lächer­
lichkeit auslieferte. Ein Mann mit 
durchaus gewöhnlichen Gesichtszügen, 
auf einem Auge blind, init einer nn- 
feinen Ausdrucksweise und einer fast 
krankhaften Vehemenz iu deu Gesten, 
die seiner Beredsamkeit die nötige Folie 
geben sollten: das war Nicholls. Seine 
Zeitgenossen sagten von ihm, er zeige 
die epileptischen Bewegungen der Sy­
bille des antiken Orakels, ohne irgend­
welche Inspiration erkennen zu lassen. 
Wie treffend, ein solches Monstrum 
als Cupido darzustellen! (Bild 253.) 
Nicht minder geistreich hat Gillray zur 
gleichen Zeit zwei andere Opponenten 
des Ministeriums Pitt, die Bierbrauer 
Berkly und Sturt, als Kastor uud 
Pollux karikiert. (Bild 259.) Vou 
dem versöhnenden Humor aber, der 
diesen Blättern noch zu eigen ist, 
spürt man keinen Hauch, wen» sich der 
Karikaturist direkt gegen Fox wendet. 
Die Propaganda zur Versöhnung 
mit Frankreich wurde Fox direkt als 
Landesverrat angerechnet und dem­
entsprechend ward er behandelt. Das 
furchtbarste Blatt in dieser Beziehung 
ist der grausige „Freiheitsbaum". 
(Bild 256.) Auf einer Pike steckt ein 
abgchaucncr Kopf, dcr Kopf Foxens. 
Die Frciheitsmütze ist ihm übergezogen 
nnd darauf als grausamer Hohu das 
so oft mißbrauchte Wort Inbortas 
geschrieben. Deu Schaft der Pike 
umgeben die abgeschlagenen Häup­
ter der bekanntesten Parteigänger des 
großen englischen Propagandisten für 
die Ideen von 1789. Das Wort 
Landesverräter wird von dcr Karikatur 
sogar direkt ausgesprochen und zwar
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2«7. Eine decente Geschichte
Karikatur auf die Freude des englische« Bürgertums an schmutzigen Skandalgeschtchten

in dem Bilde: „Der französische Telegraph". (Bild 255.) Als Leuchttelegraph, der 
der französischen Flotte den Weg nach London weist, so stellte ihn Gillray dar. Aber 
nicht nur Fox und sein Anhang, sondern auch die französischen Zustände an sich waren, 
wie wir übrigens an anderer Stelle schon gesehen haben, der damaligen englischen 
Karikatur ein beliebter Borwurf. Hier darum uur eine Probe. In unseren Bildern 
251 und 252 illnstriert Gillray auf seine Weise das damals bei den Anhängern der 
französischen Revolution so beliebte Thema eines Vergleichs der sklavenwürdigen Zustände 
Großbritanniens mit der herrlichen Freiheit Frankreichs. Unter dem Symbol der auf 
eiuen riesigen Geldsack sich stützenden Britannia diniert der Brite mit der seine Nation 
auszeichnenden Gefräßigkeit und seufzt dabei über die miserable Regieruug, während der 
französische Sanskulotte frierend vor einem elenden Kaminfeuer ein paar Zwiebelknollen 
kaut und dabei ekstatisch von allen extrem liberalen Ideen schwärmt.

Ermüdet und angewidert von dem Kampf, der gegen ihn geführt wurde, erbittert 
über den allgemeinen Hohn, der die einzige Antwort auf all sein ernstes Streben war 
— wir wissen wenigstens, daß er sich durch Gillrays Karikaturen schwer gekränkt 
fühlte — zog sich Fox 1797 auf seinen Landsitz St. Ann's Hill zurück und widmete 
sich der Landwirtschaft, vor allem aber litterarischen Beschäftigungen. Aber die Kari­
katur wider ihu schwieg nicht — die Idee des politischen Fortschritts hatte eben nur 
ihren Wortführer verloren, sie selbst aber lebte und wirkte weiter.

* «p
*
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268. James Gillrah: Spielereien
Karikatur aus den Prinzen von Wales, Mrs. Fitzherbert und Sheridan, den Vertrauten des Prinzen. I7S1

Wie der Kampf Englands, d. h. der der englischen Karikatnr gegen die franzö­
sische Revolution hier nur kurz gestreift werden konnte, so hat der gegen Napoleon 
überhaupt gauz auszuscheideu, nachdem diese Rolle der englischen Karikatur iu dem 
Napoleon speziell gewidmeten Kapitel bereits eine eingehende Würdigung erfahren hat. 
Dagegen haben wir einer anderen Persönlichkeit, die in der äußeren Geschichte Englands 
eine zeitweilig größere Rolle spielte, im Rahmen dieses Kapitel unsere Aufmerksamkeit 
zu schenken: dem geisteskranken Paul I. von Rußland, dem Sohne Peter III. nnd 
Katharina II.

Mit dem Ansdrnck der größten Verachtung vor der französischen Revolution hatte 
Paul I. seine Regierung begonnen. Diese Verachtung in die That umsetzend, wurde er 
zum Teilnehmer der zweiten Koalition gegen Frankreich, in der sich mit Ausnahme 
Preußens die meisten Mächte Europas zusammeufandeu. Paul stellte mehrere Armeeu 
zur Unterstützung der Koalition, darunter eine unter Führung des berühmten Generals 
Snwarow, nach der Schweiz und Oberitalien. Die großen Sicgeshoffnungen, die die 
ersten Erfolge dcr Koalition brachten, sollten aber ein jähes Ende nehmen. Auf den 
Sieg der Engländer bei Abukir über die französische Flotte folgte die vernichtende 
Niederlage der Österreicher bei Hohenlinden, und der erst erfolgreiche Snwarow fand iu 
Masscna seinen überlegenen Meister, der ihn zum Rückzug nach Rußland zwang. Aus 
solche» Wechselfällen des Krieges ging wohl die aus Stahl gehämmerte Energie des 
Korsen stets uugelühmt hervor, nicht aber das verworrene Hirn des russischen Selbst- 
herrschers; Paul I. brach darvb zusammen. Selbstverständlich war es in seinen Augen 
nur der Verrat Englands und Österreichs an ihm, der das Unglück der russischen Fahnen
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L6S. James Gillrah: Karikatur auf die Abdankung der Lady Jersey uud die zeitweilige Wiederaussöhmmg des 
Prinzen von Wales mit seiner Gattin, Prinzessin Karolinc von Braunschweig. 17S«

Verschuldet hatte, und der jähzornige Fürst nahm keinen Anstoß, die Gesandten seiner 
Verbündeten bei der ersten Gelegenheit öffentlich und auf das brutalste zu beleidigen. 
Aus dem begeisterten Verbündeten wurde ein wütender Gegner der Koalition. Der 
eifrigste Feind Frankreichs wnrde jetzt dessen glühender Bewunderer. Sogar eine 
Büste Bonapartes prangte hinfort in den kaiserlichen Gemächern, die Büste eines 
Nevolutionsgenerals! Der Einfluß, den die schwankende Politik dieses geisteskranken 
Herrschers anf die europäische Gesamtlage und insbesondere auf England ausübte, war 
ganz außerordentlich. Durch den Rücktritt Rußlands war die zweite Koalition zusammen­
gebrochen; Österreich hatte den Frieden von Lüneville schließen müssen, und nicht lange 
dauerte es und Neapel, Spanien und Portugal waren gezwungen, zu folgen. England 
stand seinem übermütigen Rivalen um die Weltherrschaft von neuem allein gegenüber. 
Aus dieser Lage erklärt sich die grenzenlose Erbitterung Englands gegen Paul I. Eine 
Erbitterung, die nns in verschiedenen interessanten Karikaturen einige der wertvollsten 
Doknmente dieses Hasses hinterlassen hat. Wir führen die zwei nach unserer Ansicht 
besten Blätter hier vor: „Ilm tbros Oräers ok 8t. kotersdurAb" (siehe Beilage) und 
die Karikatnr Gillrays auf Paul I. „Der edelmütige Verbündete" (Bild 258). Die 
geistige Umnachtung gab für beide Blätter den Anknüpfungspunkt ab. War dieselbe 
auch öffentlich nicht anerkannt, so stand sie doch nach dem seltsamen Manifest, das 
Paul I. durch Kotzebue im Hamburger Korrespondent einrücken ließ, zweifellos fest. 
Diese wunderliche Bekanntmachung ist zu interessant, um nicht wörtlich hier angeführt 
zn werden. „Man sagt," heißt es, „daß S. M. der Kaiser, da Er sieht, daß die euro­
päischen Mächte sich nicht vereinigen können — und da Er den Krieg zu beendigen 
wünscht, der seit elf Jahren wütet, einen Ort vorzuschlagen wünscht, wohin Er alle die 
anderen Potentaten einznladen wünscht, um mit ihnen in geschlossenen Schranken zn
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L70. Das flackernde Pfenniglicht
Der Prinz Vv» Wales, Fox, Shertdan und ihre Freunde mühen sich vergeblich, den alten Georg 

auszublasen

Karikatur auf den geisteskranken Georg III. 1810

sümpfen, zu welchem Behuf sie ihren aufgeklärtesten Minister und geschicktesten General 
als Knappen, Kampfrichter und Herolde mit sich bringen sollten, als da sind: Thngut, 
Pitt und Bernstorf. Er selbst sei gesonnen, die Grafen von der Pahlen und Kutosow 
an seiner Seite zu habe«." Konnte es ein bessere Karikatur geben, als diese Selbst­
karikatur, die Paul I. hier von sich machen ließ? Die Zeichner konnten das höchstens 
noch illustrieren, indem sie ihn so darstellten, wie er sich der Welt präsentierte, als ein 
Unzurechnungsfähiger. Das thaten sie. Einfach und geistreich und darum schlagend 
ist es in dem Blatt „Die drei Orders von St. Petersburg" geschehen. Ein Befehl 
hebt den andern auf, eine That widerspricht der andern. Dieses Blatt hat einen ganz 
außerordentlichen Beifall gefunden, es zählte zu den berühmtesten jener Zeit und fand in 
zahlreichen Exemplaren seinen Weg nach Rußland. Weniger witzig als dieses geistreiche 
Wortspiel, aber ungleich diabolischer ist Gillrays Karikatur. (Bild 258.) Das ist nicht 
der Narr, mit dem man noch Mitleid hat, es ist der Narr, der nur Verachtung, Abscheu 
hervorruft, blöde Willkür und Bestialität in Menschengestalt. Man könnte glauben, 
Gillray habe das Mittelglied zwischen Mensch und Affe, das die Evolutionisten immer 
noch suchen, gefunden und als Modell benutzt. Die Insel Malta im Hintergrund, 
nach der Paul ein so großes Verlangen trug, hatte er sich doch zum Malteserritter 
ernannt, und der zerrissene Allianzvertrag, den er mit Füßen tritt, vervollständigen 
das Bild an Stelle einer erklärenden Legende, auf die Gillray diesmal verzichtete.

Der „plötzliche Tod" Pauls in der Nacht vom 23. auf 24. März 1801 — die 
größte Niederlage Napoleons — schloß die Diskussion.

* * *

Sehr interessant ist es, zu beobachten, wie trotz des unaufhörlichen Kriegszustandes, 
in dem sich England in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befand, dem Engländer 
die starke Abneigung gegen jede Äußerung des Militarismus blieb, wie jeuer große 
Abscheu vor dem soldatischen Wesen, der dem Verbot der stehenden Heere Aufnahme in 
die Bill ok rissllts, den Grundpfeiler der englischen Volksfreiheit, Aufnahme verschafft 
hatte, seinem unabhängig sich gebärdenden Wesen trotz allen Chauvinismus' absolut 
unüberwindlich war. Für diese interessante Erscheinung giebt es zahlreiche Belege,



Die Annehmlichlti^" ? "n Pvstreise i« Irland

Englische Karikatur von C. Loraiue SmilI n Jahre I80L elende irische Posnuese»

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur A. Hafmauu L Couch. Berlin
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darunter ganz vortreff­
liche Militärkarikaturen 
auf Offiziere, Truppen- 
beweguugen, Exercitien rc. 
Eine besonders drastische 
Probe geben wir in Gill- 
rays „Der Marsch auf 
die Bank". (Bild 254). 
Diesem interessanten 
Kupfer liegt die folgende 
Begebenheit zu Grunde: 
Seit dem oben bereits 
erwähnten Aufstande 
Lord Gordons im Jahre 
1780 hatte man die 
Bank von England, an 
die sich die allmähliche 
Entwicklung Englands 
zur ersten Geldmacht der 
Welt knüpft, durch eiue 
allabendlich in das Ge- 
bände einrückende mili­
tärische Wache zu sichern 
gesucht. Der lluwillcu 
über diesen täglichen 
Aufzug war allgemein 
und nahn: täglich immer 
größere Dimensionen an. 
Gillray hat uns die 
Empfindungen seiner 
Zeitgenossen über dieses 
ungewohnte Stück Mili­
tarismus iu seinem treff­
lichen Blatte auf das 
glücklichste verdolmetscht.

271. Tausch ist nicht Diebstahl
Karikatur auf die Jrlituder

Der geckenhafte Offizier, der sich in die Brust wirft, als hätte
er alle Schlachten Marlborvughs miteutschieden, der stumpfsinnige Korporal nnd die 
noch stumpfsinnigeren Grenadiere sind unvergleichlich gelnngenc Typen für die Würde 
und Sicherheit des englischen Militärs bei der — Parade. Nicht minder trefflich jedoch 
ist die Staffage des Ganzen, die ungeheure Uuorduuug, das wilde Durcheinander, die 
das kolonnenweise Aufmarschieren einer solch brutalen Soldateska in den engen Straßen 
des alten London notwendigerweise allabendlich mit sich bringen mußte. Gemäß der 
Zügcllosigkeit, iu der sich die ganze Zeit gefiel, benutzte Gillray die überaus günstige 
Gelegenheit zu einigen kühnen Pikanterien. Während der Lastträger im Vordergrund 
auf die grvteskeste Weise sei» Bein bricht, kommt die elegante junge Miß in einer Art 
zu Fall, wie sie glücklich-unglücklicher nicht ansgedacht werden kann. Daß niemand 
der unvergleichlichen Reize achtet, die hier offenbar werden, erhöht nur die groteske 
Wirkung deS Bildes nnd zeigt zugleich, daß diese kühueu Pikautcrieu nur eiu Ausdruck 
der robusten Kraft sind, die das England von damals erfüllte. Wir können es nicht 
quellenmäßig belegen, welche große Wirkung Gillray durch diese frühe Schöpfung seines

Fuchs, „Die KarNatur" 34
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272. Thomas Rowlandson:

Das Ministerium der sämtlichen Talente 
Karikatur auf die Ministerien, die vergeben, die 

Wünsche sämtlicher Parteien zu erfüllen

unvergleichlichen Genies hervorrief, wir 
können aber anf einen Riesenerfolg schließen, 
da das kgl. Hauptquartier sich sehr bald 
nach dem Erscheinen des Blattes bewogen 
sah, die Wache im — Gänsemarsch anf- 
ziehen zu lassen.

-t- >i<
*

Von der Familie Georg III. interessiert 
uns, obgleich sämtliche Mitglieder in der 
Karikatur eiue genösse Rolle spielten (Bild 
262 bis 266), nur der Prinz von Wales 
als der spätere Georg IV. von England.

Der Prinz von Wales war eine 
durch und durch korrumpierte Erscheinung. 
Er hat die grenzenlose Verachtung, die ihm 
der bessere Teil seiner Zeitgenossen in so 
reichem Maße zu teil werden ließ und die 
in der Karikatur einen so drastischen und 
für alle Zeiten hochinteressanten Ausdruck 
erlangte, vollauf verdient. Das Leben des 
Prinzen von Wales, als Thronfolger wie 
als Prinzregent nnd König, war eine 
einzige Kette widerlichster Skandale, deren
pikantester der Anfang seiner Liebschaft 
mit der schon zweimal verheiratet gewesenen 
Mrs. Fitzherbert, nnd deren schamlosester 
die von ihm 1820 sofort nach seiner Thron-

besteigung gegen seine Fran, die Königin Karoline, angestrengte Ehescheidungsklage war. 
Man kann den einen als die würdige Einleitung, den andern als die Krönung einer 
beinahe beispiellosen Wüstlingslanfbahn bezeichnen.

Die erste Großthat des Prinzen von Wales, deren die Geschichte^§rwähnnng thut, 
uud mit der er seinen Eintritt in das Hofleben bezeichnete, ist die Erfindung einer 
neuen Schnhschnalle. Sie war einen Zoll lang, fünf Zoll breit und bedeckte, wie seine 
Zeitgenossen erzählen, „den ganzen Spann und reichte über beide Seiten des Fußes 
hiuab". Neben solch interessanten Beschäftigungen widmete er sich vornehmlich dein 
Stndinm der Tafelgenüsse uud zwar iu so hiugcbender Weise, daß er sich bald deu 
Ruf des leistungsfähigste» nnd ausdauerndsten Schlemmers sicherte nnd seinem Embon- 
pvint einen Umfang verlieh, der ihm kaum mehr zu gehen gestattete. „Wenn der,dicke 
Georg' ausfahrcn wollte, ward ein Brett aus dem Fenster geschoben, auf dem er sich 
iu den Wagen hinabgleiten ließ." So sehr diese beiden Beschäftigungen auch die Zeit 
des Prinzen in Anspruch nahmen — seine Toilette erforderte jedesmal zwei bis drei 
Stunden, sie war dann aber auch so tadellos, daß sie den Neid des routiniertesten 
Dandy erregte — so vergaß er ob Bacchus uud Ceres doch keinen Augenblick die 
Freuden, die Frau Venus zu speuden vermag. Der Priuz von Wales hatte darin 
seinen ganz besonderen Geschmack. Seine merkwürdige Devise für das, was er anßer den 
Manieren nnd dem Anzngc für alle seine Geliebten bis zu deu Koriutheriuucn uud 
Babylouieriunen vom Ballet und Theater als Hauptforderung stellte, war .M, kair 
mnl tourt^", meldet Vehse. Der Prinz von Wales stand auf dem Standpunkt der
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273. Marks: Wie klinn man geschieden werden — darnm dreht sich's!
Karikatur aus den Ehcscheiduugsprozcb Georg IV. gegen Karoliue. 1820

Franzosen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts komme äe guaranto nns o'est 
In moillouro". Die bekanntesten und berühmtesten dieser Busenfreundinnen des Prinzen 
von Wales in dem erlesenen Alter von nicht unter vierzig Jahren sind Mary Robinson, 
die schöne, aber sehr der Abwechslung in der Liebe bedürftige Jrländerin Mary Fitz­
herbert, mit der er sich sogar 1788 heimlich verheiratete, Lady Jersey, die reizende Lady 
Coningham nnd die schönste von allen, die auffallend schöne Marquise von Hertford. 
Dazwischen durch huldigte er der Reihe nach dem gesamten Balletkorps nnd verführte 
des weiteren zahlreiche verheiratete Damen der englischen Hofgesellschaft nnd der eng­
lischen Aristokratie. Ein solches Leben kostete ungeheuer viel Geld. Schon im Jahre 
1780, dem Jahre seines Mündigwerdens, beliefen sich die Schulden des Prinzen auf 
100 000 Pfd., aber das war nnr eine Bagatelle gegen die Höhe derselben im Jahre 1792. 
Trotzdem das Parlament wenige Jahre zuvor Schulden in der Höhe von 160000 Pfd. 
für ihn bezahlt hatte, bezifferten sie sich 1792 bereits wieder anf 570 000 Pfd.! ?our 
llllro un ün, er konnte nicht mehr anders, hatte er sich schließlich, dem Drängen seines 
Vaters und des Parlaments nachgebend, 1798 mit der ziemlich ungebildeten 28jährigen 
Karoline von Brannschwcig vermählt — ohne freilich, was hier nebenbei eingeschaltet 
sei — weder seine geheime Ehe mit Mrs. Fitzherbert zu trennen, noch seine sonstigen 
galanten Vergnügnngen einzuschränken. Würdig des ganzen Menschen war die erste 
Zusammenkunft mit seiner Braut. Als sie ihm vorgestellt wurde uud der Etikette 
gemäß vor ihm niederkuiete, rief er dem englischen Brautwerber, der die Prinzessin 
ihm znführte, Mister Harris, die Worte zn: „Harris, mir ist übel, schaffen Sie mir 
ein Glas Brandy!" Als dieser frug, ob nicht ein Glas Wasser in diesem Fall vor- 
znziehen sei, ward er ärgerlich, fluchte und rannte, ohne ein Wort weiter zu seiner 

84*
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Braut zu sage», aus dem Zimmer. Drei 
Monate nach der Geburt der Prinzessin 
Charlotte wurde der Bruch offiziell voll­
zogen, wiederum natürlich in einer Weise, 
die an Roheit der eben geschilderten 
Scene nichts nachgab. Neue, seiner 
würdige Eigenschaften traten zu Tage, 
als die Zeit seiner Regierung herannahte. 
Der Prinz, der ein gewisses Talent besaß, 
Gebärden und Stimmen nachzuahmen, 
machte sich nämlich in der Zeit der be­
denklicheren Erkrankung seines Vaters 
einen Hauptspaß daraus, die lustige und 
ausschweifende Gesellschaft seiner Zech­
gelage und Venusorgien damit zu amü­
sieren, daß er das Aussehen und die 
Handlungen seines geisteskranken Vaters 
vor ihnen kopierte. Dieser eine Zug 
charakterisiert den ganzen Mann, der so 
lange „eines gewissen äußeren Schliffs 
und Ansehens halber den Namen des 
,ersten Gentleman von Europa' trug". 
Grauenhaft mußte die Regierung eines 
solchen Charakters werden. Und sie wurde

es auch in der That. Die Frage, welcherlei Knöpfe zu einer bestimmten Westcnform 
paßten und welche Sauce mit einem gewissen Braten harmoniere, waren für ihn viel 
brennender als das Wohl und Wehe des Landes, als das Elend, unter dein sich das 
ganze Land krümmte, das Tausende aus ihren armseligen Hütten heraus uud durch 
das ganze Land peitschte. Die glühende Jungfernrede Byrons im Hanse der Lords, in 
der er die Verteidigung der armen Arbeiterbevölkerung in Nottingham übernahm, die 
1812 in ihrer unwissenden Vethörtheit die mechanischen Webstühle zerstört hatte, die 
ihnen die Arbeit geraubt, und Shelleys erschütterndes Gedicht „Maske der Anarchie" 
aus dem Jahre 1816 sind nur zwei, aber um so düsterere Schlaglichter, die wir zur 
Kennzeichnung der allgemeinen Lage nennen. Im Jahre 1816 saßen in Ncwgate 58 
von den Gerichten zum Tode Verurteilte, „welche darauf harrten, daß die Vergnügungen 
und Zerstreuungen des Prinzregenten ihm Zeit lassen würden, das Todesurteil oder 
den Begnadignngsakt zu unterzeichnen, und manche von ihnen hatten in solcher Erwartung 
vom Dezember bis zum März gesessen." Ganz vergebens erscholl im Parlament die 
furchtbare Anklage Broughams gegen „diejenigen, die, wenn die Gefängnisse mit 
Unglücklichen überfüllt seien, nicht einen Augenblick ihre gedankenlosen Vergnügungen 
aufschieben könnten, um diesem traurigen Schweben zwischen Leben und Tod ein Ende 
zu machen". Moore höhnt iu seinen besten Satiren „den Arbeitstisch des Prinzregenten 
als überfüllt mit Modejournalen auf der einen Seite und ununterzeichneten Todes­
urteilen auf der anderen!" Alles treffend, aber ganz umsonst. Der Prinzregent las 
alle diese Sachen selbst mit größtem Vergnügen. Den Höhepunkt dieses skandalösen 
Lebens bildete die Ehescheidungsklage gegen Karoline im Jahre 1820.

Der Prinz erwies der Prinzessin von Anfang an nicht nur Gleichgültigkeit, 
Vernachlässigung und eine Untreue ohne Grenzen, sondern anch die empörendsten Roh- 
heiten. Er ließ sie einsperren, umgab sie mit Spionen und beraubte sie auf eiue falsche



27S. Vcrgami-Birucn oder Eine auserlesene Frucht!
Karoline: Diese Birnen liebe ich, die Windsor-Birnen dagegen sind mir zum Ekel 

Karikatur aus die Königin Karoliue und ihr angebliches Verhältnis zu Bergami, ihrem Kammerdiener. 1820
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27«. Georg CruikShank: Nürnberger Spielzeug 
Karikatur aus die Prinzessin Charlotte von England und ihren 

ersten Verlobten, den Prinzen von Oranien. l 8 l 4

Anklage hin ihrer Tochter Char­
lotte, was zu fortwährenden 
Scenen bei Hofe Veranlassung gab. 
Untadelhaft ist das Betragen der 
Prinzessin freilich nicht lange ge­
wesen, und wenn wir die berüch­
tigte Ehescheidungsklage Georg IV. 
als einen Skandal bezeichneten, so 
soll damit nicht gesagt sein, daß 
Karoline etwa an dein unschuldig 
gewesen sei, dessen Georg sie be­
zichtigte. Die Freisprechung durch 
das Haus der Lords beweist dafür 
ebensowenig, wie ein Schuldspruch 
für ihre That etwas bewiesen 
hätte. In dem Prozeß selbst 
handelte es sich rein nm einen 
politischen Kampf, nnd darum 
kommt er für uns iu diesem 
Kapitel als wichtige Episode iu 
Betracht. Für die Radikalen war 
Karoline nur eiue Figur im 
Schachspiel der Politik: sie spielten 
die Königin gegen den König aus. 
Karoline, sagen Brandes und 
Vehse, war zuerst nur unvorsichtig, 
aber in reiferen Jahren suchte 
sie sich zu trösten, und das auf 
eine fehr wenig würdige Art.

Als fünfzigjährige Dame sehen wir sie Europa mit einem gewöhnlichen italienischen 
Kurier, Nameus Bergami, durchreise», einem Pferdeknecht, der selbstverständlich 
nicht über das Mindestmaß von Bildung verfügte, den sie aber zu ihrem intimsten 
Vertrauten erkoren hatte. Sie erhob ihn iu deu Grafeustaud, eruauute ihu zu allem 
Möglichen, bedeckte ihn mit Orden und liebte ihn in der überreifen Weise eines excen­
trischen Weibes von fünfzig Jahren. Als Karoline nach der Thronbesteigung des 
Prinzregenten nach England zurückkam, nm den Platz als Königin einzunehmen, be­
schloß Georg IV., sich dessen, was er durch seine bezahlten Spione über seine Gemahlin 
wußte, zu bedienen, um sie los zu werden.

Das Skandalöse dieses Prozesses, der Zehntausende von Federn auf der gauzeu 
Welt wochenlang in Bewegung setzte und dem Millionen täglich mit zitternder Er­
regung in seinen wüstesten Etappen folgten, erblicken wir in erster Linie in der Klage­
stellung überhaupt, in der Art, wie Georg diesen Prozeß einleitete und führte, wodurch 
eine Riesenkloake erschlossen wurde, die sich uicht uur „stromweis' von der Redner­
tribüne des Oberhauses ergießt, deu Glnuz der Kroue und das Dekorum des Hofes in 
einem Meere von Kot ersäuft", sonder» die das ganze geistige Leben Europas besudelte 
— und des weiteren darin, daß kein Mensch auf der Welt weniger Recht hatte, der 
Königin Bruch des Treuegelöbuisses vorzuwerfeu als Georg IV., desseu ganzes Denken 
nnd Fühlen ein einziger, ununterbrochener Ehebruch war.

Wie sehr dieser Prozeß, bei dem alle Arten Alkovcnmhsterien, die Lage von
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277. Scenc im königlichen Schlafzimmer
Karikatur aus den resoluten Charakter der Prinzessin Charlotte von England und aus ihren Gatten, Herzog Leopold 

von Sachsen-Cobnrg-Gotha. 18t 6

Schlafzimmern, die Stellung der Betten, der Zustand der Bettwäsche dcr Gegenstand 
intimster tagelanger Erörterung war, dem englischen Volksgeiste, d. h. dem Skandal­
bedürfnisse weitester Kreise entsprach, darauf werden wir noch im nächsten Kapitel zu 
reden kommen (vergl. anch Bild 267).

Hat der unsterbliche Shelley in seiner großartigen Satire OvllipE ll>raiinu8 
oder „Dickfnß der Tyrann" in aristophanischer Kühnheit „die unglaubliche Heuchelei des 
gekrauten Eheherrn, das freche Pochen der Königin anf ihre Reinheit, die verlogene 
Haltung Castlereaghs" n. s. w. auf das unübertrefflichste gekennzeichnet, so hat Brandes 
die Stellung des englischen Hofes von damals sehr gut zusammengefaßt, wenn er sagt: 
„Auf der Ziune der Gesellschaft trügt der Wahnsinn die Krone auf dcr Stirn Georg III., 
und das Scepter ruht iu der Hand der schlaffen Unzucht, die iu Gestalt des Prinz- 
rcgcuten den Königsthron einnimmt, als Stellvertreter der Borniertheit, die sich mit 
seinem Vater dort installiert hatte." —

Ein solches Leben war eine tägliche Herausforderung an die Karikatur, die diese 
natürlich nicht ablehntc, sondern auf die sie keck eiugiug. Die Ausfälle, die sie machte, 
folgten in solcher Zahl, daß wir nicht einmal den sämtlichen Hanptpersonen solgen 
können. Wir müssen uns auf Proben des Schlemmcrlebens, des Verhältnisses mit 
Airs. Fitzherbert und dcr Produkte des Ehescheiduugsprozesses beschränken. Das Blatt 
von Gillrah „Prinz von Wales, ein Genußmensch unter den Qualen der Verdauung",
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278. James Gillray: Dido in Verzweiflung
Karikatur aus Lady Hamilton, die Geliebte des Admirals Nelson

in dem der Prinz seinen mäßigen Eltern gegenübergestellt wird (siehe Beilage), bedarf 
gar keines weiteren Kommentars, ebensowenig wie Cruikshanks Karikatur auf Georg IV., 
die wir au die Spitze dieses Kapitels gestellt haben. (Bild 248). Bei beiden spricht 
jeder Strich, jeder Zug, jedes Symbol klar und unzweideutig. Auch das Blatt 
„Spielereien" (Bild 268) bedarf nicht vieler Worte, nachdem wir die Eigenschaften der 
Hauptpersonen kennen. Es führt uns in die Intimität der prinzlichen Wohnung, die 
der Prinz für Mrs. Fitzherbert hergerichtet hat. In „Spielereien" vertändelt man die 
Zeit. Da aber der Prinz von Wales dem gerade modischen Spielzeug eine so ungeteilte 
Aufmerksamkeit scheukt, so weiß Mrs. Fitzherbert nicht, warum sie gegen ein Spiel 
etwas einwenden sollte, das ihr als immer modisch und unterhaltend dünkt, wie sie ja 
aus langer, langer Erfahrung weiß. So ungeniert dies Blatt ist, so tritt es doch gegen 
die Kühnheit zahlreicher Blätter weit zurück, die sonst von Gillray lind anderen gegen 
sie und den Prinzen erschienen sind. Wir nennen nur den „Sturz aus dem Phaeton" 
und „Didos Tod", insbesondere das letzte, das an genialer Kühnheit der satirischen 
Pointe alles hinter sich läßt. Resigniert hat sich Dido auf dem Scheiterhaufen nieder­
gelassen, einen Scheiterhaufen, der getürmt ist — nun, aus den Attributen des Gottes, 
dessen Huldigung sie mit Inbrunst den größten Teil ihres Lebens gewidmet hat.

Groß ist die Zahl der Karikaturen, in denen sich diese Verhältnisse des Prinzen 
von Wales spiegeln, klein sind sie im Vergleich zu der Karikaturen-Lawiue, unter der der 
EhescheidungsProzeß des Königs fast begraben wurde. Aber auch wesentlich anders ist 
die Physiognomie dieser Karikaturen. In den eben geschilderten Blättern, kommt der 
rein satirische Geist zum Ausdruck und triumphiert, in den Blättern die der Ehe- 
scheidungsprozeß zeitigt, sind es dagegen die Parteien, die sprechen: die Torys gegen



Paff! Paff! Wir leben im Zeitalter des Paffcns! Paff, Paff, Paff!

Anonyme englische Karikatur aus dem Jahre 1827 auf die Beseitigung des Verbotes, auf den Straßen zu rauchen

Beilage zu Eduard Fuchs und Hans Kraemer „Die Karikatur" A. Hosmann L Camp. Berlin
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27». Der Edel-Hunnner
Karikatur auf den Herzog von Wellington. t82»

Karoline, die Wighs gegen den König. 
Karoline und Georg IV. sind nur Kampf­
parolen. Die Wighs zeichnen den König, 
wie er wütend ob seiner im Spiegelbild 
vor ihm auftauchenden Gemahlin Hamlets 
Worte ausruft: Sein oder Nichtsein, das 
ist für mich die Frage! (Bild 274.) Die 
Königin aber wird von der Gerechtigkeit 
an der Hand geführt, „ihr musterhaftes 
Beispiel ist würdig, nachgeahmt zu werden". 
(Bild 273.) Die Torys dagegen zeichnen 
die Königin als die lüsterne Buhleriu 
im schamlosen Kostüm, das alle ihre 
Reize verrät, die Pracht ihrer Hüften 
lind die Fülle ihres Busens. Während 
sie die Bergami-Birnen ißt, hält sie in 
der Hand ihre Verteidigung. (Bild 275.) 
Doch was nicht es? Der Vorhang ist 
hochgerafft — es erscheint das Bild der 
Königin, wie sie von Bergami im Bade 
bedient wird. Was will dagegen die 
glänzendste Rede des Sprechers der Wighs 
sagen?

Diese überaus interessanten Kari­
katuren auf Karoline und Georg IV. 
zählen zu den allerseltensten Blättern. Die 
sammeleifrigen Engländer haben sie längst zu ihren gesuchtesten Objekten gemacht . . .

Einer Episode haben wir in diesem Abschnitt noch zu gedenken, der Ehe von 
Karolinens Tochter Charlotte mit dem Herzog Leopold von Sachsen Coburg - Gotha, 
dem späteren König Leopold I. von Belgien. Ein Prinz von Oranien war der erste, 
der ihr zugesprochen ward, er war ihr aber nur ein Spielzeug, das sie bald wieder 
beiseite legte. (Bild 276.) Nachdem sie die trostlosen Verhältnisse der elterlichen Ehe 
mit all ihrem Ekel kennen gelernt, hatte sie sich als resolute Persönlichkeit, von welcher 
Tugend sie verschiedene Proben ablegte, entschlossen, nur einen Mann ihrer Wahl zum 
Ehegatten zu nehmen. In dem Herzog Leopold fand sie diesen. Aber ihr resoluter 
Charakter beschied sich damit nicht, sie wollte ihre Energie auch in der Ehe bethätige». 
Die Art, wie sie es that, gab für die Öffentlichkeit ein vielbesprochenes Thema. Der 
Karikaturist hat es in dem Bild „Scene im königlichen Schlafzimmer" satirisch glossiert. 
(Bild 277.) Charlotte will absolut die Hoseu nuhabeu, uud sie zieht sie an. Was 
kümmert es sie, daß sie für ihre Figur nicht gemacht sind und unter dem Druck der 
Fülle, der darin eingezwängt werden soll, zerplatzen! Sie hat ihren Zweck erreicht . .. 
Ein früher Tod — Charlotte starb kaum ein Jahr nach ihrer Heirat im Wochen­
bett — setzte ihrer männlichen Weiblichkeit ein frühes Ziel ....

* * 
'l-

Haben die bis jetzt vorgeführten Karikaturen dieses Kapitels die außerordentliche 
Höhe der englischen Preßfreihcit belegt, so möchte» wir zum Beschluß mit der Vor­
führung der Karikaturen, die auf Nelson und Wellington erschiene» sind, noch eine zweite, 
ebenso interessante Seite des englischen Volkscharakters ins Licht rücken: Den hohen

Fuchs, „Die Karikatur" 35
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280. Zu verkaufen!
Der prächtige Hindernisreuner Arthur, der in den spanischen und anderen Feldziigen gedient 

hat, ist zu verkaufen. Er muß ohne Zaum und Sattel geritten werden, weil er nicht gewohnt ist, ini 
Zügel gehalten zu werden und jedes Hindernis zertrümmert. Er ist von bekannter Abstammung. Aber 
obgleich er sehr gut dressiert ist, kann doch nicht für ihn garantiert werden, er muß so genommen 
werden wie er ist, und wird darum zu jedem Preise abgegeben.

Karikatur aus den Herzog von Wellington. 1829

politischen Reifegrad, den England bereits am Anfang des 19. Jahrhunderts erreicht 
hatte und der ihm die Unüberwindlichkeit seiner Herrschaftsstellung garantierte.

Horatio Nelson, der berühmte Sieger von Abukir und Trafalgar, war als Soldat 
eine ganz außergewöhnliche Erscheinung, als Mensch dagegen zügellos, ausschweifend. 
Als garstiger Flecken klebt an seinem Ruhm das schmutzige Verhältnis mit der be­
rüchtigten Lady Hamilton. Zuerst Gouvernante, warf sich diese Dame sehr bald der 
Prostitution in die Arme. Ihre erste Berühmtheit erlangte sie durch ihr Verhältnis 
mit dem seiner Zeit weit bekannten Charlatan Or. Graham. Dieser hatte 1780 in 
London einen Tempel der Gesundheit mit dem sogenannten Himmlischen Bette eingerichtet. 
Wer sich für fünfzig Pfnnd die Nacht in dieses geheimnisvolle Bett legte, sollte die 
verlorenen Kräfte der Liebe wieder erlangen. Dr. Graham ließ die Patienten die raffi­
niertesten Wohlgerüche einatmen, eine bezaubernde Musik vou ferne hören u. s. w. Als 
Dr. Graham die berückend schöne Hamilton kennen lernte, welche damals noch Emma 
Lyon hieß, kam er auf den Gedanken, dieselbe völlig nackt, nur mit einem zarten, durch­
sichtigen Schleier leicht bedeckt, unter dem Namen „Göttin Hygäa" in das Vorzimmer 
vor diesem himmlischen Bett zu postieren und für Geld sehen zu lassen. Lange Monate 
wanderte die gesamte Londoner Lebewelt nach dieser Stätte und huldigte den iutimeu 
Reizen Emma Lyons. — Das war die Omphale, deren unwiderstehlichen Reizen 
Nelson-Herkules verfiel. Das Testament des bei Trafalgar gefallenen Seeheldcn
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ergab, daß Nelson die Sorge um diese Dame England als Vermächtnis hinterlassen 
hatte. England feierte seinen Helden fanatisch, in einer Weise, die nicht mehr zu 
steigern ist, aber die Erfüllung seines Vermächtnisses lehnte es rnhig und bestimmt ab. 
Wie sehr die Karikatur das schmutzige Verhältnis bei Lebzeiten Nelsons geißelte, offen­
bart das Blatt „Dido in Verzweiflung" (Bild 278). Gillray zeigt uns Lady Hamiltvn 
zu einem Zeitpunkt, wo sie die Blütenreife ihrer Schönheit bereits weit hinter sich 
hatte, aber um so gieriger nach den ihr unentbehrlichen Freuden verlangt. Die 
„Studien und Stellungen nach dem Leben", die anfgeschlagen auf dem Sopha liegen, 
die antiken Gemmen und Figuren, sie alle symbolisieren den Dienst, in den das aus­
schweifende Weib alle ihre Sinne gestellt hatte.

lind ebenso wie das wirkliche englische Volk gegenüber Nelson einem moralischen 
Defekt die Sanktion versagte, ebenso rücksichtslos war es in seiner Stellungnahme gegen­
über Wellington, als dieser seine zähe Thatkraft in den Dienst dcr Reaktion stellte. Er, 
dem als Feldherrn das englische Volk ebenfalls die jubelndsten Ovationen darbrachte, dem 
es den Marschallsstab verlieh, zum Fürsten erhob, mit Dotationen überschüttete, den es 
als den Sieger von Waterloo vergötterte — dieser gefeierte Held und hochmütige Tory 
verlor sofort feine ganze Popularität, als er sich als Staatsmann znr Reaktion schlng. 
Der Sieger von zwanzig Schlachten mußte sich von der Opposition im Parlament da» 
stolze Wort gefallen lassen: „Sieger in Indien, Sieger in Spanien, Sieger von Waterloo - 
Du sollst nicht Sieger sein über das englische Volk!" Er wurde es auch nicht. Mehrere 
wundert Karikaturen, aus denen wir zwei der interessantesten answählen, „Ein Traber 
^u verkaufen" und „Dcr Edelhummer" (Bild 279 u. 280), bezeichnen den Kampf, m 
dem schließlich der Fortschritt Sieger blieb. „Wir wollen ihn gar nicht mehr, er ist 
billig zu verkaufen, aber er muß mit all seinen Fehlern genommen werden, denn wir 
wollen ihn unter allen Umständen los sein." So höhnte der Vvlkswitz. Und es wurde 

ihn los. Ihn und die Reaktion.... „
Die Bewunderung, die diesen beiden Männern von ihren Landsleuten gezollt 

wurde, ist in England sicher beispiellos. Aber was diese Begeisterung hoch über 
gedankenlosen Chauvinismus erhob, das ist, daß diese persönliche Vergötterung der 
überwiegenden Mehrheit des englischen Volkes doch die Besinnung ließ, das Heiligste 

zu wahren: Ehre und Selbständigkeit.

281. NritivnuiL trmwxNans

85*
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Die gesellschaftliche Karikatur in England
1770—1830

282. Georg Cruikshank: 

»Ich sehe da unten einen meiner 
lieben Freunde" 

Karikatur aus die Abweisung der Ehe­
scheidungsklage Georg IV. Um 1820

Der große Stil und die große Bedeutung, welche 
Hogarth für die englische gesellschaftliche Karikatur ein­
geleitet hatte, hat sich entsprechend der weiteren Entwick­
lung des englischen Bürgertums zu der in erster Linie 
herrschenden Klasse Englands in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts weitergebildet. Das Bürgertum staud 
im Vordergrund und mithin somit alles, was mit ihm 
irgendwie zusammenhing. So kam es, daß die Kari­
katuren, welche die Moden, die Sitten und Gebräuche, 
das private und das öffentliche Leben des englischen 
Volkes provozierten, sowohl was deren Zahl, als was 
ihre künstlerische Bedeutung anbetrifft, fast immer 
ebenbürtig den politischen Karikaturen zur Seite stehen, 
ja daß sie diese sogar, in den Zwischenakten der Welt­
geschichte, meist um ein Bedeutendes überragen. Aus 
dieser iutimen Selbstbetrachtung erweist sich übrigens 
der Antritt und die Ausübung der Herrschaftsstellnng 
des englischen Volkes — bei Herrschern ist alles wichtig, 

selbst die an sich bedeutungsloseste Sache, und darum wird jede Form der Lebensäußerung 
sorgfältig registriert . . .

Wir haben im vorigen Kapitel die historische Notwendigkeit des grotesken Stils 
der englischen Karikatur als das Ergebnis der epochalen Umwälzungen der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, die sich auf englischem Boden vollzogen, dargelegt. Wir wollen 
ihm hier etwas mehr folgen und ihn dabei aus der Schilderung einiger Züge des eng­
lischen Volkscharakters begründen, denn der groteske Stil in der Karikatur ist thatsäch­
lich der Stil des englischen Lebens am Ansgang des achtzehnten und Anfang des neun­
zehnten Jahrhunderts.

Das englische Volk und das englische Leben haben eine durchaus originelle Selb­
ständigkeit im äußeren Wesen und in den gesellschaftlichen und staatlichen Einrichtungen, 
in die Angen fallende Eigenheiten, die den Engländer von dem kontinentalen Bewohner 
sehr weit trennen. Mau hat die Ursache dieser Eigenart auf die mannigfachste Weise 
zu erkläre» gesucht. Gewiß hat der insulare Charakter des Landes, die isolierte Lage 
dieser Inselgruppe an der Peripherie der alten Welt auf die Wesensbildung seiner 
Bewohner einen Einfluß ausgeübt, aber doch nicht in dem Maße und der Art, wie 
manche Forscher annehmen, indem die ins Feld geführte Abgeschlossenheit gegenüber dem 
Festlande infolge der frühen und großen Handelsbeziehungen einfach nicht vorhanden 
war und allerhöchstcns für einen ganz kleinen Teil des Binnenlandes gelten kann. 
Viel wichtiger dünkt uns die frühe wirtschaftliche Entwicklung im modernen Sinne, die 
den Engländer förmlich dazu erzog, sich als Herr der Welt zu fühle», »»d dement- 
sprcchendc Eigenschaften bei ihm ausbildetc. Hierzu kommeu dann noch die Übernahme



283. John Collet: Das Opscr 
Gesellschaftliche Karikatnr. Um 1780
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28t. Der Tod und die ungetreue Gattin
Aus einem englischen Totentanz. 17VV

gleichen. Das natürliche Produkt dieses so ungemein

altgermanischer und normanni­
scher Rechtsanschauungen, die 
twrauseilende Entwicklung der 
Hauptinsel, ferner die frühe 
Centralisierung der Kultnr in 
der einzigen Kapitale des 
Landes. Diese Centralisation 
erfolgte in Deutschland und 
Italien nie, in Frankreich nnd 
Spanien viel später. Selbst­
verständlich spielen die abson­
derlichen klimatischen Verhält­
nisse, der einzigartige Londoner 
Nebel, ebenfalls eine nicht un­
wichtige Rolle.

Die spezifische Eigenart 
des englischen Charakters offen­
bart sich iu erster Linie iu 
einem Selbstbewußtsein ohne- 

ausgeprügten Selbstbewußtseins 
ist ein Nationalstolz, der selbst dem geringsten Bürger inuewohnt und nur zu oft ins 
Lächerliche umschlügt. Der Engländer ist der größte Chanvin unter allen Nationen. Der 
Engländer betrachtet sich als die Krone, oder noch richtiger als den Zweck der Schöpfung. 
Jeder Nichtenglünder dagegen ist für ihn ein Mensch zweiten Ranges, was dieser sogar 
in seinem eigenen Lande aus dem Munde des reisenden Engländers hören muß; mau 
erinnere sich an das Benehmen der Engländer in Hannover, am Rhein, der Schweiz w.

Ein übertriebenes Selbstbewußtsein pflegt leicht in Roheit und Brutalität aus- 
zuarteu, und in der That ist die Brutalität, wie Enge» Dühren iu seinem Buche über 
das englische Geschlechtsleben überzeugend belegt, einer der hervorragendsten Züge des 
englischen Nationalcharakters. Die Selbständigkeit, die Charaktergeradhcit und Energie 
des Engländers steigern sich oft znr gefühllosen Roheit. Archenholtz sah oft Personen 
vom Stande sich der pöbelhaftesten Aufführung schuldig machen. Taiue erzählt, wie 
sich bei einem „Finish" in London einige ehrenwerte Gentlemen damit amüsierten, ele­
gante, bessere Damen vollständig betrunken zu machen, und ihnen dann Pfeffer, Senf 
nnd Essig einzngeben. Andererseits hat nur England seinen Mob, jenen Pöbel, dessen 
schamlose gemeine Roheit nnd cynische Herzenshürte jeder Beschreibung spottet. Wie 
der Engländer in allen Dingen stets gründlich und konsequent ist, so ist er es auch iu 
seiner Brutalität. Bognmil Goltz sagt sehr richtig: „Eiue englische Schamlosigkeit nnd 
Bestialität genießt sich selbst mit Humor nnd bildet sich mit Methode znr Virtuosität." 
Macaulah führt iu seiner Geschichte von England eine ganze Anzahl solcher Ungeheuer 
von systematischer Bosheit, Selbstverhärtung und Gefühllosigkeit vor. Die englische 
Brutalität prägt sich auch in der Litteratur und Kunst ans. Vergleichen wir z. B. 
Shakespeares Heinrich VI., ferner im „Stnrm" die Rolle des Caliban. In Butlers 
Hndibras, in den Romanen des 18. Jahrhnnderts ist der englischen Brutalität für immer 
ein Denkmal gesetzt. Hogarth hat sie durch verschiedene seiner Bilderfvlgen im Bilde 
festgehalten. Am allerabschreckendsten aber wirkt die englische Roheit auf dem Gebiete 
der ausgesprochen erotischen Litteratur.

Neben der Brutalität ist eiue andere Ausartung des englischen Selbstündigkeits- 
gefühles die Neigung zu Excentricitüten, der sogenannte „8plMn", ein spezifisch eng-



285. Daily: Die Freuden der neuesten Haartracht
Karikatur auf die von Frankreich eingeführten Haartrachten. Um 1776
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286. Thomas Nowlandson: Groteske Taiizsccnc

lisches Wort für eine spezifisch englische Eigenschaft. „Der Spleen ist potenziertes Selbst­
bewußtsein, das sich an kuriose Unternehmungen, sonderbare und excentrische Dinge 
herauwagt, nm dadurch vor aller Welt seine Originalität und Unabhängigkeit recht 
überzeugend darzuthun. Jeder Äußerung des englischen Spleens ist also eine gute 
Dosis von Arroganz beigemischt, welche diese Excentricitüten in einem noch häßlicheren 
Lichte erscheinen läßt." (Dühren.) Ein Beispiel hiefür ist der Klub der „LoetdatinK 
Lritains", dessen Mitglieder sich wöchentlich einmal versammelten, um ihrer Gefräßigkeit 
freien Lauf zu lassen. Auf derselben Basis beruht die Wettsucht. Die Reichen halten 
große Pferderennen in Covent Garden ab und wetten ungeheure Summen auf alle 
möglichen Vorkommnisse beim Nennen; der Pöbel veranstaltet Kämpfe zwischen alten 
Eseln und Hunden und wettet ebenso unsinnig, nnd die Kranken und Invaliden ver- 
anstalten Wettrennen von Läusen und wetten nicht weniger leidenschaftlich dabei. In 
einem Buche „Originalzüge aus dem Charakter englischer Sonderlinge" (Leipzig 1796) 
heißt es: „Eine der tollsten Wetten geschah 1773. Die Frage betraf die Möglichkeit, 
in drei Stunden 40 englische Meilen zu reiten, drei Bouteillen Wein auszuleeren und 
drei Mädchen den Gürtel aufzulösen. Der Gegenstand war 50 Guineen, die der Ex- 
perimeutmacher glücklich gewann." Zu diesen Elementen des englischen Nationalcharakters, 
sagt Dühren, gesellt sich endlich, scheinbar ganz heterogen, jene merkwürdige Prüderie 
und Heuchelei, welche das ganze englische Leben durchzieht, jener extreme Puritanismus, 
welcher bei diesem Volke der Freiheit und des geistigen Fortschritts doppelt befremdend 
wirkt . . . Der Engländer, der auf der einen Seite mit Ernst und Würde sein Selbst­
bewußtsein und seine Überlegenheit zur Schau trägt, fürchtet auf der anderen Seite in 
richtiger Selbsterkenntnis die Beeinträchtigung und Gefährdung dieser Selbständigkeit 
und nationalen Überlegenheit durch die Äußerungen der ihm angeborenen Brutalität 
uud Excentricität. Psychologisch ist dies die einzig mögliche Erklärung der englischen 
Prüderie. In notwendigem Zusammenhang mit dieser Prüderie steht eine ebenso große
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Englische Karikatur von Thomas Rowlandson a auf die Hotelzustände am Ende des 18. Jahrhunderts

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmann L Comp. Berlin
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L87. James Gillray- Sonnenschirme sür vns Jnhr 17!)5 
Karikatur aus die Hutmode

Jmmüralitat. Und das ist überaus klar; denn ein Mensch, der sich fortdauernd mit 
der Frage nach den Grenzen zwischen Unanstbßigem und Anstößigem beschäftigt, laßt 
seine Gedanken stets anf das Gebiet des letzteren hinüberschwcifen, während der herzens- 
reine, naive nnd keusche Mensch ohne Nachdenken, aus sicherem Taktgefühl heraus, stets 
innerhalb der Grenzen des Schicklichen bleibt und niemals darauf ausgeht, für

Fuchs, „Die Karikatur" 36
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288. Das Mcnuet 
TanzlarUatur. Um 1810

obscöu zu erklären, was nur die 
Gedankenunzucht des Prüdeu dafür 
halten kann ...

Vier ausgesprochen englische 
„Nationaltngenden" kennzeichnen be­
sonders grell diese Jnnnoralität: 
die Kaufehe, die Deflorativnsmanie, 
die Flagellomanie und die Häufig­
keit und skandalöse Verhandlung 
der Ehebrnchsprozesse. Die Kauf­
ehe, die wir schon einmal in dem 
Kapitel über Hogarth kurz streiften, 
ist für unser Empfinden etwas so 
Ungeheuerliches, daß es uns ein­
fach eine gewaltsame Psychische An­
strengung kostet, überhaupt an die 
Thatsache zu glauben, daß eine 
solche Institution sich bis in das 
letzte Drittel des 19. Jahrhunderts 
erhalten hat. Und doch ist es so. 
In einem Artikel in „^II Um ^ear 
Uounä" vom 20. Dezember 1884 
werden über zwanzig Fälle der 
letzten Jahre mit Namen und allen 
Einzelheiten des Preises der Frauen,

der zwischen fünfundzwanzig Gnineen nnd einem halben Pint Bier, oder einem 
Penny und einem Mittagsmahl wechselte, anfgezählt. Besonders häufig begegnete 
man diesen Verkäufen am Ende des 18. Jahrhunderts. „Nie war der Weiberknnf 
so häufig," schrieb Archenholtz, „wie jetzt. Scenen dieser Art, sonst so selten, wurden 
jetzt gemein." Welch geringen Wert man iu England einer Frau beilegte, dafür giebt 
es zahllose Beispiele. Nur eiu einziges sei hier genannt. In Notingham verkaufte ein 
Maun seine Fran schon drei Wochen nach der Hochzeit an einen Nagelschmicd für 
einen Schilling. In der „Times" vom 22. Juli 1797 findet sich folgende Notiz: 
„Dnrch irgend ein Versehen oder eine absichtliche Unterlassung in dem Bericht über 
den Smithfield Markt sind wir für diese Woche außer stände, den Preis für Frauen 
zn notieren. Der zunehmende Wert des schonen Geschlechts wird von verschiedenen 
hervorragenden Schriftstellern als das sichere Zeichen zunehmender Zivilisation an­
gesehen. Smithfield darf auf diesen Grund hin den Ansprnch erheben, für eine 
Stätte besonderen Fortschritts in der Verfeinerung zu gelten; denn auf seinem 
Markt ist der Preis neuerdings von einer halben Gninee auf drei und eine halbe 
gestiegen." Das Verfahren bei diesen Verkäufen wird uns folgendermaßen beschrieben: 
„Gewöhnlich führte der Mann seine Frau mit einem Stricke nm den Hals an 
einem Markttag anf den Platz, wo das Vieh verkauft wurde, band sie dort an 
einen Pfosten und verkaufte sie dem Meistbietenden in Gegenwart der nötigen Zeugen. 
Ein Amtsbote oder eine sonstige niedere Gerichtsperson, oft auch der Ehemann selbst, 
bestimmte die Taxe, die selten einige Schillinge überstieg, dann band sie der letztere 
wieder los nnd führte sie am Stricke nm den Marktplatz hernm. Diese Art 
der Verkäufe nannte das Volk ,Uio bornmarlcot? (Hornmarkt)." Furchtbare Klippen 
nnd Untiefen des Volkscharakters eröffnet eine solche Jnstitntion dem Blicke; Sonder-
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280. Thomas Rowlandson: Symptome der Heiligkeit 
Karikatur auf die Mönche

bildungen des englischen Empfindens und englischen Gemüts, die heransgehoben und 
in das Licht gerückt werden müssen.

Ähnlich interessante Einblicke in die Psyche des englischen Volkes gewahren seine 
Deflorationsmanie und seine Flagellomanie. In Bezug auf die ja längst bekannte nnd 
durch die entsetzlichen Enthüllungen der „Pall Malle Gazette" erst nenerdings belegte 
Deflorationsmanie kann man sagen, daß in keinem Lande dieses brutalste aller Gelüste 
so verbreitet, gleichsam endemisch, wie in England herrscht. Die genaue Erforschung 
dieser eingewurzelten Neigungen wird noch eines Tages wichtige Untergründe der eng­
lischen Volksseele aufdecken. Jedenfalls kommen anch in diesen Empfindungen Brutalität, 
Excentricitüt und Heuchelei auf gleiche Weise zum Ausdruck.

In merkwürdigem Widerspruch zu der Prüderie gegenüber Worten steht die Häufig­
keit und skandalöse Verhandlung der Ehebrnchsprozesse. Wir haben von dein berühm­
testen schon im vorigen Kapitel gesprochen. Er ist nur ein Glied der langen Kette, 
die mit dem berühmten Prozeß gegen den Lord Andley, Carl of Castlehaven im 
Jahr 1631 anfing. Diese Prozesse zeichnen sich wie alle englischen Prozesse durch 
absolute Öffentlichkeit aus, die selbst dauu nicht im geringsten eingeschränkt wird, wenn



— 285 —

2Sl. Thomas Nowlandson: Meister Pfriems Mittel neuen ein böses Weib

die intimsten Vorgänge in allen Details znr Sprache kommen. Die uneingeschränkte 
Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen ist an sich ein wertvoller Besitzteil der Rechte 
des englischen Volkes, aber das Verhalten eines großen Teils der englischen Franen 
diesen Prozessen gegenüber, ferner der Umstand, daß gerade über diese Prozesse so ein­
gehend wie mir möglich, selbst in den vornehmsten Blättern, berichtet wird, und daß 
dieser Teil die beliebte Morgenlektüre selbst der in ihrem persönlichen Auftreten ein- 
wandfreiesten und züchtigsten Miß ist, — das belegt das besonders starke Skandal­
bedürfnis eines Teils des englischen Volkes. Das Allerbezcichncndste aber für die eng­
lische Prüderie ist, daß Damen ans allen Rängen der Gesellschaft die Mehrzahl nnd 
den am längsten ansharrenden Teil des Publikums bilde». Dadurch, daß diese Prozesse 
eine außerordentlich umfangreiche Litteratur gezeitigt haben, eignen sie sich vielleicht am 
allerbesten zum Studium der englischen Volksseele. Der schon genannte Engen Dühren 
faßt sein Urteil über das Studium dieser Prozesse treffend dahin zusammen: „Hier 
treten eben jene drei Fundamentaleigenschaften des englischen Nationalcharaktcrs grell 
hervor nnd bilden ein Ensemble, welches ein französischer Schriftsteller nicht unpassend 
als die ,l)688ou8 äs In ^uäidonäsris nn^laiss' bezeichnet hat."
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2»2. Ego: Im Honig-Mond 
Grotesk-komische Scene

Nach der Vorführung 
dieser hervorstechenden Ein­
zelzüge im Charakterbilde 
des Engländers von damals 
bleibt uns noch die Auf­
gabe, auf einiges hinzuweisen, 
das uns seine körperliche 
Erscheinung plastisch vor 
Augen rückt.

Gar mancher Be­
schauer der englischen Kari­
katuren vom Ausgang des 
18. Jahrhunderts wird ge­
wiß angesichts der ihm ent­
gegentretenden Figuren mit 
den stark geröteten, blutigen 
Gesichtern, dem herkulischen 
Körperban, den unschönen 
Formen, den unermeßlich 

vollgefressenen Bäuchen 
billigerweise bezweifeln, daß 
solche Gestalten jemals zum 
Charakterbilde der Söhne 
des stolzen Albions gezählt, 
daß solche Mischungen von 
Vertierung und Narrentum 
je existiert haben. Und doch 
ist es so. Diese Gestalten

haben nicht mir leibhaftig existiert, sie sind sogar der Durchschnittsthpns des englischen 
Volkes jener Tage, also der vollendetste, weil sicherste Ausdruck des öffentlichen uud 
private» Lebens der damaligen Zeit, einer Zeit, die wir schon früher als die Flegel­
jahre des in den glorreichen Kämpfen des großen Lord-Protektors geborenen Bürger­
tums bezeichnet haben. Es mag als charakteristisch hervorgehoben werden, daß, wie der 
Franzose fast immer „liebend", dcr Engländer dagegen stets „fressend und saufend" 
dargestellt wird. Und forscht man dieser Erscheinung eingehender nach, so wird mau 
finden, daß diese beständige Vorführung schmausender uud zechender Lebemänner nichts 
als ein getreues Spiegelbild der Zeit ist. In englischen Quellen aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts lesen wir: „Es waren brave, gute Burschen, jene Urgroßeltern, sie 
spülten ihre Niesenbeafsteaks mit ansehnlichen Quantitäten von Hvrll oder ,Burtenale' 
hinnnter, oder mit dem Porter, der Tranton von Whitechapel Weltruhm verschaffte. 
Sie stärkten sich hiernach mit noch größeren Quantitäten auserlesenster Weine, sie 
wurden dickwanstig nnd erlagen Krankheiten, noch ehe sie ein nennenswertes Alter 
erreichten, und wurden gefeiert von Kreti und Pleti." In derselben grotesken Art 
treten sämtliche Äußerungen des Physischen Lebens in Erscheinung, alles ist grob und 
ungeschlacht. Bei den Festen ist neben den Schlemmereien der Lärm die Hauptsache; 
der Tauz, dem vom gesamten Volke fast am meisten gehuldigten Vergnügen, bewegt sich 
durchwegs in rohen und grotesken Formen. Wenn sie zärtlich sind, so sind sie es in 
einer Weise, daß man förmlich für das Leben des von ihrer Zärtlichkeit Betroffenen 
fürchtet. In dieser groben nnd ungeschlachten Form passen sie sich auch all das au,
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293. Grego: Märzwind

Was sie vom Ausland übernehmen. Mit ihren knolligen Wurstfingern greifen sie nach 
dem Dnftigsten und machen es in ihrer Weise stilgerecht. Sie ahmen in dieser Weise 
die Sitten ihres Hofes nach und kopieren ebenso die Manieren der seingebildetcn 
Aristokratie. Besonders klar aber zeigt diesen Anpassungsprozeß die Mode, für die 
schon damals Paris tonangebend war. Die tnrmhvhen Hüte ans der Zeit Marie 
Nntoinetteus wanderten ebenso nach London (Bild 285) wie das griechische Kostüm der 
Revolution. Das „Kostüm der Nacktheit" wurde in England mit all dem dem englischen 
Geschmack möglichen Raffinement nachgeahmt; das reichhaltige Kapitel der englischen 
Modekarikatnr bietet verschiedene interessante Proben dafür. (Bild 202.) Gerade diese
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294. Nach dcm Ball
Gesellschaftliche Karikatur aus dem Jahre 1828

Mode belegt ober, wie 
man wohl die äußere 
Form zu übernehmen 
imstande war, aber nicht 
den Geist, die duftige 
Grazie, die dafür Vor­
aussetzung ist. Besaßen 
die französischen Mer- 
veilleusen selbst in ihren 
zweifelhaftesten Exem­
plaren immer einen 
unverkennbaren Grad 
von Grazie, so wiesen 
die englischen Nach­
ahmerinnen selbst in 
ihren vornehmsten Er­
scheinungen einen eben­

so unverkennbaren
Grad von abstoßender 
Plumpheit uud Unbe- 
holfeuheit auf . . .

Der Satz, mit dem 
wir diesen Abschnitt 
einleiteten, daß der gro­
teske Stil der Stil des 
englischen Lebens am 
Ausgang des 18. Jahr­
hunderts ist, dürfte 
schon nach dieser kurzen 
Schilderung belegt sein. 
Damit aber werden 
die Karikaturen dieser 
Epoche sowohl künst­
lerisch als stofflich ver­
ständlich.

-i- *
-r-

Die Einfachheit der Motive bei den meisten von den Sitten uud Gebräuchcu 
provozierte» Karikaturen erübrigt eingehende Kommentare zu den einzelnen Bildern, 
wir können uns mit der Vorführung der Hauptgebiete begnügen, deren, jedes einzelne 
geradezu überreich iu der Karikatur vertrete» ist.

An die erste Stelle muß bei der Betrachtung selbstverständlich die sociale Karikatur 
kommen; freilich hat sie nach Hogarth, obwohl sie an Umfang nnd Verbreitung nicht 
zurückging, keinen diesem würdigen Repräsentanten mehr gefunden. Den tendenziös 
moralisierenden Charakter, dessen Ursachen wir bereits kennen und die noch nicht über­
wunden waren, haben die meisten von Hogarths Nachfolgern beibehalten. Eine hübsche 
Probe dafür giebt nns das Blatt „Das Opfer" von Collet. (Bild 283.) Mit seinem 
Gelde erwirbt sich der alte und erschöpfte, nur durch die raffinierten Mittel geschickter 
Ärzte sinnlich noch reagierende Lebemann den Besitz der noch herben, erst halb erblühten 
Reize des jungen Mädchens. Ein alter wüster Affe, der ein unschuldiges Kätzchen in
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M odc - Thorheitcn
Englische Karikaturen aus dem Jahre 1827 auf die Modethorheiten im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmann L Comp. Berlin
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Los. Die Tournüre 
Modelarikatur aus dem Jahre 1828

seine Arme zwingt. Was 
wir hier sehen nnd lesen, 
ist durch und durch 
Hvgarthscher Geist.

Wem: es im 
öffentlichen Leben des 
englischen Volkes ein 
Gebiet gab, auf dem 
die Exeentricität des 
englischen Volkscharak­
ters sich beinahe schran­
kenlos gebärden konnte, 
so war es die Mode. 
Und in der That offen­
bart auch nichts so sehr 
diese Eigenart der Eng­
länder, als die Extra­
vaganzen der Mode 
jener Zeit. Unzählbar 
— das Wort in seinen: 
wahren und nicht über­
triebenen Sinne ge­
nommen — sind darum 
die Karikaturen, die die 
verschiedenen Mode­
lannen nnd Modethor­
heiten hervorbrachten. 
Die Modekarikaturen 
spielen die wichtigste 
Rolle in der gesellschaft­
lichen Karikatur jener 
Zeit nnd sind an Zahl 
vielleicht so groß wie 
die sämtlichen politischen 
Karikaturen zusammen.
Ans diesem Gruilde überwicgen sie auch unter den von uns vorgeführten Proben. 
Eine Anzahl der allerbesten lieferte ohne Zweifel der fruchtbare und an immer neuen 
Einfällen unerschöpfliche Gillrap, jener geborene Karikaturist, der wie ein Feldherr 
25 Jahre lang die englische Karikatur auf alle» Gebiete» beherrscht hat. Die Engländer 
bezeichneten ihn in ihrem Nationalstvlz häufig als deu größten Karikaturisten aller 
Zeiten, als den Fürsten der Karikatur. Das ist nicht nur hinsichtlich anderer Länder 
lächerlich übertrieben — die Namen Goya und Daumier beweisen es — sondern auch 
ungerecht gegenüber den anderen englischen Karikaturisten, wie Bunburh, Cruikshank 
und Rvwlandson. Diese waren wirkliche Künstler, Rvwlandson sogar ein sehr hervor­
ragender, während Gillray nur genial in seinen Einfällen war. Zu Gillrays besten 
Modekarikaturen rechnen wir die beiden Blätter „Sonnenschirme für das Jahr 1795" 
und „Die elegante Mama oder die Begnemlichkeiten der neuesteil Mode". (Bilder 287 
und 289.) Hier ist das Attribut „grotesk" wirklich angebracht. Nachdem der Kopfputz 
bei beiden Geschlechtern eine solche phantastische Form erlangt hatte, waren die Sonnen- 

Auch», „Die Karikatur" 37
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Leute von Bildung
29« ii. 297. W. H. Bunbury: 

Gesellschaftliche Karikaturen

(Bild 298) von Shortshanks und „

schirme logisch ganz überflüssig, nnd der Satiriker 
reduziert sie dementsprechend zu Dekorations­
stücken, während er die Hüte noch nur ein weniges 
vergrößert, so daß sie selbst zu Sonnenschirmen 
werden. Ganz delikat ist das zweitgenannte 
Blatt. Welcher Triumph der Mode! Die Mama 
ist zwar eben im Begriff auszufahren, schon steht 
der Diener bereit am Wagenschlag, und sie selbst 
befindet sich bereits in besnchsfertiger Toilette, 
aber all das hindert sie nicht, die Pflichten der 
Mutterschaft noch schnell zu erfüllen. Das 
modernste Kostüm hat diese Frage gelöst und 
daneben sogar noch eine zweite — gegebenen 
Falles nicht prüde sein zu brauchen. Jetzt ist 
man alles zugleich: pslichtgetreue Mutter und 
vollendete Weltdame. Daß diese Karikatur das 
lebensgetreue Porträt einer vornehmen, bekannten 
Dame aus der Gesellschaft zeigt, machte sie für 
die Zeitgenosfeu noch pikanter. Wie die Karikatur 
fortgesetzt allen Wandlungen der Mode solgte, 
das zeigen die verschiedenen Modekarikaturen, die 
wir hier noch vorsühren, nnd daß sie mitunter 
ganz ausgezeichnet die Thorheiten zu geißeln ver­
stand, zeigen uns die Blätter „Der Schmuck 
mit fremden Federn, oder der Vögel Rache" 
)ie Singvögel" von Crnikshank (siehe Beilage);

am allertreffendsten jedoch die beiden prachtvollen Gegenstücke „Morgens, Mittags, 
Abends" (siehe Beilage).

An Tanzkarikaturen glauben wir in den Bildern 286 und 288 zwei interessante 
Blätter zu besitzen. Kennzeichnet in dem einen, das uns nur eiuen Ausschuitt aus eiuem 
laugen Fries zeigt, Rowlandson sehr gut die Steifheit und Unbeholfenheit des englischen 
Tanzes, so satirisiert der anonyme Schöpfer des Blattes „Das Menuett" ebenso gut 
das lüstern Frivole im Tanz und Kostüm am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts.

Von den öffentlichen Zuständen Englands sind es vornehmlich die Postzustände 
nnd das Hotelleben im achtzehnten Jahrhundert, die eine besonders häufige Verspottung 
in der Karikatur erfahren. Wir geben aus beiden Gebieten je eine klassische Probe: das 
in jeder Beziehung ausgezeichnete Blatt „Feuchte Bettwäsche" vou Rowlandson (siehe 
Beilage) und den ebenso grotesken als schönen Farbstich „Die Annehmlichkeiten einer 
Postreise in Irland" von C. Loraine Smith (Gillray). Die Hotel- und Postverhält­
nisse waren in England bis zum Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts ganz trostlose. 
Zum Bewußtsein kam dies der Öffentlichkeit in ihrer ganzen Bedeutung, als die auf­
strebende Industrie die Verbesserung der Kommunikativnsmittel nnd der Untcrkunfts- 
verhältnisse auf deu nun mehr unerläßlichen Reisen kategorisch forderte; daher die 
zahlreichen Karikaturen auf diese unhaltbaren Zustände. Welche Qualen bot das 
Reisen, in welchen Vehikeln war man gezwungen zu reisen, und welche Halsstarrigkeit 
beliebten mitunter die schlechtgenährten Freunde des Bruder „Schwagers"! Gillray hat 
all dies dargestellt, wie es grotesker nicht leicht möglich ist. Aber was stand dem 
Reisenden noch alles bevor, wenn er glücklich eine Station weiter gekommen war! Statt 
behaglicher Nachtruhe neue Unannehmlichkeiten. Die Zimmer sind dunstig und klein, und
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Karikatur auf die Federnmode
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2»g. P. Pry: Die neueste Modclnuuc 
„Die Ärmel modisch ausgeschnitten." Shakespeare

die Bettwäsche ist so feucht, daß alles dampft, wenn man sich hineiulegt. Das Betttuch 
ist förmlich zum Auswinden. Endlich nach langem Poltern und Lamentieren erscheint 
der dienstbare Geist des Hauses mit der Würmepfanne. Der in allem den echten 
Boheme verratende nnd künstlerisch so kräftige Nowlandson läßt einen solchen Stoff 
sich natürlich nicht entgehen, ohne ihn möglichst pikant auszuuützen. Neben die groteske 
Figur des lobenden — vielleicht auf der Hochzeitsreise befindlichen — Ehegatten stellt 
ei im pikantesten Negligee die junge reizende Frau. Ein ganz grotesker uud darum 
um so wirkungsvollerer Kontrast. Nowlandson hat in außerordentlich zahlreichen 
Bildern ähnlicher Art seinen gesunden und unverwüstlichen Humor bewiesen. Das 
ganz vortreffliche Blatt „Symptome der Heiligkeit" (Bild 290) ist ein ebenso glänzen­
des Beispiel seines Könnens wie das Blatt „Meister Pfriems Mittel gegen ein böses 
Weib (Bild 291). „Wer mit Heiligen umgeht, wird heilig! sagte die junge Bäuerin, 
als sie den Mönch in ihre Kammer ließ"; in solcher und ähnlicher Weise formte sich 
das deutsche Volk im Mittelalter seine derbe satirische Moral, Nowlandson überträgt 
denselben Gedanken kongenial ins Bildliche und satirisiert nicht minder treffend gewisse 
ungetreue Diener der Kirche.

Stand in den ersten beiden Deeennien des neunzehnten Jahrhundert die englische 
Karikatur auch ganz im Zeichen Napoleons, so fanden — selbst in den erregtesten Perioden 
— die Zeichner doch noch so viel Zeit und das Volk noch soviel Interesse, um selbst den 
harmloseren Erscheinungen des Tages genügende Aufmerksamkeit zu schenken. Waren es 
nun nene Variationen auf das allen als Ideal vorschwebende Schlemmerleben, auf eiu 
Wunderkind, auf neue Skandalgeschichten, auf die Wiedereröffnung des abgebrannten 
Drnry-Lane Theaters, auf die Einführung des Kohlengases zu Veleuchtungszwecken oder 
die Änderung gewisser Gesetzesbestimmungen, wie z. B. die Aufhebung des Rauchverbotes 
auf deu Straßen im Jahre 1829 — alles interessierte, und die Karikatur wußte jedes 
Ereignis getreu zu glossiere». Wie sie Wellingtons Unpopularität drastisch anszuuntzen
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Verstand, ebenso drastisch malte sie die Qualen ans, denen nach Anfhebnng des Nanch 
Verbots hinfort die gesamte Damenwelt ausgesetzt sein würde (siehe Beilage). Das eine 
Blatt ist sicher kulturgeschichtlich so interessant wie das andere. —

Auf was nun am Schluß noch einmal und ganz besonders hingewiesen werden 
muß, ist die staunenerregende Vielseitigkeit mit der sich die Karikatur auf allen Gebieten 
bethätigte. Nichts war auf einen einzigen Ton gestimmt, alles erschien in buntem 
Durcheinander. Das Harmloseste neben dem Kühnsten, das Decenteste neben dem 
Gewagtesten. Heute werden die Unannehmlichkeiten des schlechten Wetters auf das 
drolligste karikiert, morgen erscheint in irgend einer Zeitung eine pikante Heiratsannonce, 
und die Karikatur illustriert die Feststellung der von dem Freier geforderten körper­
lichen Eigenschaften der gesuchten Braut in der für unsere heutigen Begriffe denkbar- 
gewagtesten Weise. Übermorgen aber schon sind es die Tücken des Kohlengases, denen 
man die gleiche Aufmerksamkeit schenkt. Daß die Zeit weder nur dem Harmlosen 
Beifall zollte, noch ausschließlich in der Ausbeutung gewagter, erotischer Motive schwelgte, 
doch auch nicht zurückschreckte, sondern keck darnach griff, wenn solche vom Zufall auf die 
Tagesordnung gesetzt wurden, das ist einer der Hauptbeweise der strotzenden Gesundheit 
des damaligen Englands.

»p H
-X

Wie ein endloser, toller, wirbelnder Hexenzug, der kühn die sämtlichen Borden 
überschüumt, der alles in seinen Strudel verschlingt, von Bild zu Bild sich zu über- 
bieten sucht, hier das wutverzerrte Autlitz des gehaßten Bonaparte hundertfach allen 
unter die Augen rückt, sodaß alles andere dagegen für den Moment verschwindet, dort 
einem harmlosen Tagesereignis gegenüber in ausgelassenstem Humor sich gebärdet — 
so zieht die englische Karikatur am Ausgang des achtzehnten und Eingang des neun­
zehnten Jahrhunderts an uns vorüber. Ein scheinbar unentwirrbarer Knäuel. Aber 
ob die Karikatur hier Staaten erschütternde Ereignisse und große politische Persön­
lichkeiten in ihrem grotesk verzerrenden Spiegel vorüberführt oder dort Typen und 
Klassen in ihrer Eigentümlichkeit zeigt, Blatt für Blatt belegt sie die wichtige Wahrheit, 
mit der wir das Kapitel der politischen Karikatnr Englands einleiteten, daß England 
neben Frankreich gerade in jener Zeit die bedentsamsten Züge in das Antlitz der Mensch­
heit eingeschrieben hat.

300. Karikatur auf die Haartracht
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Einer, aber ein Niese
Spanien

svi. Franzisko Goya 
Selbstporträt

Auf dem Bodeu Spaniens schlug die neue 
Zeit ihre ersten Schlachten und erfocht ihre ersten 
Siege. Darnm wurde Spanien auch das Land, 
in dem die moderne wirtschaftliche nnd politische 
Entwicklung, die das fünfzehnte Jahrhundert den 
Kulturvölkern brächte, ihre furchtbarsten Orgien 
feierte. Mit Frankreich und Italien an der 
Spitze der modernen Kultur marschierend, kamen 
in ihm infolge seiner geographischen Lage, die es 
sofort znm Mittelpunkt des emporkommeuden 
Welthandels machte, alle Kräfte des Heranwachsen­
den Riesen, der die ganze Welt binnen kurzem 
auf seine Schultern hob, zur Entfesselung; selbst­
verständlich damit auch sämtliche Tendenzen, die 
dem Zeitalter der Kindheit des modernen Wirt­
schaftslebens eigentümlich sind: Aberglaube, Fana­
tismus, schrankenloser Despotismus, Grausamkeit 
und Blutdurst. Der zu frühe Übergang der

die wahnwitzige spanische Politik —
Weltherrschaft anf Frankreich — begünstigt durch 

hat die Entwicklung Spaniens jäh wieder zum 
Stillstand gebracht und damit bereits im 17. Jahrhundert aus ihm den Staat gemacht, 
der dazu verdammt war, sich hiufort, ohne sterben zu könne», in nie endenden Todes­
kämpfen zu winden — das erste Schlachtfeld der modernen Zeit. Aber ein jäh ver­
lassenes Schlachtfeld, auf dem der Sieger die Opfer nicht begraben hat und die darum, 
langsam verwesend, alles andere Leben erstickten.

Von Spanien war die Gegenreformation ansgegangen und anch großenteils unter 
der geschickten Führung des Jesnitismus siegreich dnrchgefnhrt worden. Was aber zn 
jener Zeit Spaniens Macht nnd Größe ansmachte, die Herausbildung derjenigen Form 
des Katholizismus, die den veränderten Lebensbedingungen der Völker klug Rechnung 
trug, das wurde infolge der anormalen Entwicklung Spaniens allmählich zn der alles 
geistige Leben versteinernden Fessel. Die Übermacht der jesuitischen Kirche wurde im 
Laufe der Zeit der Weg, der jede Selbständigkeit in die Tiefe des Kadavergehorsams 
hinabführte, ihr irdisches Machtmittel — die Inquisition — aber der mitleidslose Würger 
aller sich in die Höhe ringenden neuen Gedanken nnd Bestrebungen. „Jahrhunderte lang 
lagerte eine schwarze, jede Freude verlöschende Wolke über dem spanischen Leben. Eine 
Wolke, aus der nur hier und da bei unheimlichem Blitzeszucken die undeutlichen 
Gestalten düsterer Despoten, kranker Asketen und schweigsamer Märtyrer anftauchten. 
Alle weltlichen Neigungen waren unterdrückt, alle sinnliche Lust verboten. Die Augen 
auf die blutigen Geschichten und leidenschaftlichen Mahnungen des alten Testamentes
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sag. Franzislo Goya- Was ein Schneider nicht alles kann! 
Karikatur auf die spanische Leichtgläubigkeit

geheftet, im Geiste die drohend donnernde Stimme eines schrecklichen Gottes vernehmend, 
lebten die Menschen dahin, bis zuletzt in ihrem eigenen Herzen die schwärmerische Be­
geisterung prophetischer Seher nen erstand, und verzückende Bilder, religiöse Hallu- 
zinationen ihren fiebererhitzten Körper durchschütteltcu." Im 18. Jahrhundert erreichten 
Aberglaube uud Uuwisseuheit iu Spauieu eine Höhe wie nirgends und niemals auf 
der Welt. Es war das Land des Zwielichts, in dem die Sonne nie den Nebel zu 
durchbrechen vermochte.

Aus diesem trostlosen Jammerthal öffnete sich Spanien durch die französische 
Invasion ein Weg. Was Napoleon für verschiedene andere Länder geworden ist, der 
Wegbahner durch das Trümmerfeld des Mittelalters, das wäre er bei größerer politischer 
uud geistiger Reife des spanischen Volkes ohne Zweifel auch für die iberische Halbinsel 
geworden. Er scheiterte an der fanatisierten Unwissenheit. Das ist das tragischste
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303. Fraiizisko Goya: Die Kriegswut 
Karikatur auf die französische Invasion

Ereignis in dcr 
neueren Geschichte
Spaniens. Indem das 
Volk mit der ganzen 
Leidenschaft seines 
südlichen Charakters 
für die Unabhängig­
keit des Vaterlandes 
zu kämpfen glaubte, 
kämpfte es in Wirk­
lichkeit für die Fort­
dauer seinerseithcrigen 
trostlosen Lage.

* » *

Der Geist der 
Revolution, der am
Ende des 18. Jahr­
hunderts die ganze
Welt durchtobte, über­

schritt auch die Greuzen Spaniens. Aber wenn er anderswo sich in beispiellosen 
nnd unwiderstehlichen Volksbewegungen auslöste, war seine Äußerung im Lande der 
Inquisition eine wesentlich andere. Das finstere Land der Inquisition wurde leicht­
sinnig. Die Hölle verlor ihre Schrecken, der Himmel seine Seligkeiten. Spanien horte 
auf zu glauben, es lachte der Inquisition. Der Degen flog jetzt täglich und wegen 
der geringsten Kleinigkeit aus der Scheide. Verführerischer wiegte sich der geschmeidige 
Leib bei der Cachnka, und der Klang der Knstagnetten tönte verlockender beim wirbelnden 
Fandango. Die weichen Hände, die ein Jahrhundert zuvor nur die Perleu des Rosenkranzes 
durch die schlanken Finger hatten gleiten lassen, bewegten jetzt vielsagend den Fächer, und die 
Angen, die zuvor Tag nnd Nacht auf die Heiligenbilder geheftet gewesen waren, strahlten 
in einer feuchten Glut, die von ganz anderen Dingen Knnde gab, als sonst vor der 
Seele standen. „Ein berauschender Duft weltlicher Wollust war überallhin, selbst in 
die Klöster gedrungen; die Gestalten des französischen Olymp des Rokoko hatten Ver­
wirrung in das christliche Paradies gebracht."

Die Spanier jener Zeit dachten an alles Mögliche, nur an eines nicht, — leider 
das Wichtigste —: das Auf-sich-selbst-besinnen. Der Geist, der in anderen Ländern 
Hunderte und Tausende befruchtete, er konzentrierte sich hier auf einen Einzigen. Alis 
diesem Einzigen freilich ließ er eine der gewaltigsten Erscheinungen aller Zeiten werden: 
Franziskv Goya. „Der gewaltigste unter den Stürmern und Drüugern, dcr einzige 
Künstler der Zeit aus dem prometheischen Geschlecht, dem der junge Goethe nnd der 
junge Schiller angehörten."

Daß Spanien in der Geschichte der Karikatur zum Worte kommt und darin sogar 
für alle Zeiten eine außergewöhnlich große Rolle spielen wird, das verdankt es diesem 
Einzigen.

Spanien ist das Land seltsamer Eigenarten. Es hat nicht übermäßig viel Künstler 
hervorgebracht, aber fast anf allen Knnstgebieten einen ganz großen, einen, von dem 
man reden und den man rühmen wird, solange der Begriff Kunst der erhabenste ist, 
den die Menschen kennen: Cervantes, Calderon, Velasquez, Mnrillo, Goya. Was von 
den, einzigartigen Schöpfer des Don Qnichote gilt, das gilt auf dem Gebiet der 
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gezeichneten Satire von 
Goya. An Goyas Person 
knüpft sich in Spanien alles, 
und mit ihm ist zugleich 
alles erschöpft. Die wenigen 
karikierten Porträts, die der 
berühmte Ribera geschaffen 
hat, sind trotz all ihres 
künstlerischen Wertes zu be­
langlos, um ihrem Schöpfer 
auch als Karikaturisten eine 
besondere Rolle zuznweisen. 
Was aber sonst noch an 
Karikaturen in Spanien ge­
schaffen worden ist, gehört 
weit unter den allgemeinen 
Durchschnitt. Der spanische 
Geist hat in Calderon und 
Goya je ein unvergleichliches 
Meisterstück geschaffen, aber 
er hat sich scheinbar damit 
auch zugleich für alle Zeiteu 
erschöpft ...

Goya ist ein Künstler, 
der zwar der Kunst des 
18. Jahrhunderts angehört, 
der das Rokoko geschaut und 
erlebt hat (1746—1828), 
aber er ist nie ihr Agitator 
gewesen, sondern einer ihrer 
Uberwinder, ein Schöpfer 
jener neuen Kunst, welche

804. Franzisko Goya: Das spanische Glaubensbekenntnis 
Karikatur anf das von der Unwissenheit beherrschte Spanien

Wahrheit vor allem fordert. Goya ist ein ganz moderner Künstler, aber nicht nur in 
der Stoffwahl, sondern auch im Schauen, indem er scheinbar schon mit unseren heutigen, 
durch die erbarmungslose Registrierkunst der Photographie geschulten Augen sah. Die 
lebendige Ausnahme; im Leben und in der Kunst eine einzige Ausnahme von der Regel- 
1746 als der Sohn eines Bauern in einem Dorf der Provinz Aragon geboren und 
frühzeitig der in der Landwirtschaft nicht unwichtigen Thätigkeit des Schweinehütens 
überantwortet, wurde er bereits als zwölfjähriger Junge von einem Mönche „entdeckt". 
Derselbe soll ihn beobachtet haben, wie er mit einem Stück Kohle ein charakteristisch 
aufgefaßtes Schwein an eine Wand zeichnete. Mit vierzehn Jahren ist er bereits Kunst­
schüler in einem Maleratelier in Saragossa, aber hier wird er nicht berühmt durch 
übergroßes Interesse für die Geheimnisse der Malkunst, sondern durch ganz andere 
Dinge. Er ist der Held aller Naufhündcl, bringt mit 16 Jahren den schönen Mädchen 
Serenaden, denn er hat eine schöne Stimme, zieht jeden Tag den Degen für seine 
Duenna, ergreift bei allem Partei und wird höchst ungemütlich, wenn man anderer 
Meinung ist. Als glänzender Fechter beweist er, daß er stets recht hat. Sein Umgang 
ist mitnnter sehr lebensgefährlich. Mit zwanzig Jahren ist er bereits zweimal anf der 
Flucht vor deu Berfolguugeu der Juguisitivu. „Unruhig, immer auf Abenteuer bedacht,

Fuchs, „Die Kanknlur" 38
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svö. Franzisko Goya: An was wird er wohl sterbend 
Karikatur auf die spanische Regierung

weist er jede regelrechte Erziehung zurück, stellt im Atelier seiues Lehrers alles auf 
den Kopf, arbeitet, wenn er kann, zieht den Degen, wenn er will, wälzt in seinem Hirn 
dunkle Freiheitsgedanken, geht, kommt, liebt und spielt der Inquisition, die ihn sucht, 
ein Schnippchen." Er ancrkennt schließlich nur drei Lehrmeister: die Natur, Rembraudt, 
Velasguez. Ihnen allein folgt er, erst unbewußt, später bewußt, die auderu tön neu ihn! 
gewogen bleiben. Italien ist die zweite Zuflucht, wohin er sich wendet, nachdem ihm 
durch die Inquisition erst in Saragossa, dann in Madrid der Boden zu heiß geworden 
war. Da er kein Geld zur Reise hat, verdient er sich die Mittel als Stierkämpfer, 
^n feinem Leben ändert sich in Italien aber nichts. Neue Liebeshändel flehen auf 
seinem Programm, er sticht die andern nieder lind wird selbst verwundet. Schließlich 
kehrte er zurück, vorn spanische» Hofe zurückgerufen, denn in Rom hat sich sein Ruhm 
als großer Künstler gegründet, verschiedene seiner Bilder haben Aufsehen gemacht. 
1780 ist er Mitglid der Akademie von San Fernando, 1786 ?intor 6e1 mit 
12 500 Franks Gehalt und bald darauf Direktor der Madrider Akademie. „Der komischste 
Akademiedirektor, den man sich denken kaun", sagt Mnther. Aber nebenher ist ein Maler
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svk. Frauzisko Goy»: Giebt es Velin niemand, vcr unsere Fesseln zerschneidet? 
Karikatur auf die Unmöglichkeit der Ehescheidung

von verblüffender Kraft aus ihm geworden, von dem alles gemalt sein will. Höflinge 
und spanische Granden, Herzoginnen und Komtessen, Diplomaten nnd Hofdamen. Nnd 
er malt sie, aber sehr verschiedenartig in der Ausführung. Die Physiognomie, die ihm 
zuwider ist, wird oberflächlich, rasch herunter gestrichen, diejenigen aber, für die er sich 
begeistert, werden hingezaubert mit einer gefangennehmenden Kraft und Verve, die 
bewunderungswürdig sind; das Beste oft in einer einzigen Sitzung. Immer aber ist er 
wahr, wahr bis zur brutalen Beleidigung. Keine Spur von Verständnis für die 
Forderungen einer Hofkunst ist bei ihm zn finden. Jedes Bild Karl IV., der Königin 
Maria Louisa, Ferdinand VII., eine gemalte Majestätsbeleidigung. Gerade so wie 
Velasqnez — die Naivetät des großen Genies. Aber Goya malte nicht nur am Hofe 
Karl IV., er lebte auch am Hofe. Und er lebte gemäß den Traditionen, die an einem 
Hofe herrschend waren, an dem die Königin ganz offen nnd jahrelang ihren Gatten 
mit dem alles geltenden Grafen Gvdoy, dem bekannten keines äs In Unix hintergeht. 
Im reins Nurm-konis», a psräu touts puäsur, sagte ein französischer Autor. Selbst­
verständlich war der beste Fechter von Madrid eiu Liebling der Frauen nnd ein 

38*
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8V7. Franzisko Goya: Wegen eliieS Taschenmessers
Karikatur auf die grause Haudhabung des von den Franzosen erlassenen Verbots des Waffeutragens

Schrecken der Ehemänner — ein stiernackiger Banernjunge inmitten der Sprößlinge 
einer seit Jahrhunderten entnervten, energie- nnd kraftlos gewordenen Aristokratie! 
Von seinen galanten Abenteuern sind am bekanntesten geworden sein Verhältnis mit 
der Komtesse von Venavente und noch mehr, das mit der Herzogin von Alba, einer 
sehr brünetten Schönheit. Die Herzogin kehrt in Dutzenden von seinen Bildern und 
Skizzen wieder. Er malte sie bei jeder Gelegenheit, aber auch in allen ihm gefallenden 
Posen. „8an8 la moinckrs rotioeuoo st guslguo tois 8an8 8ouoi äs Iu, puckeur", 
sagt Märte. Hier wie sie sich kämmt, da wie sie liest, dort wie sie Siesta hält und 
wo anders wieder, wie sie sich hoch über dem Knie das elegante Strumpfband anlcgt. 
Über intime Beziehungen zwischen Goya nnd der Königin ist ebenfalls manches gesagt 
worden, nur soviel jedoch ist sicher, daß er jeden Morgen bei dem Lever der Königin 
anwesend war, er ist ihr Dangean, ihre Zeitung, ihr Narr, ans dem sie Wahrheit, ihr 
Buch, aus dem sie Wissen schöpft, er ist derjenige, der ihr kühn alles sagen darf. Seine 
ungeschminkten Worte gefallen ihr und seine malerische Sprache hat mehr Reiz für sie 
als die Redensarten der sämtlichen Granden von Kastilien.

* -t-
*

1^68 ooutrL8ts8 86 touebout — Goya, das Prototyp der Kraft, ist ebenso das 
Prototyp der Verzweiflung, des Pessimismus. Goya ist wohl der größte Pessimist ge­
wesen, der je gelebt hat, und was er als Satiriker geschaffen, sind alles Bangen und 
Qual erregende Offenbarungen des Pessimismus. Goya war in fast allem ein furcht­
barer Tragiker, die Trauer und die Hoffnungslosigkeit wohnen in seinen Werken.
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308. Franzisko Goya: Wider das allgemeine Wohl
Karikatur auf die Heuchelei, den Jesuitismus und die spanische Inquisition

Aus diesem Grunde läßt sich Goya auch uicht in dem Rahmen und dem Begriff 
unterbringen, der für die seither genannten, zeichnerisch sich offenbarenden Satiriker 
gelten konnte. Goya überragt alle Maße. Goya ist nicht mehr Satiriker im gewöhn­
lichen Sinne, angesichts zahlreicher seiner Blätter kann man sagen, der satirische Welt­
geist ist es, der Geist der steten Verneinung, der sich hier manifestiert.

Jeder Pessimist ist naturnvtwendig auch Nihilist. Goya ist ein ganz grausamer 
Nihilist, er glaubt nichts und respektiert nichts. „Goya leugnet alles und verzweifelt 
an allem, selbst ani Frieden und an der Freiheit, die er so herbeiwünscht. Jene alte 
spanische Kunst der Religion und der Dogmen verwandelt sich unter seinen Händen in 
eine Kunst der Negation und des Sarkasmus. Sein Auftreten ist nicht das eines 
übermütigen, ungestümen, jungen Menschen, der der Akademie die Zunge herausstreckt 
nnd den Akademikern mit kecker Faust die hohen gepuderten Perücken eintreibt, es ist 
das Auftreten des modernen Geistes, der zu zweifeln allfängt an allem, was bisher 
verehrt wurde." Gewiß malte Goya Kirchenbilder, aber in welcher Auffassung! Kirchen- 
bilder ohne Frömmigkeit. Die Frauengestalten darauf denken offenkundig an die aller- 
weltlichsten Dinge und die Engel benehmen sich höchst indecent, spreizen die Beine und 
ähneln den Damen, deren Gunst Goya genossen hat. Klassisch dafür ist das Bild 
„Der heilige Antonius von Padua, einen Ermordeten vom Tode anferweckend, um den 
Namen des Mörders aus seinem Munde zu erfahren", das uns Märte beschreibt. 
Die Hauptsache au dem Bild waren Goya ohne Zweifel die Zuschauer. Es siud durch­
wegs Hofdamen, seine Freundinnen, er hat sie auf einer großen Ballustrade angebracht, 
wo sie°auf den Ellbogen gestützt schelmisch herunterkvkettieren. „Ihre fleischigen, vollen, 
weichen Hände tändeln vielsagend mit dem Fächer; eine schwere Lockenfüllc wallt über
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30». Franzisko Goya: Bis zum Tode
Karikatur auf die Griifiu Beuabenke, des Typus der weiblichen Koketterie

ihre volleutblößteu Schultern; sinnliche Augen schmachten in verlockender Glnt, ein 
mattes Lächeln umspielt ihre wvllustatmeudeu Lippen. Manche scheinen eben das Bett 
verlasse» zu habe», und ihre schillernden, glänzenden Seidenkleider sind zerknittert. 
Die eine ordnet gerade ihre Coiffure, die nngefesselt auf den rosigen Busen herabwallt, 
eine andere öffnet in schmachtender Selbstvergessenheit nnd nachlässiger Haltung einen 
Ärmel, dessen weiche, tiefe Falten einen schneeweißen Arm enthüllen/ In solchen 
Bildern ist ohne Zweifel sehr viel Chic und sie wirken unendlich pikant, wenn man be- 
dcnkt, was jeder Beschmier wußte, daß Gvha der intime Freund der meisten dieser 
liebenswürdigen Damen war; von weltentsagender Frömmigkeit aber ist keine Spnr 
in diesen Bildern . . .

Was in Goya zu Worte kommt, das ist die Reaktion des gesamten Volkes gegen 
seine ungeheure, Jahrhunderte lange geistige Unterdrückung. Er ist das meuschgcwordene 
spanische Gewissen, aber — es ist das Gewissen eines Volkes, das nicht mehr an seine 
Zukunft glaubt.

* * 
*
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Sl». Franzisko Goya: Sie betet für sie 
Karikatnr auf die Priestcrinnen der Liebe

Einer solchen vulkanischen Natur, die nur des kleinsten Anstoßes bedurfte, um 
schöpferisch zu gestalten, die, als ihr jedes andere Hilssmittel fehlte, mitten im Gewühl 
des Straßenkampfes' das Taschentuch in die nächste Pfütze tauchte und mit einigen 
wenigen kühnen Zügen an der Kalkwand einer Mauer die eigenartige Bewegung dcr 
Körper festhielt, die man nur schauen nnd nicht komponieren kann — einer solchen 
Natur mit der Überfülle ihrer Phantasie konnte der langsame Pinsel nicht Genüge thun. 
Goya bedurfte dazu eines beweglicheren Mittels, eines, das ihm erlaubte, alles zu 
sagen, was seine reiche Phantasie vor die Seele führte, vor allem aber eines Mittels, 
das ihm ermöglichte, alles anch genau so hinzuschreiben, wie er es empfand, in ursprüng­
licher Größe nnd Wildheit oder auch mit all dem Duft und der Delikatesse, mit der 
ein Bild durch seine Sinne wogte. Das gestattet einzig die Radiernadel und zu dieser 
griff er. Die Radiernadel erlaubt dem Künstler, alles zu offenbaren, sie giebt das 
ganze Abbild der Seele wieder. Rembrandt war der große Lehrer Goyas nnd neben 
des Meisters herrlichste Schöpfungen kann sich der große Schüler mit vielen seiner Blätter 
stellen, er wird der zweite gewaltige Verküuder deS höchsten künstlerischen Mittels.
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Sll. Franzisko Goya:

Die Erpressung des Geständnisses ist ebenso 
barbarisch wie das Verbrechen selbst

Aus: Die Gefangene»

Nach drei Richtungen läßt sich i

Aus diesem Geiste heraus, als Schilderungen 
seines Seelenlebens, zeichnete Goya seine 
zahllosen Radierungen, die ihn, wie seine 
Biographen sagen, für die Nachwelt berühmt 
gemacht haben, bevor man den Maler in 
ihm schätzen lernte: Die 6axrivllo8, die 
O68astro8 äs la ^usrra, die Urobsrbio8, 
die Gefangenen, „jene merkwürdigen, phan­
tastischen Blätter, in denen er alles nieder­
legte, was seine fiebererhitzte, satirische 
Seele an Verachtung, Haß, getäuschten 
Hoffnungen, Entrüstung und Zorn in sich 
aufgehäuft hatte. Die Radiernadel war 
der vergiftete Pfeil, mit dein er alle traf, 
die er treffen wollte, den Despotismus, 
den Aberglauben, die Intrigue, den Ehe­
bruch, die Ehre, die sich verkauft uud die 
Schönheit, die sich kaufen läßt, die Ein­
bildung der Großen und die erniedrigende 
Unterwürfigkeit der Kleinen. Er machte aus 
allem Laster und allem Skandal der Zeit 
eine schreckliche und lustige Hekatombe. Wen 
er an seinen Schandpfahl nagelte, der war 
für alle kenntlich gemacht, Physisch nnd 
moralisch, kein Zug an ihm war vergessen." 

c gigantische Kampf Goyas verfolgen. Diese 
drei Nichtnngen aber fassen das ganze menschliche Leben, die ganze Zeitgeschichte in 
sich: gegen die allgemein menschlichen Laster und Schwächen, gegen die kirchliche lind 
politische Unterdrückung — Fanatismus, Aberglaube, Lüge, Heuchelei, Unwissenheit — 
und drittens gegen den Krieg, den Krieg, den Spanien in seinen furchtbarsten Gestalten 
hatte kennen gelernt, als Bürgerkrieg und in der Invasion einer fremden Nation.

Die 6aprivllo8 sind das Hauptwerk Goyas als Satiriker. Sie sind zugleich die 
größte Offenbarung eines satirischen Genies, das die große die Welt erfüllende Heuchelei 
in allen Dingen erblickt und den Mut hat, sie ans grelle Tageslicht zu zerren, wo sie 
sich zeigt, ob in den Personen, ob in den Sachen und ohne Furcht, ob die Namen der 
Personen noch so vornehm, die der Dinge noch so Ehrfurcht fordernd klingen. „An was 
wird er wohl sterben, der Kranke?" (Bild 305.) Ach, die Frage ist gar nicht allzu 
schwer zu beautworten: An der Dummheit seines Arztes. Der unglückliche Kranke aber 
heißt Spanien und sein Arzt die Regierung. „Was ein Schneider nicht alles kann!" 
(Bild 302.) Ein Baumstumpf und eine geschickt drapierte Mönchskutte genügten und 
das Volk sinkt gläubig davor nieder und sendet inbrünstig die heißesten Wünsche 
empor, — zu einem abgestorbenen Baumklotz und einem schmutzigen Stück Wollzeug. 
„Welch ein Goldschnabel!" (Siehe Beilage.) Leere, inhaltslose Form, gedankenlose 
Nachschwützerei auswendig gelernter Phrasen. Die Form allein ist geblieben, den Inhalt 
aber hat man längst vergessen. Es ist wie ein Arzt, der bewunderungswürdig über 
jede Krankheit spricht, aber keinen wunden Finger zu heilen vermag. „Das spanische 
Glaubensbekenntnis" nennt sich ein anderes Blatt. (Bild 304.) Auf den Schultern 
eines Ungeheuers mit Bockfüßen und Schwanz hockt eine weibliche Figur, die aus einem 
Buche, das ihr von zwei anderen Ungeheuern vvrgehalten wird, eine Schwurformel



Welch ein Goldschnabel!

Karikatur von Franzisko Goya anö dein Jahre I8«m auf die schlechten Prediger. Schöne Form ohne Inhalt!

Beilage zu Eduard Fuchs, „Dlc Karikatur" A. Hosmann L Camp. Berlin
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312. Franzisko Goya: Warum? (Ein BerzweiflungLkamps) 

Karikatur aus die französische Invasion

abliest. „Ich schwöre alles zu glauben, was ihr mir sagt, buchstabengetreu alles zu 
thun, was ihr vou mir verlangt, mich auf die Knie zu werfen, zu winseln, zu jammern, 
zn stöhnen, zn verfolgen, zu verleugnen u. s. w. u. s. w." Die Satire ist durchsichtig: 
Spanien auf den Schultern der Unwissenheit. So schlagend wie die politische und 
kirchliche Satire ist auch die gesellschaftliche. „Giebt es denn niemand, der unsere 
Fesseln zerschneidet?" (Bild 306.) So tönt es wie ein einziger, aus verzweifeltem 
Herzen kommender Schrei gen Himmel. Sie lieben einander nicht, die Gegenwart des 
einen ist dem andern eine Oual. Ein Irrtum hat sie znsammengefnhrt. Die Erkenntuis 
kam zu spät. Das vom starren Dogma beherrschte Spanien kennt keine Ehescheidung; 
bis der Tod sie trennt, bleiben sie vereint, geistig und Physisch, seelisch und moralisch, 
mit Widerwillen einander in die Arme gezwungen. Der starre Buchstabe hat sich wie 
ein höhnender Nachtvogel auf sie niedergelassen und schlügt ihnen seine Krallen ins 
Gehirn, die Fran zur Verzweiflung treibend, den Blaun znm Peiniger nmwandelnd. 
„Sie betet für sie." (Bild 310.) Mehr kann sie nicht mehr für ihre Tochter thun, sie 
ist zu alt, zu hinfällig, nnd so betet sie für sie mit aller Inbrunst. Aber sie betet nicht 
dafür, daß das Gemüt der Tochter rein und kindlich bleiben möge, nein, um etwas 
ganz anderes bittet sie die heilige Jungfran: Während die Magd die herrlichen Haare 
auskämmt, bebt nur die eine Bitte auf den Lippen der Mutter, Gott möge ihrer Tochter 
reiche Freunde geben und sie bewahren vor jedem Übel, auf daß sie dahin gelange, 
ebenso manierlich zn werden, ebenso diensteifrig nnd ebenso geschaffen, allen Männern 
Glück nnd Wonne zu bereiten, — wie einst ihre Mntter... In dieser Weise kommt 
es leise vou den Lippen der Alten, während sich eine Perle ihres Rosenkranzes an die

Fuchs, „Die Karikatur" 39
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gi3. Frauzislo Goya: Weil sie keine Uniform trugen, als sie fürs Vaterland kämpfte» 
Karikatur auf die französische Invasion

andere reiht. Das Gebet der Mutter wird erhört werden. Die Tochter ist in eine 
gnte Schule gegangen. Sie weiß, daß wenn sie nachher mit niedergeschlagenen Augen 
nach San Antonio de la Florida geht, dann werden sich die Angen vieler junger Männer 
auf sie lenken, denn straff ist der seidengewirkte Strumpf angezogen nnd verführerisch 
bringt er das graziöse Bein zur Wirkung. Und nun ein Gegenstück zu diesem Bilde. 
„Bis zum Tode." (Bild 309.) Es ist umsonst, die Natur hat laugst ihreu Tribut 
gefordert, die kleine» Hilfsmittel der Knnst reichen nicht mehr ans. Aber ihr Wunsch 
zu reize», die Blicke auf sich zu lenken, ist nicht mit ihren Reizen verschwunden, nnd 
so müht sie sich ab in furchtbarer Selbsttäuschung bis znm Tode. Eine blutige Satire 
auf die Koketterie der Frauen im allgemeinen, im besonderen eine außerordentlich bos­
hafte persönliche Karikatnr auf die Komtesse Benavente. . .

Die furchtbarste Ironie dieses Werkes, bei dein jedes neue Blatt eine nene ent­
setzliche Wahrheit zn Tage fördert, ist seine Geschichte. Daß ein solches Buch die ganze 
Wnt der Jnguisitivn anfstacheln mußte, liegt auf der Hand. Aber Goya wußte deu 
Schlag zu parieren — er widmete das Buch dem König, demjenigen, den er darin so 
furchtbar verhöhnt und verspottet hatte! Nnd der König acceptiert die Widmung. 
Freilich nicht aus Seelengröße, sondern weil es Goya versteht, die persönlichen Spitzen 
durch seinen Kommentar abzubrechen. Und Goya heuchelt dabei nicht einmal, denn das 
ist ja das Große an seinem ganzen Werk, daß es weit über das nur Persönliche hinaus-
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314. Franzislo Goya: Die Wahrheit ist tot 
Karikatur auf die spanische Inquisition

ragt, daß es immer ein Spiegel des Weltbildes ist. Darum wird dies Werk auch durch 
alle Zeiten leben und von Tag zu Tag lebendiger werden, je klarer sich der Geist der 
Allgemeinheit hellt, je mehr die Menschheit zu jenen Höhen emporgelangt, anf denen 
einst nur das Genie dahinschritt.

Dasselbe gilt auch von dem zweiten Hauptwerk Goyas, deu künstlerisch noch ge­
waltigeren vosabtros äe 1a kuorra. In diesen Blättern wurde seiue Satire weiß ge­
glüht, gestählt und gehärtet an den grauenerregenden Verzweiflungskämpfen, deu hundert­
fachen vergeblichen Erhebnugcn des spanischen Volkes gegen die französische Invasion. 
Goyas satirische Kunst tritt hier direkt im Gefolge des Eroberers auf, es ist die Ant­
wort der unzählige Mal unterdrückten, in ihrem eigenen Blnte ertränkten spanischen 
Vatcrlandssreunde. Die Empörung des gesamten durch die Kriegsfurie vergewaltigten 
Mcnschengeistes spricht aus diesen Satiren über den Krieg eine furchtbare Sprache. 
Und das ist, wie gesagt, wiederum das Große dieses Werkes, daß sich seine Bedeutung 
nicht in seinem Kampf gegen die französische Invasion erschöpft, sondern daß es unter 
dem Griffel des Genies als das gewaltigste Werk hervorging, das jemals gegen den 
Krieg als solchen erschienen ist. In seinen Einzelstücken setzt sich diese lange Reihe
unvergleichlicher Nadierkunstblüttcr zusammen ans Kriegsseenen (Bilder 312 n. 313), 
Wutschreien, flammenden Protesten, Proklamationen und erschütternden Reflexionen. In 
seiner Gesamtheit von 65 Blättern aber ist es eine ungeheure Satire auf die Fabel von 
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315. Franzisko Goya: Charlatankünste 
Karikatur auf deu kirchlichen Fanatismus

dem stählenden nnd regenerierenden Einfluß des Krieges. Rand, Diebstahl, Notzucht, 
Bestialität, Barbarei, Verrohung zeigt Goya als sein Gefolge, grauenhaft, aber grandios. 
Wollt ihr die Wut des Krieges sehen? fragt er. Es ist der Kampf mit einer wilden 
Bestie, dem ein Mensch an die Kehle gesprungen ist. Bürenwnt und Menschenwnt in 
ungleichem Kampfe miteinander. Und noch etwas Besonderes sagt das Bild: einem 
kühnen Überwinder gleich ist Spanien dem französischen Raubtiers das in Spaniens 
Hürden eingebrochcn ist, au die Kehle gesprungen. (Bild 303.) Ein Wahrheitsgnell für 
die entsetzlichen Qnalen, unter denen Spanien sich damals wand, ist das Blatt „Wegen 
eines Taschenmessers." Es ist verboten, Waffen zu tragen, und mau hat ein Taschen­
messer bei ihm gefunden . . . Die Garvtte zermalmt ihm das Genick.

Besonders berühmt, und zwar mit Recht, wurden die fünfzehn Radierungen, die 
Goya 1814 znr Zeit der Rückkehr Ferdinand VII. dieser Sammlung noch beifügte. 
Sie umfassen das Herrlichste, was je unter seinem Griffel hervorging. Man hat sie das 
politische nnd philosophische Testament des alten spanischen Liberalen und kühnen Frei­
denkers genannt, den letzten und äußersten Kampf für das, was er liebte, gegen das, 
was er haßte. „Mit heiligem Zorn nnd schneidender Ironie kämpft er gegen die 
Intrigue und die Heuchelei der Dunkelmänner, die den Fortschritt ersticken nnd die 
Denkfreiheit niederdrücken. Mit rasender Wnt stürzt er sich nochmals, znm letzten Male, 
auf Könige, Priester nnd Magnaten." Wir geben hier zwei der allerbesten Stücke: 
„Wider das allgemeine Wohl" (Bild 308) nnd „Die Wahrheit ist tot". (Bild 314.) 
Das Sinnbild des Jesuitismus, der Heuchelei, der Lüge thront hoch über den Wolken, 
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seine Füße ruhen uns der Erde, Krallen sind seine Nägel, Fledermansflügel seine Ohren. 
Es schreibt ins Buch der Menschheit, aber was es schreibt, ist Qual, Verzweiflung, — 
das bedeutet seine Herrschaft, alles was es thnt, ist „gegen das allgemeine Wohl". 
Das andere Bild „Die Wahrheit ist tot" ist das einfachste und tiefste Blatt, das 
Goya radiert hat. Wir sind Zeugen des Todes der Wahrheit, rein und unbefleckt ist 
sie nnter den Keulenschlägen der Heuchelei uud der Uubarmherzigkeit zusammengebrochen; 
die Mouche haben sie gesteinigt, die Juauisition hat sie zu Tode gehetzt. Vom Schmerz 
zermalmt ist die Gerechtigkeit ueben ihr iu die Knie gesunken, die Kirche jedoch giebt 
ihren Segen dazu. Die Wahrheit ist tot — ob sie wieder auferstehen wird? So 
fragt Goya in dem darauffolgenden, dem allerletzten Blatt. Ja! denn die Wahrheit 
ist ewig, sie wird wieder auferstchen. Gewiß werden die Schläge ihrer Verfolger von 
neuem auf sie niedersausen, Goya zeigt die ncuerwachte Wut, aber unverwundbar steigt 
sie dann empor. Goya glaubt selbst daran. Mit diesem grandiosen Bekenntnis schließt 
Goya sein Lebenswerk ab. Die ewig strahlende Krone, die höchste satirische Offenbarnng 
des Weltgeistes.

Angesichts dieser fünfzehn Blätter, sagt Muther mit Recht: Das ist nicht das 
liebenswürdige Mürchenspiel wie bei Callot, nicht der Bourgeois-Pcssimismns des 
Hogarth. Goya ist unerbittlicher und schärfer, seine Phantasie voll breiteren Flügeln 
getragen, nimmt höheren Flug. Er sieht Schreckgestalten in seinen Träumen, sein 
Lachen ist bitter, sein Zorn gallig . . . Goyas Ollronigue sonmlLlousk gestaltet sich 
znm Epos der Zeit. Man versteht es, daß ein solcher Mann sich allmählich in Spanien 
nicht mehr sicher fühlte, und am Schlüsse seines Lebens freiwillig nach Frankreich in 
die Verbannung ging . . .

Einer, aber ein Riese!

316. Ribera: Grotesker Kopf
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Die Geburt der modernen politischen Karikatur
Karl X. und die Jesuiten

317. Ein armer Blinder bittet um 
Mitleid

Karikatur aus Karl X.

Der große Korse, der mit Pferdehnfen und 
Kanonen die alte Welt so gründlich umgepflügt 
hatte, war einsam auf seiner weltfernen Insel im 
Stillen Ocean gestorben. Die Sieger von Waterloo, 
denen bis dahin immer noch heimlich davor gebangt 
hatte, daß er doch noch eines Tages wiederkommen 
und ihre kaum gesicherte Position von neuem ins 
Wanken bringen könne, sie konnten jetzt unbesorgt 
sein und brauchten nicht mehr heimlich zu zittern. 
Sorglos widmeten sich die meisten weiter dem, was 
sie als die erste ihrer Herrscherpflichten angesehen 
hatten, nachdem sie die ihnen von Napoleon einst 
geraubten Throne wieder besteigen durften. Sie 
erfüllten getreulich das Wort, das Napoleon 
knirschend vor ohnmächtiger Wut nach der Schlacht 
von Waterloo den ob seinem zweiten Sturze 
jubelnden Völkern prophezeit hatte: „In mir hatten 
die Völker einen Tyrannen, an meine Stelle werden 

dreißig treten, und eines jeden Fällst wird um so vielmal schwerer auf ihnen lasten, 
als er kleiner ist, denn ich." Dieses Wort schien seiner Erfüllung entgegenzngehcn. 
Aber weil man gerade in Frankreich diese Prophezeiung so wortgetreu erfüllte, darum 
sollte die Sorglosigkeit hier am frühesten ihr Ende nehmen. Der Koloß, der bei 
seinem ersten Erwachen einen Bonaparte über die ganze Welt getragen hatte, er sollte 
sich von Neuem den Schlaf aus den Allgen reiben.

Alan hatte in Frankreich nichts vergessen und nichts gelernt. Nicht vergessen, 
daß „das Volk, der große Lümmel", wie Heine sagte, vor 1789 so beruhigend geschnarcht 
hatte und nicht gelernt, daß er bei seinem Marsche nm die Welt das auf eigenen 
Füßen gehen so tüchtig erprobt hatte. Darum wollte man es sich wieder so gemütlich 
wie je znvor in dem alten Baue einrichten, und darum suchte man hurtig jeden Tag 
neue Stützen aufzuführen. Für das persönliche Regiment sollte derselbe Bau wieder 
hergerichtet werden, den die Flutwellen der großen Revolution so bedenklich unterhöhlt 
hatten und über den die napoleonischen Heere in endloser Zahl wie heiße Lnvaströme 
hinweggeflossen waren. Ohne Rücksicht darauf, ob dieser alte Bau noch den veränderten 
Lebensbedingnngen der Nation entspräche, zimmerte man darauf los. Man gewahrte 
nicht, daß die Samenkörner der modernen Freiheitsideen, die der Sturmwind der 
Revolution in alle Ritzen und Spalten getragen hatte, allmählich anfgegangen waren 
und sich immer mehr zu starken Bäumen entwickelten, zu Bäume», deren Wurzeln die
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.ii8. Marsch. Kinder, mordet die ruchlosen Bösewtchte, seid tapscr .... ihr werdet für alles 
Adlnsz erhalten!

KarikaMr aus die Beteiligung der Jesuiten an der Gegenrevolution-

zuvor erst kleinen Risse des Baues täglich erweiterten, sodass sie allmählich bedenklich 
'auseinanderklafften und es nur des Anstoßes bedurfte, um diesen Bau trotz der vielen, 
neu aufgeführteu feudalen Pfeiler und Stützen zum Zusammenstürze» zu bringen. 
Und dieser Anstoß sollte von den Herren des Hauses selbst gegeben werden.

Auf Ludwig XVIII., „den Gichtigen", war am 16. September 1824 Karl X. 

gesagt. ., ,
Wenn je vou eiucm Mitglied der Bourbvnen das Wort: „sie hatten nichts gelernt 

und nichts vergessen" bis in seine letzten Konsequenzen Geltung hatte, so von Karl X., 
dem vormaligen Grafen von Artois. Eines allerdings hatte Karl X. vergessen, oder 
trachtete wenigstens darnach, vergessen zu machen: seine Jugend, welche in die Zeit deS 
^noien I-L^imo fiel. An den Namen des Grafen von Artois knüpften sich, wie heute 
absolut feststeht, eine Reihe jener Ausschweifungen, die die Werke eines Marquis de Sade 
zu wichtigen Sittengcschichtsbildern erheben. „Charlot", wie man den Grafen von 
Artois nannte, war ein Hanptteilnehmer an den von dem höfischen Adel in der Residenz 
veranstaltetcu Orgien. Auf den berüchtigten nächtlichen Promenade» im Palais Nohal 
war der Graf vo» Artois eine gewöhnliche Erscheinung. „Der Herr von Artois, der 
an diesen modernen Saturnalien Vergnügen findet, trügt viel- zur Vermehrung des 
Vergnügens und des Znlanfes bei. Er begiebt sich fast jeden Abend dorthin." So 
schrieb Pidanzat de Mairvbert in seinem Lgpio» ämglam, den: wertvollste» zeit- 
gettössischen Werk über die frauzösische Sittenlosigkeit des 18. Jahrhunderts. Als die 
Gemahlin des Grafen von Artois im Jahre 1775 in Paris einzvg, wnrde sie anf
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Bor, während nnd nach seiner Nkchernna 
Karikatnr ans Karl X.

offener Straße von den Fischweibern mit einem obscönen, 
heute noch erhaltenen Gedicht begrüßt, das in nur allzn 
durchsichtiger Weise auf des Grafen Erfahrungen im 
Reiche der Venus Bezug nahm. Alls die Lebensführung 
des Grafen von Artois waren auch ein gilt Teil der 
Verleumdungen zurückzuführen, die sich durch deu Hals­
bandprozeß an die Person der Königin Marie Antoinette 
geknüpft hatten. Man bezeichnete öffentlich den Grafen 
von Artois als den Liebhaber der Königin, und schon 
fünf Jahre nach dem Regierungsantritt Ludwig XVI. 
erschien nuter dem Titel .Pes Xinours 6s Olmrlot st 
ll'oinetto" ein obscönes satirisches Gedicht, das die angeb­
liche Liebschaft zwischen Marie Antoinette und ihrem 
Schwager dÄrtois behandelte.

Diese bedenklichen Erinnerungen, die in verschiedenen 
Spottgedichten im Gedächtnis der Franzosen fortlebten, 
schien Karl X. dadurch austilgen zn wollen, daß er sich 
als König zum blindeu Instrument der Kongregationen 
machte. Aber noch ein zweites kennzeichnete die Person 
Karl X.: der 15. Juli 1789, dessen Bedeutung ihm 
die Geschichte noch viel schwerer anrechnen wird. Au 
diesen: Tage begann der Graf von Artois seine Heldeu- 
laufbahn damit, daß er als der erste ins Ausland floh 
und damit den Anstoß zu der Frankreich materiell so 
sehr schädigenden Emigration gab. Die Umtriebe aber, 
zu denen er die Emigration unter seiner Führung ver­
leitete, wurden, wie wir wissen, die direkte Ursache für 
den tragischen Untergang Ludwig XVI. Der Graf von 
Artois gehörte zu denjeuigen, die sich mit dem neueil 
Geist der Zeit in gar keine Diskussion einlassen wollten. 
Er erkannte nicht ein einziges von dessen Argumenten 
an. Bedingungsloses Ergeben war seine einzige Forderung 
an die neue Zeit, und da er die Unerbittlichkeit der Ent­
wicklungsgesetze mit seinem mittelmäßigen Verstände nicht 
begriff, weil er nicht einsah, daß sich die Entwicklung der 
Gesellschaft ebensowenig eindämmen läßt, wie man einen 
Gletscher in seinem steten Vorwürtsdrängen aufhalten 
kann, so wurde schließlich seiner Weisheit letzter Schluß 
das Wort, das Lamenais in seinen berühmten karolss 
ä'un ero^unt schrieb: „Wir müssen die Wissenschaft und 
das Denken verbieten." Dieses Wort wurde förmlich 
das Negierungsprogramm Karl X. und man kann es 
seiner ganzen Regierung voranstellen, denn jede seiner 
Negiernngshandlnngen war ein Teil der Erfüllnng dieses 
Wortes.

Der Graf von Artois war schon während der 
Regierung seines Bruders vielfach der leitende Geist. 
Seiner unausgesetzten Opposition gegen die konstitutionellen 
Anwandlungen Ludwig XVIII. schrieb mau die reaktiv-
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320. Gulliver erhebt sich, und sämtliche Zwerge purzeln jäh durcheinander
Anonyme Karikatnr auf den Ausbrnch der Julirevolulion

närsten Vorgänge der Regierung Ludwigs zu, man wußte, daß die gesamte Kamarilla 
des Hofes unter seinem Einfluß staud. Hatte seine eigene erste Negierungshandlnng, 
die Wiederanfhebnng der Zensnr und die Begnadigung einer großen Zahl politischer 
Gefangener anch den besten Eindruck gemacht, so offenbarte doch das bereits drei 
Monate nach seinem Regierungsantritt den Kammern vorgelegte „Sakrilegiumsgesetz" 
den ungeheuren religiösen Fanatismus, in dem er befangen war.

Nach diesem Gesetz sollte die Entwendung von Kirchengefüßen mit lebensläng­
licher Galeerenstrafe, der Einbruch in eine Kirche mit dem Tode und die Eut- 
weihnng einer Hostie dem Vatcrmvrd gleich geachtet, also ebenfalls mit dem Tode 
bestraft werden. Obgleich dieses Gesetz dem ganzen Geist des Jahrhunderts anf das 
furchtbarste Hohn sprach, wurde es doch von beiden Kammern mit großer Majorität 
angenommen, in der Pairskammer mit 127 gegen 92 Stimmen. Das Jahr darauf 
brächte das längst angekündigte Gesetz über die Entschädigung der Emigrierten, das 
unter dem Namen „die Milliarde der Emigrierten" bekannt ist. Mit dieser Milliarde 
sollten alle diejenigen getröstet werden, die einst gegenüber den Stürmen des Jahres 
1789 der Tapferkeit besseres Teil wählten und ihren König im Stiche ließen. Nach 
langen stürmischen Verhandlungen wurde auch dieses Gesetz angenommen.

So folgte eine reaktionäre Maßregel auf die andere.
Die verhältnismäßige Freiheit, die unter Lndwig XVIII., der sich seine gute 

Verdauung durch übermäßige Regierungssorgeu uicht störeu lasse» wollte, immerhin 
noch geherrscht hatte, war durch den Regierungsantritt des Grafen von Artois mit 
einem Schlage einen: Priesterregiment unglaublichster Art gewicheu.

Die Kongregatioueu beherrschten mit ihren geistlichen Übungen, ihren Prozessionen 
und Kreuzaufrichtuugcn das ganze öffentliche Leben. Um ihre kirchlichen Gesänge 
populär zu mache«, hatten sie ein ausgezeichnetes Mittel erfunden: sie sangen sie nach 
der Melodie der Marseillaise oder bekannter Opernmelodien. Wenn bei den nächtlichen 
Bußübnngen auf Kirchen und Kirchhöfen von der Hölle und vom jüngsten Gericht die 
Rede war, so ward durch Douuerschläge und explodierendes Feuerwerk dafür gesorgt, 
daß Frauen und Kinder mit Schrecken und Schauder erfüllt wurden. Die Macht und 
die Übergriffe der Kongregationen stiegen ins Unermeßliche. Armennnterstützungen 
wurden nur gegen Vorzeigung von Beichtzetteln gewährt. Ein kirchliches „Jubeljahr"

Fuchs, „Die KariklUur" 10
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wurde eingeführt und iu Paris mit ungeheurem Pomp begangen. Sechs Wochen lang 
dauerten die öffentlichen Bußübungen, an denen alles teilnehmen mußte. Alle Ämter 
wurden mit Anhängern der Priesterpartei besetzt. „Die kirchliche Gesinnung, oder doch 
der Schein derselben, wurden die unerläßliche Bedingung jeder Beförderung, und selbst 
im Heer gab Frömmigkeit, beziehnngsweise Heuchelei, mehr Anspruch auf Rangerhöhung,

321. C. I. TravisS: Chnrlot, erster Hoflieferant

Der geizige Bäcker

Karikatur aus Karl X.

als militärische Tüchtigkeit." (Heritier.) In solchen Zeiten findet die Karikatur zwar 
ungeheuer viel Stoff, aber keine Dilldung. Ihre harmloseste Form wird znm Verbrechen 
gestempelt. Die Satire, die sich eben erst unter der Gönnerschaft Ludwig XVIII., der, 
wie man sagt, selbst ab und zn das satirische Journal „Xaine zanno" mit Einsendungen 
beehrte, etwas erholt hatte, wnrde darum so erbarmungslos geknebelt, wie unter der 
Negiernng Napoleon. I. Es gab nnr eine Sorte der Karikatur, welche im stillen 
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behaglich florierte: die erotische. Die 
Jesuiten und die Kongregationen waren 
die unbeschrankten Herrscher über den Geist 
und die Gemüter des Volkes.

Aber die Herrlichkeit „Seiner Maje­
stät Nimrod X.", wie der Volkswitz Karl X. 
seiner Jagdleidenschaft halber nannte, sollte 
nicht erst wie diejenige Ludwig XVIII. mit 
dem Tode endigeu. Daß Karl X. die 
Tuillerien zu einer einzigen Betstnbc 
machte, das hätte die Franzosen nicht 
allzusehr alteriert, obgleich sie die glänzende 
Repräsentation mehr als jedes andere Volk 
lieben. Daß aber nach dem Wunsche Karl X. 
ganz Frankreich eine große Betgemeinschaft 
werden sollte, daß der Weihrauch wie eiue 
undurchdringliche Wolke fortwährend über 
dem ganzen Lande lagern sollte, das war 
den Franzosen unerträglich, denn nicht alle 
waren so alt wie Karl X. und nur ein- 
zelue Überlebende hatten eine Jugendcpoche 
hinter sich, die für das Alter nur devote

322. Die aus dem Wald von Rambouillet 
vertriebene Harpye

Karikatur aus die Herzogin von AngoulLmcReue übrig haben kann. Viele von ihnen 
dagegen waren so alt, daß sie in ihrer 
Jugend noch aus deu Quellen getrunken hatten, die dein Geiste Jugendfnfche, Elastizität 
lind Begeisterung für das ganze Leben einflvßen. Die immer plastischere gönnen 
annehmende Erinnerung an den Mann, „in dessen Namen tausend Kanonen schlafen , 
wie Heine von Napoleon fagte, konnte vom Klänge der Meßglocken nicht zum Schweigen 
gebracht werden. Die Namen Nrkole, Ägypten, Jena, Friedland klangen ihnen wie ein 
wunderbares Lied im Gedächtnis. Ein Lied, dessen Ton für jeden unwiderstehlich war. 
Frei vom Mißklang der Wirklichkeit, nur lebend in der Phantasie, barg es nnr Schönes 
lind Großes für sie, das um so leuchteuder erschien, als ihnen die ganze Gegenwart 

grau in grau sich zeigte ...
Als im Jahre 1830 der Polizeimiuister Polignac den seitherigen Munster 

Martignac mit dem Regierungsprogramm, das Volk unter allen Uniständen wieder 
auf den Stand wie vor 1789 zurückzuführen, ablbste, d. h., als der Feudalismus i» 
Frankreich seinen letzten großen Versuch machte, wieder zur Herrschaft zu gelangen 
indem er die Pairskammer davon zu überzeuge» suchte, daß das Prmzip des 
Feudalismus dein kapitalistischen Interesse, auf dem uun einmal die Gesellscha t des 
19. Jahrhunderts basierte, vorangehe, da kam es znm Bruch. Die Bewewfuhiuug 
mißglückte. Das Interesse der Nentenbesitzer stand anf jedem Punkte m Frage. Dem­
gegenüber mußten die feudalen Interessen der Emigranten zurückstehen. Dw politische 
Reaktion hatte wohl den Siegeszug des Bürgertums zur politischeu Herrschaft ver- 
schleieru können, ihn aber aufzuhalten, das vermochte sie nicht, und die Ernennung des 
Grafen von Polignac, die Inkarnation des Begriffs von der Herrschaft des ersten und 
zweiten Standes über den dritten, bewies noch obendrein die Richtigkeit der alten 
Wahrheit, daß Polizeifäuste die ungeeignetsten Instrumente sind, nm ein einmal seiner 

bewußt gewordeues Volk iu Schlaf zu wiegen. ,. -
Die Massen, die sich so lange von der Politik zurückgezogen hatten, die dmch 
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323. Diese Kanaille van Volk macht hie und da sehr ummgcbrachtc Scherze!
Karikatar auf Karl X. und den Ausbruch der Julirevolution

Napoleon, der, wie schon früher gesagt, der einzige Politiker des Landes sein wollte, 
derselben entwöhnt worden waren, denen durch die furchtbarsten Lasten, die die 
napolevnischc Politik unaufhörlich auf ihre Schulter« gewälzt hatte, alle Politik lauge 
Zeit Widerwillen eingeflößt hatte, und die deshalb nach seinem Sturze froh waren, 
wenn andere für sie politisierten, sie sahen endlich ein, daß ein Verzicht auf ihre 
Kräfte die geringen Überreste der Errungenschaften des Jahres 1789 bald völlig ver­
schwinden machen müßte. Sie begriffen, daß die Kongregationen binnen kurzem mit 
dem letzte» Neste von Intelligenz, Geistesbildung nnd Wissen aufgeräumt haben würden. 
Das Volk besann sich auf sich selbst, und der Kampf gegen Nimrod X. begann. Wie 
ehedem sprach alles und überall von Politik. Das Volk war erwacht, Polignacs Fäuste 
hatten Wunderdinge gethan, sie hatten die letzte Schlaffheit hinweggerüttelt. Mit den 
Wahlen vom 23. Jnni 1830 setzte die Bewegung ein, am 27. Jnli stieg das Volk 
auf die Straße, und am dritten „der gloriosen Tage des Juli", am 29., war der 
königliche Jäger zum Gejagten geworden.

Der bürgerliche Gedanke hatte gegenüber dem künstlich zum Leben erweckten 
Fendalitätsprinzip gesiegt. Die Kontrerevolutivn gegen das 19. Jahrhundert, das 
18. Jahrhundert, war endgültig unterlegen. Die unheilvolle Erbschaft der Vergangen­
heit, die der Gegenwart in Karl X. durch den Gang der Ereignisse aufgezwnngen worden 
war, mußte iu Trümmer gehen. Die neuen in der Gesellschaft thätigen Kräfte heischten 
allmählich auch iu der politischen Form ihren klaren Ausdruck.

Dies sind die Ereignisse, die dem vorangingen, was man die Geburt der moderuen 
politischen Karikatur nennen muß, es sind die Vorgänge, durch welche die moderne 
Karikatur erzeugt uud möglich gemacht wurde.

>i- *
-I-

Deu Weihrauch hatte der Pulverdampf verdrängt, die eintönigen Meßglockcn 
waren durch die knatternden Gewehrsalven zum Schweigen gebracht worden.



Decamps: Der gekrönte Pfahl
Karikatur aus Karl X. von Frankreich
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32t. Alexander Decamps: Im Jahre des Heils 184V, das 1v. der glorreichen Regierung Karl X.
Die moralische Verfassung der königlichen Familie ist immer die gleiche

Karikatur aus Karl X.

Die Karikatur hatte darauf nicht gewartet; das Wort Webers: „Druck, Verachtung 
und Mißhandlung wachen satirisch und witzig" wurde durch sie schon früher zur 
siegenden Wahrheit.

Schon bei den ersten Regungen des sich seiner wieder bewußt werdenden Volkes 
tauchten die politischen Karikaturen in stärkerem Maße auf, um mit den Waffen des 
Spotts und der Satire die Massen anzureizen, und sie bei ihren Kämpfen gegen die 
zeitwidrige absolutistische Reaktion zu ermutigen nnd zu unterstützen. Nicht lange dauerte 
es und die Zahl der Karikaturen, die ein jedes Ereignis hervorbrachte, schwoll ganz 
ungeheuer an. Von dem Jahre 1830 an kann man daher in Frankreich, wie in Eng­
land immer nur einzelne Stücke als charakteristisch für den allgemeinen Ton, die 
künstlerische Höhe u. s. w. hervorheben.

Würdige Namen sind es, die zuerst iu die Front getreten sind und die Vorposten­
gefechte eingeleitet haben. Der würdigste allen voran: Eugen Delacroix. „Der herrliche 
Erbe Rnbeus', der Maler von echter Rasse, der eine Sonne im Kopfe und ein Ge­
witter im Herzen trug", warf sich als erster in den Kampf gegen die „Löschhörner" und 
„Krebse", wie man die jesuitischen Reaktionäre bezeichnete. Die Jesuiten, der Herzog 
von Decazes, Polignac, kurzum, wer immer das herrschende System repräsentierte, 
bekam seine satirischen Hiebe zn fühlen.

Aber der gewaltige Schöpfer der Freiheit anf der Barrikade, die Heine in die 
begeisterten Worte ausbrechen ließ: „Heilige Julitage von Paris! Wer euch erlebt 
hat, der jammert nicht mehr auf den alten Gräbern, sondern freudig glaubt er jetzt an 
die Auferstehung der Völker," er trat nicht als der einzige mit seinem Stifte auf die Gasse, 
ihm zur Seite stellte sich einer, der ihm zwar bei allem Können als Maler nicht 
glcichkam, jedoch als Karikaturist ganz ungeheures leistete, Alexander Decamps. Mau 
kann wirklich sagen: Überschüttet von Decamps' satirischen Geschossen, brach die Herrschaft
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3LS. Charles Philips»: 

O, welch häßliche MaSkc! 
Karikatur auf Karl X.

Karls X. zusammen, nnd begleitet von dessen 
sicher treffenden Pfeilen, räumte der Graf von 
Artois zum zweiten Male das Feld.

Als die besten Stücke, welche der Stift 
Decamps' schuf, nennen wir „Der gekrönte 
Spargel" (s. Beilage), „Im Jahre des Heils 
1840" (Bild 324) und „Frankreich beweint die 
Opfer" (Bild 326). Den „gekrönten Spargel" 
nnd „Im Jahre des Heils 1840" rechnet man 
mit Recht zu den besten Leistungen der ge­
samten politischen Karikatur. Das zweite so 
köstliche Blatt wurde später vielfach falsch auf­
gefaßt, man begriff seinen satirischen Sinn nicht, 
— daß Karl X. in zehn Jahren noch ebenderselbe 
sein werde wie im Jahre 1830, — und verlegte 
seine Entstehung wirklich in das Jahr 1840, 
d. h. man unterschob Decamps die unschöne That, 
daß er den nicht nur längst überwundenen, 
sondern sogar schon gestorbenen Gegner bis über 
das Grab hinaus mit seinem Spott verfolgt habe. 
Lieferte Decamps mit diesen beiden Blättern, die 
außerordentlich begehrt wurden, Karl X. dem 
Spotte aus, so zeichnete er in dem Blatt „Frank­
reich beweint die Opfer" den blutigsten Kommen­
tar zu der Politik, die die Julitage provoziert 
hatte. Aus dem Trommelschläger für die bürger­

liche Freiheit wurde Decamps damit zum Rächer der Opfer, die sie gefordert hatte.
An glänzenden Namen, die ihren Stift gegen Karl X. führten, schloffen sich 

Delacroix weiter an: Denis Raffet, den wir bereits ans der Restauration kennen nnd 
dem wir bald noch öfter begegnen werden, ferner Travios uud Charles Philipvu. Von 
dem letzteren führen wir das vorzügliche Blatt „O, Welch häßliche Maske!" (Bild 325) 
vor. Dieses Blatt ist eine Satire von ganz diabolischer Charakteristik. Die Maske 
dcr bcwnßten Scheinheiligkeit ist es, die sich Karl X. vorgebunden hat. Diese Kari­
katur ist nicht nnr die beste Kennzeichnung Karl X., kein Zng ist übersehen, sondern 
überhaupt eines der besten karikierten Porträts. Natürlich kümpften neben diesen 
Namen voll Glanz und Klang auch zahlreiche anonym, darunter manch zielsicherer 
Könner. Der kräftige Traviös unterzeichnete fast keinen einzigen seiner selten fehlgehenden 
treffsicheren Schlager. Jetzt erinnerte man sich auch überall der Jngend Karl X., dcr 
berüchtigten Lebensführung des Grafen von Artois, die, wie Retif de la Brctonne 
mitteilt, von dem Marquis de Sade sogar teilweise für einige Partieeu in dem fnrcht- 
baren Roman „Justine" verwendet wurde. Eine sehr hübsche satirische Erinnerung 
an die verschiedenen Etappen des Lebens Karl X. ist das anonyme Blatt: „Vor, Während 
und Nach". (Bild 319.)

Das treffliche Bild „Der Krebs" (siehe Beilage) ist uns schon einmal begegnet, 
und zwar als Karikatur auf den Herzog von Wellington (Bild 279). Auf ihn ist 
diese Karikatur ein Jahr zuvor gemacht worden: mit einigen geringen Variationen 
wandle es jetzt ein französischer Karikaturist auf Karl X. an. Wir haben darin ein 
Beispiel, wie immer noch die englische Karikatur als Vorbild diente.

Furchtbar rächte sich die Karikatur für die Bedrückung, die sie unter Karl X. zu



32«. Frankreich beweint die Lpfer — seine Volksvertreter beweinen die Henker 

Französische Karikatur von Alexander Decamps auf die Julirevolution
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327. Jesus, der gute Hirte, gab sein Leben für seine Herde
Karikatur aus die thätige Anteilnahme der Jesuiten an der Gegenrevolution

zu erdulden gehabt hatte. An allen Ecken und Enden bäumte sich der öffentliche Geist 
gegen ihn auf, mitleidslos und nicht immer sehr ritterlich, denn keine Demütigung blieb 
ihm erspart, und als er längst am Boden lag, überschüttete sie ihn noch mit ihren 
satirischen Geschossen.

Stand Karl X. auch im Mittelpunkte aller Karikaturen, denn er verkörperte ja 
das System, und der Begriff absolutistische Reaktion deckte sich mit seinem Namen, so 
spielen die Jesuiten eine nicht viel geringere Rolle ebenso die Herzogin von Augouleme, — 
„der einzige Mann der Familie", wie sie Napoleon genannt hatte. Napoleon hatte 
für diese Frau, wie so manchmal, das richtig kennzeichnende Wort gefunden. Die Her­
zogin war die Seele des Widerstandes. Bis zum letzten Augenblick drängte sie Karl X. 
zum Angriff gegen die Insurrektion. „Ach, wenn ich doch das hätte, was dir fehlt!" 
läßt sie der Satiriker zu ihrem Gatten sagen und zeichnete sie, wie sie wutentbrannt 
vor «ihrem energielosen Gatten stand. Karl X. läßt sie der Satiriker höhnend anspornen: 
„Wollen Sie ihnen Furcht einjagen? ... zeigen Sie ihnen Ihre Zähne..." Das 
Bild dazu zeigt den König, wie er händeringend dasteht und erschreckt seine auffallend 
hervorspringenden Zähne noch mehr als gewöhnlich sehen läßt. In der Karikatur „Die 
aus dem Wald von Rambouillet vertriebene Harpye" (Bild 322) geben wir eine Probe 
von den zahlreichen Karikaturen auf die Hcrzogiu vou Augouleme. Auch au ihr 
rächte sich die Karikatur jetzt leidenschaftlich für all das, was die Gesamtheit ändert 
halb Jahrzehnte lang unter dem fanatischen Haß dieser Frau zu leiden gehabt hatte. 
Sie war es gewesen, die die Erschießung Neys bei Ludwig XVIII. durchsetzte, sie war 
die Wortführern, der schwärzesten Reaktion. In jedem einzelnen aus dem Volke hatte 
sie, die Tochter Ludwig XVI., eine» Mörder ihres Vaters, gesehen. Jedem war sie 
daher Feind gewesen.

Bei den Karikaturen auf die Kongregationen und die Jesuiten gab der Wider­
spruch zwischen der Lehre Jesu Christi und ihrer Politik, die zu der blutigen Lösung



Schattenbilder

Französische Karikatur von I. Grandville aus dem Jahre 1830 auf die Vertreter des Bürgerkönigtums

Beilage zu Eduard Fuchs und Hans Kraemer „Die Karikatur" A. Hosmann L Camp. Berlin
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dieses Konfliktes führte, die wirkungsvollsten Stoffe. Das künstlerisch interessanteste 
Blatt von diesen ist unstreitig die sehr düstere Karikatur „Jesus, der gute Hirte, gab 
seiu Leben für seine Herde" (Bild 327). Zu Berge gehäuft liege» die meuchlings, 
angeblich von den Mitgliedern der Kongregationen Gemordeten, und auf ihnen thront 
finsteren Blicks nnd mit zusammengebissenen Lippen in bischöflichem Ornate der irdische 
Hirte der Herde, der Erzbischof von Paris. Die ganze heiße Leidenschaft des Kampfes, 
die in den Vertretern der Kirche schließlich nur mehr die teuflische Karikatur des Herrn 
nnd Meisters sah, lebt in solchen Blättern.

* * 
*

Hatte die Karikatur zur Zeit der große» Revolution einerseits fast nur die eng­
lischen Vorbilder kopiert und andererseits derart unter dem zwingenden Banne des 
Klassizismus, d. h. Davids, gestanden, daß sie selbst in modernstem Gewände antike 
Statuen statt Menschen gab, so hatte sie jetzt wie wir gesehen haben durch die Ent- 
wickeluug der populären Kunst, ihre eigenen, von spezifisch französischem Geiste erfüllten 
Ausdrucksformen gefunden — und das ist es, was hinfort ihre bemerkenswerteste Eigen­
schaft ausmacht und den Unterbau für die außerordentliche Bedeutung und Rolle abgab, 
die sie in wenigen Monaten zu spielen berufen ward.

328. Kuscht euch!
Karikatur auf Karl X. und die Jesuiten

Fuchs, „Die Karikatur" 41
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82». Wattier: lulliiitit präsent 
Ich nehme u. s. iv. u. s. w. u. s. w. 

Karikatur aus Louis Philipp. 1833

Wenn die Karikatur unter dem 
Bürgerkönigtum, das auf Karl X. folgte, 
ein Aufblühen erlebte, wie nie zuvor in 
der Geschichte, wenn sie wenige Monate 
nach ihrem erneuten Wiederaufleben in 
eine Glanzperiode treten sollte, die ohne 
jede Frage bis heutigen Tages ganz bei­
spiellos in der Geschichte dasteht, wenn sie 
weiter an Geist nnd Kühnheit, an Kraft 
und Einfluß, an künstlerischer Höhe wie 
in technischer Vollendung geradezu Meister­
haftes leisten sollte, so verdankt sie das 
dein selten günstigen Zusammenwirken ver­
schiedener Faktoren.

Die politische Arena war unter 
Louis Philipp ungemeiu belebt gewesen. 
Die Bourgeoisie, speziell die Finanz- 
aristvkratie schritt, nachdem sie an den drei 
gloriosen Tagen des Juli gesiegt hatte, 

jeden Tag mehr ihrer beinahe unbeschrankten Herrschaft entgegen. Die moderne Arbeiter­
bewegung war mit dem Jahre 30 geboren, der utopische Sozialismus kam in seine 
Blütezeit, nnd die neue Kunst lieferte mit Viktor Hugo dem Dichter, Auber dem Musiker 
und Delaeroix dem Maler, dem „Ennnchentum des Klassizismus" ihre ersten beifall- 
umrauschten Schlachten. Viktor Hugos „Hernani" wurde 1008 mal aufgeführt, Aubers 
„Stumme von Portici" erweckte einen wahren Sturm der Begeisterung, und Delaeroix' 
„Gemetzel auf Skios" und „Die Freiheit auf der Barikade" waren von morgens bis 
abends umlagert. „Eine Bewegung, die an die Renaissance erinnert, hatte die Gemüter 
gepackt.« Es war, als ob die Luft, die man einatmete, etwas Berauschendes hatte. Auf 
einem politischen Hintergrund von grau iu grau, gebildet aus den Jesuitenkutten der 
Nestaurationszeit, tritt eine flammende, leuchtende, polternde, funken- und farben- 
sprühende, die Leidenschaft und das Scharlachrote anbetende Kunst und Litteratur hervor." 
ickber zu diesem Lust- und Kraftgefühl, das die aus deu Feffeln der Kongregationen 
erlöste Nation gleich einem mächtigen und unwiderstehlichen Strome durchpulste, mußte 
doch noch etwas ganz Besonderes treten. Die Leidenschaften waren ja eigentlich nicht 
wesentlich stärker aufgewühlt, als während einer anderen aufsteigenden Epoche in der 
Geschichte, nnd auch das persönliche Regiment ist nicht gehässiger gewesen als zu anderen, 
ähnlichen Zeiten. Um also die erstaunlich rapide Entwickelung der Karikatur, die jetzt 
stattfand, möglich zu machen, mußte zu den vorhin genannten, in ihrem durch die 
große wirtschaftliche Entwicklung der dreißiger Jahre bedingten Zusammentreffen gewiß 
außerordentlich günstigen Umständen, noch ein überhaupt neues Element treten. Und



330. Französische Klasse. Lehrer ContrarinS (Dupin)
„Wir kommen zur Konjugation des Zeitworts Retten: Ich habe das Vaterland gerettet u. s. w." 

Alexander Decamps: Karikatur aus die Zeit nach der Jnlirevolutwn

41*
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881. Wattier: DaS Juste-Millcu 
cliurxs ssra clösormais uns vöritö

Karikatur auf das Bürgerkönigtum. 1881

schichte wird fortan in ihren Hanptteilcn 
zu trennen sein.

dieses ganz neue Element trat auch in 
der That in Erscheinung: Die Karikatur 
ging zum ersten Male in der Geschichte 
ihre regelrechte Vereinigung mit der 
Presse ein.

Erschienen die Karikaturen bisher meist 
als sogenannte „fliegende Blatter" oder als 
Zeitungsbeilagen in mehr oder weniger regel­
loser Folge, bald häufiger, bald spärlicher, je 
nachdem sie ein politisches Ereignis gezeitigt 
hatte, der politische Horizont klarer oder 
bewölkter war, so sollten sie von nun ab 
in der Zeitung erscheinen und regelmäßig die 
Tagesgeschichte kommentieren. Die Ereignisse 
und ihre Träger sollten jetzt Planmäßig und 
prinzipiell durch die Karikatur illustriert 
werden, ob dieselben nun von welthistorischer 
oder nur von lokaler Bedeutung waren. Die 
gezeichnete Polemik ging von nun ab Hand 
in Hand mit der geschriebenen Polemik. Sie 
sollten sich gegenseitig anfeuern, die eine die 
Wirkung der andern unterstützen.

Damit hörte die Karikatur auf, bloßer 
Franktireur zu sein, sie ward nun ein plan­
mäßig operierendes Armeekorps, und ihre Ge- 

m einer Geschichte der Witzblätter nicht mehr

Diese Ehe zwischen den zwei mächtigen Faktoren Feder und Stift, die so ersprieß­
lich und so glorreich werden sollte, war möglich geworden dnrch die Erfindung der 
Lithographie, besonders aber durch deren außerordentlich hohe künstlerische und tech­
nische Entwicklung in Frankreich während der zwanziger Jahre. Diese Vervollkommnung 
hatte ihre leichte Angliederung an den Buchdruck möglich gemacht. Und derjenige, der 
vollbrachte, was die Entwicklung spruchreif gemacht hatte, war darum auch ein Litho­
graph: Charles Philipon. Er, der den hohen Wert der engen Verbindung zwischen der 
Karikatur uud der Presse für den politischen Kampf erkannt hatte und Stifter und Voll­
zieher dieses fröhlichen Bündnisses geworden war, darf mit Recht der eigentliche Vater 
der modernen politischen Karikatnr genannt werden.

Das schöne Wort Karl Webers: „Satirischer Witz ist nicht immer bloßer Witzkitzel, 
sondern bei guten Menschen gar oft Lüftung eines gepreßten Herzens voll Teilnahme 
am Wohl und Wehe der Menschheit," fand bei Philipon seine schönste Bestätigung.

Im September des Jahres 1800 als Sohn eines Papiermachcrs in Lyon geboren, 
war Philipon in den Anschauungen der kaum hinabgesunkeneu großen Revolution aus­
gewachsen. 1817, als Ludwig XVIII. den wiedererrichteten Bvurbvnenthron bestiegen 
hatte, kam er zum ersten Male nach Paris. Sein Vater wünschte, daß er sich zu 
seinem Berufe, der Herstellung farbiger und bemalter Papiere, ansbilden solle, aber 
seine Neigungen entwickelten sich nach einer wesentlich anderen Richtung. Der Auf­
enthalt in der Großstadt Paris, dem Herzen der Welt, mit seinem mächtigen Puls­
schlage, hatte seinem Thatendrang zn weite Perspektiven eröffnet, um ihn noch in dem 
kleinen, beschränkten Wirkungskreis der Vaterstadt Befriedigung finden zu lassen. Nach-
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Französische Karikatur Non Charles Philipou anS dem Jahre 1883 aus Louis Philipp

Vctlogc zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmauu L ComP. Verltu
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832. I. I. Grandvillc: Den Raben z«r Beute!
Karikatur auf die allgemeine Korruption unter dem Blirgerkönigtum. 1831

dem er sich drei Jahre in dem väterlichen Geschäfte bethätigt hatte, wandte er ihm 
für immer den Rücken und kam Ende 1823 zum zweiten Male nach Paris. Seine 
technischen Kenntnisse aber waren nicht umsonst erworben.

Da ihn die Anschauungen, in denen er aufgewachsen war, zum Republikaner aus 
Prinzip machten, und er überdies mit einem lebhaften und feurigen Temperament begabt 
war, so trat er bald in enge Beziehungen zn den linksstehenden politischen Schriftstellern. 
Die Teilnahme an deren Konspirationen lenkte seine Freiheitsbegeisterung in ganz be­
stimmte Bahnen, sie gab seinem bis dahin unbestimmten politischen Streben ein Ziel: 
die Vorbereitung einer neuen Revolution. Um sich seinen Unterhalt zu erwerben, wurde 
er Lithograph. Die Leidenschaft, mit der seine satirisch veranlagte Seele sich znr 
Äußerung drängte, machte ihn zum Karikaturisten. Freilich den Spöttereien anf die 
Modethorheiten, womit er zuerst an die Öffentlichkeit trat, merkt man noch nichts von 
dem erbarmungslosen Witz und der schneidenden Satire an, mit der er ein Jahr später 
die Regierung und die Gesellschaft des Bürgerkönigtums bis anfs Blut peitschen sollte.

Die Katastrophe des Juli fand Philipon selbstverständlich in den vordersten Reihen 
der Kämpfer. Mit Begeisterung hatte er für die Befreiung von dem schwer lastenden 
Joch des Jesnitismus gekämpft. Als es aber Thiers und dem Bankier Lafitte mit 
Hilfe Lafahettes, des „Einfaltspinsels.zweier Welten" — wie Napoleon LafahetteS Bei­
namen „der Ehrenbürger zweier Welten" treffend parodiert hatte — gelungen war, an 
die Stelle Karls X. den Herzog von Orleans zu stellen, d. h. einen König „von Gottes 
Gnaden" dnrch einen König „von der Empörung Gnaden", wie man sagte, zn ersetzen, 
da wandte er sich, wie so viele andere, grollend abseits.
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33». Das ministeriellc Stockbündel
Karikatur aus die verantwortliche Regierung des 

Biirgerlönigtums. 1831

Diese „beste der Republiken", wie 
sich das Bürgerkönigtum nannte, war nicht 
die Institution, für die jenes Geschlecht 
auf die Barrikaden gestiegen war, von dem 
Brandes sagte: „Diese Jungen hatten in 
ihrer Kindheit von den gewaltigen Ereig­
nissen der Revolution gehört, hatten das 
Kaisertum überlebt und waren Söhne von 
Helden oder Opfern. Ihre Mütter hatten 
sie zwischen zwei Schlachten empfangen 
und Kanonendonner hatte ihren Eintritt 
in die Welt begleitet." Für diese Generation 
war die Revolution ein begeisterter Kampf 
für ideale Ziele, für die höchsten Güter 
der Menschheit, unternommen und durch­
geführt in der festen Überzeugung, daß 
aus den blutigen Kämpfen die Saat einer 
wahren Freiheit emporsprießen werde. Nun 
aber traten an die Stelle der Gefühle nnd
Gedanken, welche sie, die Bekämpfer und
Besieger der absolutistischen Reaktion, beseelt 
hatten, „auf politischem Gebiete wesenlose 
Formeln, auf wirtschaftlichem Gebiete die 
nackte Selbstsucht der freien Konkurrenz, 

verbrämt mit schönklingeuden Phrasen, die in bewußte Lüge ausarteteu". Die grenzen­
lose Enttäuschung, die sich daraufhin aller bemächtigte, schuf die Stimmung, aus der 
heraus die nuu zu Tage tretende, machtvolle satirische Ader der Jahre 1830—35 quoll. 

Von den Fehdebriefen, die die Enttäuschten dem neuen Zustand der Dinge an- 
sagten, sollte derjenige Philipons den hellsten und lautesten Widerhall wachrufen.

Am 7. August 1830 war Louis Philipp, der Sohn Egalitos, zum Köuig dcr 
Franzosen proklamiert worden, am 4. November desselben Jahres erschien die erste 
Nummer der von Philipon ins Leben gerufenen „Oa Onrieaturo", die erste Politisch­
satirische Zeitschrift im modernen Sinne.

Sagten wir vorhin, die Geschichte der Karikatur wird von nuu ab iu ihren 
Hauptteilen die Geschichte der karikaturistischen Presse sein, so ist die Geschichte des 
ersten Abschnitts der modernen Politischen Karikatur die Geschichte der „Im Oaricatura". 
Da aber eine periodisch erscheinende satirische Presse immer auf einen ständigen, jederzeit 
für sie thätigen Mitarbeiterstab angewiesen ist und einen solchen in allen Füllen sich 
schaffen muß, so steht bald nicht mehr die That allein, sondern auch ihr Schöpfer im 
Vordergrund des Interesses; das einzelne Blatt ist nur noch ein Glied in der laugen 
Kette, die des Urhebers Thätigkeit bildet. Damit wird die Würdigung dcr künstlerischen 
Vermittler von nun ab wie bei England ebenfalls eine unserer Hauptaufgaben.

Im olmrto sein ckosornmis uns vorits.
Zwei Monate hatten genügt, die Negierungsgruudsätzc und den Charakter des 
oito^on trotz der Hülle schönklingender Worte, in die er sich kleidete, in seinem 

wahren Wesen zu erkennen. Genuß siegte in Louis Philipp uud im Bürgerköuigtum 
die in Frankreich demnächst zur Herrschaft berufeue neue Weltmacht, das Handelskapital,
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3»S. I. TraviLs:

aber sie fand in ihrem Repräsentanten 
nicht den weitblickenden Grvßkaufmann, 
sondern den kurzsichtigen Krämer. Es 
ist richtig: Lonis Philipp, der nur „der 
erste Bürger des Landes" sein wollte und 
darum anfangs stets mit dem Regenschirm 
unter dem Arm spazieren ging und jedem 
biedermännisch die Hand drückte, war 
einen Augenblick beliebt gewesen. Beliebt 
als der Soldat von Valmy und Jemappes, 
als der landflüchtige Schullehrer, als der 
Biedermann und als der „beste Republi­
kaner", wie ihn Lafahette dem Volke vor- 
führte. Aber Louis Philipp verstand es 
nicht, sich die allgemeine Gunst zu er­
halten, so sehr er auch darum buhlte, 
und der Enthusiasmus, deu mau bei dem 
Volk durch täuschende Versprechungen 
für ihn zu erwecken verstanden hatte, 
erreichte viel früher als man dachte ein 
unverhofftes Ende. Jede Handlung verriet 
den Krämer, keine Spur von Großzügigkeit 
in der Politik, nichts Achtunggebietendes 
in seinem Privatleben und Auftreten, und 
doch waren die Franzosen an diese Dinge 
durch Napoleon so sehr gewöhnt worden. 
Louis Philipp hatte zuviel der Tugen­
den seines Vaters, des Herzogs von Or- 
leans, geerbt, welcher unter der großen 

französischen Revolution die bekannte traurige Rolle als Demagog gespielt hatte. Indem 
der Herzog von Orleans den Namen Philipp Egalite annahm, buhlte er demagogisch 
um die Volksgnnst. Im Konvent stimmte er mit salbungsvollen Worten für den Tod 
seines Vetters Ludwigs XVI. Um diese Abstimmung zu begründen und sich dadurch 
beim Volke noch mehr beliebt zu macheu, erklärte er offen, daß er eigentlich der 
illegitime Sohn eines Kutschers seiner Mutter sei und in diesem Geiste auch für die 
Hinrichtung seines Vetters Ludwig XVI. gestimmt habe. Wenn man deu Charakter 
Louis Philipps, seines Sohnes, prüft, so ist man sehr versucht, an diese Abstammung 
zu glauben, dieselbe Trinkgeldseligkeit, die einem Kutscher eigen ist, beseelte ihn, immer 
streckte er die offene Hand hin, uud ob Parlament und Öffentlichkeit noch so verächt­
liche Abweisungen ihm zu teil werden ließen, er, der reichste König, fand immer neueil 
Mut zu einer Forderung. Der kleinste Betrag wurde nicht verschmäht. Diese Eigen­
schaften winden rasch offenkundig, und sie hätten nach und nach seine Popularität 
unbarmherzig zerstört, wenn nicht schon nach kurzer Zeit durch eiu düsteres, geheimnis­
volles Ereignis diese Popularität mit einem Schlage vernichtet worden wäre. Am 27. August 
1830 war der Herzog von Conds, der bekannte nnd von uns schon in Wort nnd Bild vor­
geführte ehemalige Führer der Emigration, erhängt in seinem Palais aufgefnnden worden. 
Die Umstände ergaben, daß der alte Herzog keinen Selbstmord begangen haben konnte, 
sondern höchst wahrscheinlich ermordet worden war. Niemand anderen als Louis Philipp 
uanute mau als deu indirekte» Urheber, denn um hundert Millionen wurde das Haus-

Karikatur auf Louis Philipp



Herkules
„Diese antike Statue wurde in den Ruinen einer ehemals reichen, blühenden und Volksreichen Stadt gesunden. Der Halbgott ist mit der Löwenhaut bekleidet. 

Er scheint sich eben von einer seiner Herkulesarbeiten auszuruhen."

Französische Karikatur von C. I. Travies aus dem Jahre 1834 auf Louis Philipp

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmann L Comp. Berlin
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337. Desperet: Mc lange wird diese Partie wohl noch währen?
Karikatur auf Louis Philipp

vermögen Louis Philipps durch den Tod des Prinzen von Conds vermehrt. Dieser 
geheimnisvolle Tod behaftete den König mit dem Makel des Erbschleichers. Die Prozesse, 
welche von den natürlichen Erben des Prinzen von Condo angestrengt wurden, förderten 
nämlich das kompromittierendste Material gegen Louis Philipps Verbündete, die Ge­
liebte des Prinzen von Condo, zu Tage. Aber Louis Philipp kompromittierte sich noch 
in eigener Person. Er griff direkt und persönlich in den Gang der Justiz ein und 
versetzte den allzu gewissenhaften Untersuchungsrichter in den Ruhestand, dessen Schwieger­
sohn absr in ein längst begehrtes Nichteramt, so das; der des sachkundigen Berichterstatters 
beraubte Anklagesenat auf Einstellung des Strafverfahrens erkennen mußte. Dadurch 
hatte Louis Philipp selbst der Verleumdung Thür und Thor für immer geöffnet. 
Beherrscht von einer grenzenlosen, schmutzigen Habgier, die nur darauf ausging, sich 
uud seine Familie zu bereichern, seine Macht einzig in diesen Dienst zu stellen, sie 
nötigenfalls zu Verbrechen zu mißbrauchen, wenn es sich um die Sicherung einer 
Beute handelte, so malte sich die Öffentlichkeit den Charakter Lonis Philipps nach 
diesem Prozesse aus.

ll'ol nmitro, toi valot, das galt bis in seine letzte Konseguenz vom Bürgerkönigtnm. 
Ein Höfling mußte fliehen, nm einer Verfolgung wegen gemeinen Diebstahls zu ent­
gehen, ein Prinz wnrde wegen Fälschung angeklagt nnd Guizot rief schamlos den Ministern 
und Beamten das berüchtigte „NnriollissW-vous" zu. Zum „großen Chef der Kor­
ruption" hat dafür die Opposition Gnizot ernannt. Die Hände keines einzigen waren
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338. HonorS Darunter: Das Alpdrücken 
Karikatur auf Lafayette

rein. Der vollendetste Typus dieser Zeit aber war Adolph Thiers. Die Chronik 
seines öffentlichen Lebens ist die Geschichte der Unglücke Frankreichs, hat man von 
ihm gesagt. Vor 1830 mit den Republikanern verbündet, flüchtete er sich während des 
Juliaufstandes aufs Land. Erst als der siegreiche Ausgang entschieden war, kam er 
herein und entwarf mit Mignet, dem Historiker, jenes geschickte Manifest, durch das der 
Name des Herzogs von Orleans (Louis Philipp) iu deu Mund des Volkes kam. „Der 
Herzog von Orleans ist ein der Sache dcr Revolution ergebener Prinz. Der Herzog 
von Orleans hat nie gegen uns gefochten. Der Herzog von Orleans war bei Jemappes. 
Der Herzog von Orleans ist ein Bürgerkönig," so lauteten seine Hauptsätze. Zum 
Danke dafür wurde ihm von Louis Philipp eine Ministcrstclle zu teil. Durch Guizot, 
eiueu Größeren, wurde er „vou Amt uud Uuterschleif" verdrängt. Natürlich hatte auch 
Thiers seinen Börsenslandal.

Wie beim Ansgang der Renaissance Venus das ganze öffentliche Leben beherrschte, 
Familie, Gesellschaft, Hof, Parlament mitsamt dem Arevpag, wo das Recht thronte, 
so jetzt das Geld. Alles war verkäuflich, alles war verkauft. Recht und Gewissen, 
Amt, Seele und Geist. Und alle verkauften sich. König, Minister, Parlament und 
Jllstiz.

Um sich in den Finanzoperationen, an denen sich die gesamte Regierungsgewalt 
anstandslos beteiligte, nicht stören zn lassen, griff man zn den empörendsten Maßregeln, 
zn willkürlichen Verhaftungen, brutalen Vergewaltigungen dcr Opposition, rücksichtslosen 

42*
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»39. I. Grandville:

Dic Ordnung herrscht in Warschau!

planmäßig und systematisch zu bekämpfen: d
-i-

>i-

Niedermetzelungen des sich gegen eine 
solche Politik anflehnenden Volkes, zu 
Verrat und Nichteinlösung der zahl­
reichen dem Lande gegebenen Ver- 
sprechnngen.

Das war die Regierung, deren 
Repräsentant unter das erste offizielle 
Schriftstück, das sie an das Land erließ, 
die stolzen Worte setzte: k-u olmrko 
sora ckosormais uns voritö.

Aber trotz alledem, die Zeiten 
der Restauration, wo es möglich war, 
jedes unbequeme Wort zu knebeln, 
waren doch für den Moment unwieder­
bringlich dahin. Eine neue Ära war 
angebrochen. In der „glorreichen 
Juliwoche" hatte sich das französische 
Volk doch ein gewisses Maß politischer 
Freiheiten errungen, vor allen: wieder 
diejenige, die es möglich machte, eine 
schlechteNegierung, ein gehaßtes System, 

Preßfreiheit.
-r«

Oarieaturo Sera, äesormuis UN6 vorikö!
Als die Pariser in der Frühe des 31. Oktober 1830 durch die Straßen gingen, 

fiel ihnen ein großes Plakat in die Augen, das an allen Straßenecken prangte. Ein 
kühn und kräftig entworfenes Bild zeigte ihnen ein nacktes Weib, das in stolzer Haltung 
dein einen Straßendurchgang Passierenden Publikum einen Spiegel entgegenhült.

I. Wranbvllle:

Die Ordnung herrscht auch in Paris

340. Karikaturen auf das Wort Sebastiants

Voraus schreitet ein lichtscheuer 
Jesuit, der sich ängstlich zusammenduckt, 
um sein Bild im Spiegel nicht zu schauen, 
ihm folgen verschiedene Personen, in deren 
Mitte eilt gekröntes Haupt. Das nackte 
Weib, dic Wahrheit, steht ernst und un­
erbittlich da, und während ihre Rechte 
den Spiegel hält, stützt sich ihre Linke 
auf den Lockenkopf eines kleinen Jungen, 
der ein Zeitungsblatt präsentiert, auf dem 
die Worte zu lesen sind: „Jede Wahrheit 
ist gut, gesagt zu werden." Neben dieser 
ernsten, ruhigen Gruppe schwingt Mephisto, 
der Spötter nnd Satiriker, höhnisch seine 
Peitsche, eben daran, sie dem Jesuiten, 
als dem ersten, um die Ohren zu schlagen. 
Unter diesem kühn komponierten und kräftig 
dnrchgeführten Bilde stand in weithin 
sichtbaren Lettern: „I-u Ouricuturo, poli­
tische, satirische nnd litterarische Zeitung.



Monsieur Chose, der gröhte Seiltänzer Europas

Französische Karikatur von Sonore Daumier aus dem Jahre 1833 auf Louis Philipp

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur"
A. Hosmaun L Camp. Berlin
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A41. Dic Virnc. Gaunereien, Willkürakte, Füssilndcn, Meuchelmorde, alles bedeckt sie mit 
ihrem Mantel

Karikatur auf Louis Philipp

Redigiert von einer Gesellschaft von Künstlern und Schriftstellern." Des weiteren 
wurde darauf angezeigt, daß das Blatt Donnerstags erscheinen und im Jahr 104 große 
Lithographiern seinen Lesern bieten würde. (Bild 334.)

Was das Reklameplakat versprach, daß an der Passage Vero-Dodat, dem Sitz 
des Blattes, alle Revue passieren würden, daß dem Bürgerkönigtum dort unausgesetzt 
und erbarmungslos ein Spiegel entgegen gehalten werden sollte, das hat der Gründer 
des Unternehmens, Charles Philipon, mehr denn dreißig Jahre lang gehalten und in 
einer Weise gehalten, wie noch selten ein Neklameversprechen gehalten worden ist.

Der obskure Zeichner und Lithograph unter der Restauration hatte sich durch sein 
Blatt zu derjenigeu Person gemacht, die von allen bald am meisten gefürchtet werden 
sollte. Aber nicht als Zeichner. Philipon zeichnete nur wenig, er erkannte, daß 
darin nicht seine größte Stärke lag, daß andere, die er als Mitarbeiter an sein Blatt 
fesseln konnte, ihm weit überlegen waren. Dagegen machte er sich fürchten durch seine 
Einfälle, seinen sprühenden Geist, als der furchtbare Inspirator des Blattes, der die 
heiße, satirische Flamme, die ihn verzehrte, in eines jeden Künstlers Herz setzte, der zu 
dem Blatt in Beziehungen trat. Philipon besaß ein hervorragendes Organisationstalent, 
er war einer der glänzendsten Redakteure, die je mit den Waffen der Presse für die 
Freiheit gestritten haben. Er war unversieglich in seinen Ideen und Anregungen, un­
ermüdlich in seinem Eifer, unbeugsam in seinem Charakter und vor allem unversöhn­
lich in seinem Haß.

Die politische Karikatur nährt sich von Personen. Diese Wahrheit hatte Philipon 
erkannt, und um die Herrschaft des lusts-miiwu zu bekämpfen, schuf er ein Blatt, in 
dem er dessen Repräsentanten mit den Waffen der Satire angreifen wollte.

Mit Neugierde sahen die Pariser der ersten Nummer entgegen, mit wachsender 
Spannung den folgenden, und nicht lange währte es, da waren die Auslagefenster des 
Ladens von morgens bis abends umlagert. Wohl trug der Narr auf der Titel-
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342. Honor4 Danmier: Arlöpaire

Vignette der Zeitung (Bild 
355) nnd auf dem Plakat 
die Schellenkappe des 
Possenreißers, aber darum 
wurde er doch nicht zum 
gewöhnlichen Spaßmacher. 
Er glich dem Hofnarren 
von einstens, der unter 
Lachen seinem Herrn die 
furchtbarsten Wahrheiten 
sagte.

Die glänzendsten 
Künstler nnd Schriftsteller 
der Zeit widmeten dem 
Blatt ihre Kraft. Ein 
wahrer Taumel mußte alle 
ergriffen haben. Neben 
den längst anerkannten 
Größen wie Decamps und 
Raffet erschien der Maler- 
Schriftsteller Henry Mon- 
nier mit seinen unvergleich­
lichen Satiren auf das 
Bürgertum und der geniale 
Balzac mit geistvollen 
litterarischen Beiträgen. 
Aber sie alle wurden über- 
bvten von Philipon selbst. 
Die Müßigen spornte er 
an, den Schwerfälligeren 
gab er Ideen. Die

Karikiertes Portrait glänzendsten Einfälle ent­
sprangen seinem wunder­
baren Kopfe. Es war, als 

habe die Enttäuschung, die auf die Julirevolutiou folgte, mit einem Male einen Schacht 
in seinem Geiste erschlossen, in dem die herrlichsten Edelsteine des Witzes und der Satire 
schlummerten, die nun, durch die Anreguugeu der täglichen Ereignisse gefördert, in über­
reicher Fülle an das Tageslicht kamen.

Im Juni 1831 hatte Philipon den glänzendsten Einfall seines Lebens, den, der 
ihm auf dem Gebiete der Satire die Unsterblichkeit sichern sollte: Philipon entdeckte, daß 
sich Louis Philipps Zwiebelkvpf in Form einer Birne ganz hervorragend karikieren 
ließ. Mit Begeisterung wurde dieser Einfall von allen Mitarbeitern ausgenommen. 
Die endlose Prozession der „Birnen" begann. Eine gekrönte Birne schmückte den 
Lhron (Bild 350), vor einer Birne katzbuckeln die Höflinge, Napoleons Standbild anf 
der Bendomesäule wird durch eine Birue ersetzt. Die Frösche bitteu um eiueu König, 
man wirft ihnen eine Birne zn. Die Uogion ck'llonneur wird zur Uegion ä'Iiorreur 
nnd erhält eine Birne als Wappen (Bild 362). „Unsere Obstkultur", schreibt eiu Zeit- 
geuosse, „ist durch eine neue und vielbegehrte Frucht vermehrt worden, deren Geschmack 
leider bitter ist, es ist die politische Birne, genannt Birne Philipon."
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sis. I. Graudvillo:

Noch einmal Madame . . . Wollen Sie sich von mir scheiden lassen, oder wollen Sie nicht . . . 
Sie sind vollkommen frei.

Karikatur auf Louis Philipp

Es gab nicht eilten unter dem großen Stab der politischen Mitarbeiter des Blattes, 
der nicht eine oder mehrere treffende Variationen zu diesem Thema geliefert hätte. 
Travios setzte einen mächtigen Melassetopf auf einen Stuhl und obendrauf eine Birne, 
eine unvergleichliche Karikatur Louis Philipps war fertig (Bild 335). Eiu auderes Btal 
sagt Travios pessimistisch: „Adam hat uns durch einen Apfel verraten und Lafayette 
durch eine Birne; der Teufel muß die Früchte in die Welt gebracht haben", und diesen 
Gedanken illustriert er uns in köstlich tragikomischer Weise. Grandville, der politischste 
der politischen Karikatnrenzeichner, der Schöpfer des machtvollen Neklameplakates, mit 
dem Im Oariouturo angekündigt wurde, weiß in Dutzenden von seinen interessanten 
Blättern die Birnen anzuwenden. Der eine zeichnete sie, der andere modellierte sie, 
der dritte schilderte sie in Worten. „Alle unsere jungen Soldaten dürsten nach Ruhm; 
unglücklicherweise haben sie nur eine Birne für den Durst," heißt es einmal in Im 
Oarieuturo und ein andermal: „Man erzählt uns, daß die als Birne verkleidete Per­
sönlichkeit, welche am Karneval auf den Boulevards sich sehen ließ, auf ihrem Wege 
einem Armen 25 Cents geschenkt hat. Diese Thatsache beweist uns, daß sie vom Geist 
ihrer Rolle nicht sehr durchdrnngen war." Aber während der Politiker uud Zeitnngs- 
leser ihre neueste Variation in Im (Heaturo bewunderten, kratzten sie bereits sämtliche
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344. Honorö Daumier: Die Wäscher
DaS Blau geht wohl heraus, aber dieses verteufelte 

Not haftet wie Blut

Pariser Gamins in riesengroßen 
Dimensionen an alle Häuserwünde. 
Die lebensfrohe Spottlnst hatte alle 
Welt angesteckt.

Wie mit einem unablässig thä­
tigen elektrischen Scheinwerfer lvard 
der Birnenkönig, wie er nun aus­
nahmslos genannt wurde, und mit 
ihm seine Familie, seine Höflinge, seine 
Anhänger, kurzum alles, was zu dem 
Bürgerkönigtum in Beziehung stand, 
von der Satire bestrichen. Der 
geringste ihrer moralischen Flecken 
wnrde in die grellste Beleuchtung 
gerückt, aber noch that sich Philipon 
nicht genng. Die Einfälle ent- 
sprudelten in einer solchen Fülle 
seinem Kopfe, daß zu deren Verwirk­
lichung der Raum einer Wochenschrift 
nicht mehr ausreichte. Er faßte den 

ins Leben zu 
Nummer des 

kühnen Gedanken, eine täglich erscheinende politisch-satirische Zeitschrift 
rufen. Gedacht war gethan. Am 1. Dezember 1832 erschien die erste
noch heute existierenden, täglich erscheinenden Charivari.

Jeden Tag ein neues Bild! Glaubte man, daß der Kampf, den Philipon und 
seine Getreuen in Ua lHouturs bis dahin geführt hatten, unüberbietbar sei, so sollte 
es sich bald zeigen, daß er nur die Ouvertüre zu dem war, was jetzt folgte.

Die Birnen-Karikatur verlieh auch diesem Blatt, das mit denselben Künstlern 
arbeitete, seinen Charakter. Auf der Straße fragte man sich jetzt nicht mehr: Hast du 
den neuesten Charivari gelesen? Sondern einfach: Hast du die neueste Birne schon ge­
sehen? Um manche Nummern riß man sich mitunter förmlich.

Selbst in die Titelvignette wurde im Charivari der Kampf verlegt; in den 
mannigfachsten Variationen wurde iu köstlicher Weise das Hauptprinzip und die 
Hauptphasen des Kampfes charakterisiert. Aber dies geschah nicht etwa in einer unter­
geordneten Form, auf die man nnr ganz zufällig und bei genauerem Zusehen stößt, 
wie auf eine amüsante Nüance einer Sache. Nein, es geschah so herausfordernd, daß 
der Titel auf den ersten Blick dein Kampf das Gepräge verlieh. Die köstlichsten Ideen 
wurden zu Titelleisten verwertet. Und in welcher Fülle! Im Jahre 1834 begegnen 
wir nicht weniger als 18 verschiedenen Titeln! Bald sehen wir Louis Philipp auf 
einem Prelltuch emporgeschnellt, wozu die Charivarileute zum Gaudium der Welt eiu 
satirisches Konzert spielen, bald schmückt er — wie schon erwähnt — als riesige Birne 
den Thron, und ehrerbietig machen seine Höflinge ihre Reverenz (Bild 350), bald ist 
er Papagei im Kreise einer Papageienfamilie u. s. w. Eine andere Form des Titels 
ist diejenige mit karikierten Porträts (Bild 356). Zum ersten Mal sieht man an der 
Spitze eines Blattes karikierte Porträts vorüberziehen, aber nicht einzeln, sondern die 
ganze Porträtgalerie der Reaktion. Der Titel vom 21. Januar 1834 bringt in der 
Titelleiste 4 karikierte Porträts, der vom 23. Januar 7, der vom 27. Januar 8, der 
vom 28. Januar gar 10, der vom 1. Februar wieder 6, der vom 3. Februar 9 uud 
so fort. In diesen wenigen Tagen allein 44 karikierte Porträts im Titel, und jedes 
ein Meisterwerk!



Ksss! Pedro- ' Miguel!
Die beiden allzu wehe thun!

Französische Karikatur von Honorö Danmicr ans dem Jahre tSöü a»s ' Männer bei dem Streit zwischen Pedro und Miguel um die portugiesische Königskrone

Beilage zu Eduard Fuchs uud Haus Kraemer „Die Karikatur" A. Hosmauti L Eomp. Berlin



34ü. Houorö Daumierv Das Gespenst
Der 1815 standrechtlich erschossene Marschall Ney erscheint als Gespenst vor der Pairskannner 

Karikatur aus die Aprilrichter. 1834

Fachs, „Die Kartkatae" 43



— 338 —

Adolf Thiers Jolwier
34S II. 347. Honors Danniier: Karikierte Porträts

Jetzt konnte man mit vollem Rechte sagen: Nie hatte eine wortbrüchige Regierung 
bis dahin eine solch schlagfertige Opposition gefunden, nie ein System solch unbarm­
herzige Ankläger, aber anch niemals das Volk solch beredte und geistreiche Verfechter 
seiner Sache.

Iig, Oarioaturs war eine Wahrheit geworden, sprühend und leuchtend wie alle 
sieghaften Wahrheiten.

* >«- 
's«

Was waren eS aber anch für Menschen, die sich hier znsammenfandcn, die Dela- 
croix, Decamps, Raffet! Ein Geschlecht himmclstürmendcr Titanen, kühne Mitstreiter 
in allen Fragen des Tages, bergetürmende Cyklopen, unversöhnliche Hasser.

Die besten von ihnen schufen der „6aricmturo" vom ersten Tag ihres Bestehens 
an das festgegründete Ansehen. Den höchsten Nnhm jedoch, dcr das Blatt zu einer ' 
der — künstlerisch und kulturhistorisch — wichtigste» Zeitschriften aller Zeiten nnd Länder 
erhob, sollte es durch einen ganz jungen Künstler erlangen, der 1832 dein Mitarbeiter­
stab beitrat, und sofort um mehr deun Haupteslänge alle nnd alles überragte, ein 
wirklicher Titane, ein Titane an Gedanken und ein Titane an künstlerischem^Könneu, 
der Michel Angela der Karikatur, wie ihn Balzac genauut hat: Houvrä Daumier.

Daumier war ein Künstler, der mit den einfachsten Mitteln das kräftigste 
Charakterisiernngsvermögen verband, dabei fruchtbar uud vielseitig, wie es uur das 
wirkliche Genie sein kann. Die schwierigsten Probleme sind bei ihm anscheinend 
improvisierend gelbst. Dadurch bereitet dcr Anblick eines jeden „Danmicr" ein so 
unsagbares Wohlgefühl.

Durch einen Prozeß wegen einer merkwürdigerweise nicht sehr bedeutenden 
Karikatur „Gargantua" auf Louis Philipp, die ihm ein halbes Jahr Gefängnis ein­
getragen hatte, war Philipon auf Daumier aufmerksam geworden. Obgleich noch ein 
ganz junger Mann — Danmicr war 1808 geboren — sollte er schon nach Verlauf 
vou wenigen Monaten alles übcrbieten, was die politische Karikatur aller Zeiten bis 
jetzt geleistet hatte.

Konnte man im allgemeinen sagen, die revolutionäre Glühhitze der Julitage des 
Jahres 1830 hat die Lithographierstiftc der duftigen Mvdebildzeichner zn scharfen 
Stiletts gehärtet, so konnte man von Danmicr behaupten, sein Stift wurde vou ihr zur
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Chctmndlcr Odlcr

348 u. L49. Honorä Daumier: Karikierte Porträts

zermalmenden Keule nmgeformt. Dauinier war es, der Philipons Anregungen in die 
furchtbarsten Bilder übersetzt hat, die besten Variationen der Birne entstammen seinem 
Stift. Von ihm sind auch die sämtlichen Charivarititel, von denen wir vorhin ge­
sprochen haben. Damnier war darnm als Zeichner der am meisten Gefürchtete. Sein 
U. I). erweckte ein förmliches Grauen. „Es liegt iu seinem Stil, selbst wenn er lacht, 
ein florentinisches Terribile, eine groteske Größe nnd Bnonarottische Macht." Der 
grandiose Hnmor nnd der michelangeleske Geist, den die meisten seiner Blätter atmen, 
macht sie unwiderstehlich, heute noch ebenso wie einst vor einem halben Jahrhundert. 
Das Genie hat fast alle mit dem Stempel der U»Vergänglichkeit geprägt, gleich den 
Werken eines Aristophanes, gleich denen eines Shakespeare, und durch die klare Sprache, 
die keines Übersetzers als Vermittler des Verständnisses bedarf, fast mehr noch als die 
deS kühnen Goya.

Das ganze öffentliche und private Leben ließ Damnier in seinen Bildern Revne 
passieren. Das ganze Zeitalter Louis Philipps lebt darum iu seinem Werk ein ewiges 
Leben. Wir nennen ihn einen Karikaturisten, während er in Wahrheit ein großer Ge- 
schichtsschreiber des 19. Jahrhunderts gewesen ist. Sein Werk ist eine Zeitgeschichte in 
Epigrammen. Das würdigte kein Geringerer wie Frankreichs berühmtester Historiker 
Michelet, der gerne eines seiner Werke von Danmiers Stift belebt gesehen hätte. In 
breiten, kräftigen Zügen hat Daumier vom Jahre 1832 an deu unvergängliche» Kommentar 
znr Knltnrgeschichte Frankreichs geschrieben. Jedes neue Blatt wurde eiu verschärfender 
Zug mehr des Antlitzes der Zeit.

Als Daubiguh in jnngen Jahren die Sixtinische Kapelle in Rom betrat, soll er 
n»willkürlich ansgernfe» habe»: „Das sieht a»s wie von Daumier." Uud wie DnubigM) 
angesichts der Michelmigeloschen Meisterthaten an Damnier erinnert wurde, so weiß sich 
auch heute noch keiner des Staunens zu erwehre», we»» er vor das Werk Danmiers 
tritt. Ist er selbst schaffender Künstler, so wird er znm Schüler nnd lernt von ihm 
„die große Linie", lvie sie Mittet von ihm gelernt hat nnd wie zahlreiche andere. Keinen 
giebt es, der nichts von ihm zu lernen hätte.

Neben einer solchen ins Riesenhafte gehenden Erscheinung müßten eigentlich alle 
43*
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S5v. Die gekrönte Birne 

Karikatur auf Louis Philipp

anderen winzig erscheinen. Wenn sie aber trotzdem mit Ehren bestehen konnten, so 
beweist das, welche Summe von Kraft nnd künstlerischer Eigenart sich in dieser Zeit 
nnd in diesen beiden Blättern vereinigte.

Von den politischen Karikaturisten sind es in erster Linie Grandville nnd Travies, 
die achtungswerten Ersatzmänner für Dccamps nnd Raffet, welche, nachdem sie den 
karikaturistischen Reigen eröffnet hatten, wieder zur friedlichen Palette znrückgckehrt 
waren. Grandville, der auch in Deutschland durch verschiedene Werke, I.» vio xrivvo 
st xubliguo äes animaux, Ivss wotamorxlloseZ äa sour und andere, sehr bekannt 
geworden, hat sich gleich durch seiu Plakat (Bild 334) uunuslvschbar iu die Geschichte der 
Karikatur eingeschrieben nnd ebenso hat Traviös manch sicheren Streich geführt. Be­
saßen sie beide anch nicht die Kraft nnd den breiten, kühnen Strich Daumiers, der 
einem Herkules gleich unter ihnen wandelte, so besaßen sie doch beide sehr viel Eigen­
art; sie werden bleibend einen hervorragenden Rang in der Geschichte der Karikatur 
einnehmeu.

* V
*

Was das pnrpurrvte Geschlecht vvu 1830, jcuc Junge», „die einst von ihren 
Müttern während zwei Schlachten empfangen wurden und deren Eintritt in die Welt 
Kanonendonner begleitet hatte", von Louis Philipp erwartete, das hat uus niemand 
klassischer gesagt als Heine in seinen geistvollen Pariser Briefen an die „Allgemeine 
Zeitnng", der wunderbarsten Psychologie des Bürgerkönigtums, die es giebt.

„Valmy und Jemappes, sagt Heine, war damals der patriotische Refrain aller 
Reden Louis Philipps; er streichelte die dreifarbige Fahne wie eine wiedergefundene 
Geliebte; er stand auf dem Balköne des Palais royal und schlug mit der Haud deu 
Takt der Marseillaise, die unten das Volk jubelte; und er war ganz der Sohn der 
Gleichheit, I^ils ä'Lgalito, der Loläat triooloro der Freiheit .. . aber wer sie derart 
im Mnnde führte, durfte keine Quasilegitimität nachsuchen, durfte keine aristokratischen 
Institutionen beibehalten, durfte nicht auf diese Weise den Frieden erflehen, durfte 
uicht Frankreich ungestraft beleidigen lassen, durfte nicht die Freiheit der übrigen Welt 
ihren Henkern Preisgeben. Ludwig Philipp mußte vielmehr auf das Verträum des 
Volkes deu Throu stützen, den er dem Vertrauen des Volkes verdankte. Er mußte ihu 
mit republikanische» Institutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeugnis des un­
bescholtensten Bürgers beider Welten. Die Lügen der Charte mußten vernichtet, Valmy
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»52. Benjamin- Vorschlag zii einer Statue, als 
Gegenstück zu derjenigen Napoleons

Karikatur auf Louis Philipp. 1834

und Jemappes aber mußten 
eine Wahrheit werden. Lud­
wig Philipp mußte erfüllen, 
was sein ganzes Leben sym­
bolisch versprochen hatte. 
Wie einst iu der Schweiz, 
mußte er wieder als Schul­
meister vor die Weltkugel 
treten und öffentlich er­
klären: Seht diese hübschen 

Länder, die Menschen darin sind alle frei, 
sind alle gleich, und wenn ihr Kleinen das 
nicht im Gedächtnisse behaltet, bekommt ihr 
die Nute. Ja, Ludwig Philipp mußte an 
die Spitze der europäischen Freiheit treten, 
die Interessen derselben mit seinen eigenen 
verschmelzen, sich selbst nnd die Freiheit 
identifizieren, nnd wie einer seiner Vor­
gänger ein kühnes I/stat oest inoi! aus- 
sprach, so mußte er mit uoch größerem 
Selbstbewußtsein ausrufen: Im kibortä 
v'e8t inoi!"

Der Bürgerkönig hat dies Wort nicht 
gesprochen. Als Nur-Nertreter der fran­
zösischen Hantfinance, der Hünser Lafitte, 
Rothschild n. s. w. fühlte er sich berufen, 
andere Aufgaben zu erfüllen, als den Idolen 
der republikanischen Schwärmer nachzu- 
jagen und den Polen, Griechen nnd Slo­
waken die Freiheit zn bringen. Gewiß 
steckte etwas außerordentlich Großes in 
dem, was das Geschlecht von 1830 als die 
Aufgabe Frankreichs ansah, aber es war 
dessenungeachtet eine komische Forderung 
gegenüber einer Zeit, in der Krämer und 
Wechsler regierten. Hinter den Zahltischen 
der Bankiers hatte man interessantere 
Probleme zu löseu, als solche, wie sie iu 
den Brauseköpfen wogten, die in der 
„Schlacht bei Hernani" in eherner Unwider- 
stehlichkeit, einer zweiten Granitkolonne von 
Marengo gleich, jeden Angriff auf die neue

Kunst abschlngen und den Napoleon der französischen Dichtkunst 1000 mal znm Siege 
führten.

Aber Lonis Philipp hat nicht nur das erwartete Wort nicht gesprochen, sondern 
er wurde mit jedem Tage einem absoluten König ähnlicher, nnd damit kam Frankreich 
dahin, daß Heine bereits in seinem fünften Pariser Briefe au die Allgemeine Zeitung 
die Sätze schreiben konnte: „Nie stand Frankreich so tief in den Augen des Auslandes, 
nicht einmal znr Zeit der Pompadvur nnd der Dnbarry. Man merkt jetzt, daß es noch
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333. Karikatur aus Louis Philipp. 1832

ist die beste Republik" Frankreich serviert und

etwas Kläglicheres giebt als eine 
Maitressenherrschaft. In dein Bou­
doir einer galanten Dame ist noch 
immer mehr Ehre zn finden als in 
dem Kontor eines Bankiers. Sogar 
in der Betstnbe Karls X. hat man 
nicht so ganz nnd gar der National­
würde vergessen." Was unser Heine 
mit seinen klugen Dichteraugcn sah 
nnd mit seiner spitzigen Feder in 
scharfe übertreibende Worte faßte 

>— jeder Ankläger übertreibt —, 
das fühlten Tausende und Aber­
tausende mit ihm — „die Gloriole 
von Ludwig Philipps Haupt ver­
schwand, und der Unmut erblickte 
darin nur eine Birne."

Die Birne allein war geblieben! 
O, wie schwer lastete sie ihren 
Managern auf der Brust. Beson­
ders Lafahette, der in einem neuen 
Beinamen von Wolfgang Menzel 
als „der Zeremonienmeister der Frei­
heit" so viel richtiger gezeichnet ist, 
als wenn ihn Heine ehrend den 
Gonfalionere der Freiheit nannte. 
Furchtbar wie ein Alp lagert es 
auf ihm, daß er am 29. Juli 1830 
die Birne mit den ihm nun jeden 
Tag iu höhnischen Variationen in 
die Ohren schwirrenden Worten „ 
mnndrccht gemacht hatte (Bild 338). „Ich habe das Vaterland gerettet" (Bild 330), so 
hatte in den ersten Wochen jeder das Zeitwort „Netten" konjugieren wollen, jetzt aber, 
nachdem ein so rentabler Gründerstaat aus deu Julikümpfeu hervorgegangeu war, jetzt 
übten sie sich noch unendlich eifriger in der Konjugation des Zeitworts „Nehmen" 
(Bild 329).

Die Karikatur wird hinfort eine Wahrheit sei», hatte Philipon keck Lonis Philipp 
geantwortet, dieses Wort würdig einzulösen, daran arbeitete fast das ganze Künstler- 
geschlecht von 1830.

Mit seinen „kortruits vdarges", in denen er mit geradezu diabolischer Ausge­
lassenheit die Seelenanalyse eines jeden zeitgenössischen Ministers, Staatsmannes und 
Politikers von Rang schuf, lieferte Daumier sozusagen die ersten politischen Karikaturen 
von wirklich großer Bedeutung. Von diesen Blättern kann man sagen, in ihnen ist in 
der künstlerischsten Form alles erschöpft, was die Aufgabe der Karikatur ist. Daumier 
beschränkte sich beim Karikieren einer Person nicht auf das Gesicht, die gesamte Phy- 
sioguomie seines „Opfers" zog er zur Charakterisierung heran. Durch jede Linie, durch 
jede Beweguug wußte er das Seelen- und Charaktergemälde der karikierten Person zu 
vertiefen. Die That bräunte dem Thäter leuchtend auf der Stirn, wenn er unter 
seinem Stift hervvrging. Die schönst drapierte Toga sank vor seinem Blick herab. Der
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Poseur stand als Posenr vor der Welt. Kann es ein furchtbareres Charaktergcmälde 
geben, als das des heuchlerischen Marschalls Soult? Er, über dein einst die napoleo- 
nischen Siegesadler so majestätisch gerauscht hatten, daß er einige Zeit davon träumen 
durfte, die portugiesische Königskrone zu tragen, er ist ein ergebenes Mitglied dcr 
Kongregationen geworden und devot trägt er als Inste-Milieu-Minister im weißeil 
Chorhemde die geweihte Kerze (Bild 336). Wie ganz anders rückt neben diesem Bilde 
Ney, der Fürst von der Moskwa vor die Erinnerung der Lebenden! 1834 formte sich 
zum zweiten Male dcr Pairshof, um Gericht zu sitzen „über die Hoffnung des Landes",

I)
liü-t. Houorö Daumicr: Karikatur auf den Richter Silvestre, der tu den meisten Prozessen gegen den Charwari 

den Vorsitz führte. 183t

wie Viktor Hugo sagte. „Diese Väukc errichtet der Tod," sagte der alte Schlaukopf 
Talleyrand, als er zuschaute, wie man in der Pairskammer die Bänke und die Barrieren 
sür den berühmten Aprilprozeß Herrichtete. Noch furchtbarer aber war das gezeichnete 
Wort Danmiers, „Das Gespenst": Schon einmal war die Pairskammer „zn einer 
Kammer von Mördern" geworden, 1815, als sie Frankreichs berühmtesten Marschall, 
Ney, deu Fürsten von der Moskwa, znm Tode durch das Staudrecht verurteilte, weil 
er Napoleon bei seiner Rückkehr vou Elba seiue Reiterregimenter Angeführt hatte. Diese 
Erinnerung schrieb Danmicr deu Frauzoseu durch das Blatt „Das Gespenst" in das



TaS Hefnnnnis wird hinfort eine Wahrheit fein!

Anonyme französische Karikatur aus dem Jahre 18.'>2. eaelrot sern «teMrmais >n>e vdrite" ein Wortspiel zu der Verheißung 
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855. Titelkopf von I.» 6arivuturs

Gedächtnis. Ins Leichentuch gehüllt, über dem Kopf drei lenchtende Sterne, die seinen 
Namen bergen, so erscheint der Gemordete, um mit dem Marschallstab, an den sich 
Frankreichs glänzendste Siege knüpfen, über das Portal des Pairshofes die furchtbare» 
Worte zu setzen: Lalais äs8 ^8sn8sin8. (Bild 345.)

Man hatte es nicht gewagt, das Wort wahr zu machen . . . Weshalb nicht? 
Die Trikolore war im Blnt gefärbt. Das Blau ging wohl heraus, aber das Rot, das 
verteufelte Not, das haftete wie Blut . . . (Bild 344).

In dem Blatt: „Wir sind alles ehrliche Lente" (siehe Beilage) versetzte Danmier 
der Korruption an umsse einen furchtbaren Hieb. Und was Grandville in seinen 
„Schattenbildern" (siehe Beilage) gab, ist eine gleichfalls vortreffliche nnd sehr geistreiche 
Kennzeichnung des wirklichen Charakters der Repräsentanten der Julimvnarchie. Im 
Schatten, den jeder wirft, formt sich sein wahrer Charakter!

Aber was wollte all das heißen gegenüber dem Kreuzfeuer, dem die Person 
Lonis Philipps ansgcsetzt war? Verschiedene Blätter haben wir schon an anderer 
Stelle hervorgehoben. Es ist schwer zu sagen, welche in die erste Reihe gehören. „Der 
größte Seiltänzer Europas" (siehe Beilage) ist unwiderstehlich in seiner Kolossalwirkung 
und unstreitig eine satirische Glanzleistung allerersten Ranges. Ist aber die antike Statne 
von Travies, welche Lonis Philipp als Farnesischen Herkules vorführt, der eben von 
einer seiner Thaten — dem Massakre politischer Gegner in der Rue Transnonain, 
dem auch das kolossale Blatt Daumiers „Louis Philipp" als Arzt gilt (Bild 360) 
auf seiueu Regenschirm gestützt, ausruht (siehe Beilage), gedanklich etwa weniger gut? 
sicher nicht. Ebenso ist es mit Grandvilles Abvnnementseinladnng zum Charivari (siehe 
Beilage), die eine lange Gemäldegalerie voll lauter Louis-Philipp-Karikatureu eiuem 
illustren Publikum vorführt: Louis Philipp selbst iu immer wieder anderer Ver­
kleidung ................ Die Glorie ist verschwunden, die Birne ist geblieben.

Eine ausländische Karikatur im eigentlichen Sinne kannte man damals in Frank­
reich nicht. Man hatte im eigenen Hause genug zu thuu. Dagegen gab es eine Kari­
katur der auswärtigen Politik Frankreichs. Wie erfüllte Frankreich seine selbstverständ­
liche Aufgabe, deu anderen Ländern die Freiheit zu bringen? so frug sich das Geschlecht 
von 1830 und bemaß darnach seine Kritik. In diesem Geiste zeichnete Grandville zwei 
seiner besten und wohl am meisten bekannt gewordenen Blätter. Als der ehemalige 
General Sebastian!, der Kupido der Kaiserperivde, wie man ihn nannte, gelegentlich 
der Proklamation der Herrschaft der russischen Knute in Warschau iu der Kammer das 
frivole Wort aussprach: „I/orllro rö^no ä Vnrsovie!" da illustrierte Grandville in der

Fuchs, „Die Karikatur" 44
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Le Charivari,

35». Titelkopf von Le Charivari mit karikierten Porträts von 
Politikern und Staatsmännern

nächsten Stunde mit seinem 
scharfen Stift, welcher Art 
diese Ordnung war (Bild 
339), aber er steigerte die 
satirische Wirkung, indem er 
diesem Wort zugleich das 
andere an die Seite setzte: 
„I/vräre rszus aussi L 
k?aris!" (Bild 340.) Im 
selben Geiste zeichnete Raffet 
sein Blatt: „Die Barbarei 
und die Cholera halten ihren

Einzug in Europa" (Bild 351). Und Frankreich? fragt der Satiriker ... seine Minister 
schlafen behaglich in ihren Fautenils. Unter demselben Gesichtspunkte schuf auch Daumier 
das künstlerisch so außerordentlich hervorragende Blatt „Ksss! Pedro . .. Ksss! Ksss! 
Miguel", in dem er die Haltung Louis Philipps in dem damals die Politik erfüllenden 
portugiesischen Bruderstreite satirisch glossierte . .. (Siehe Beilage.)

Ob diese satirischen Attacken auch direkte, nachweisbare Einflüsse ansübten? Diese 
Frage drangt sich wie immer auf. Nun die Zeitgenossen melden solche. Hören wir 
Heinrich Heine über diesen Punkt: „Ich will wahrlich den Unfng dieser Fratzenbildcr 
nicht vertreten ... ihre unaufhörliche Menge ist aber eine Volksstimme nnd bedentet 
etwas. Einigermaßen verzeihlich werden solche Karikaturen, wenn sie, keine bloße Be­
leidigung der Persönlichkeit beabsichtigend, nur die Täuschung rügen, die man gegen 
das Volk verübt. Dann ist auch ihre Wirkung grenzenlos. Seit eine Karikatur er­
schienen ist, woraus ein dreifarbiger Papagei dargestellt ist, der auf jede Frage, die 
man an ihn richtete, abwechselnd „Valmy" oder „Jemappes" antwortet, seitdem hütet 
sich Lndwig Philipp, diese Worte so wiederholentlich wie sonst vorzubringen. Er fühlt 
wohl, in diesen Worten lag immer ein Versprechen" (Bild 353). Ja, diese unaufhör­
liche Menge von Karikaturen bedeutete fürwahr etwas!

* * 
*

Im oaobvt sera äesormais uns vvrite!
„Es wird kein Preßvergehen mehr geben", hatte Louis Philipp am 31. Juli 1830 

Lafayette auf dem Stadthause zugeflüstert, als das Volk Geschworene für Preßvergehen 
verlangte.

Die Zeit der Phrase hatte den vollendetsten Phrasenr gefunden. Wie merkwürdig 
die tönenden Worte des koi oito^en mit der Wirklichkeit harmonierten, das sollten die 
beiden Blätter „6barivari" und „Im Oarioaturs" nur zu bald inne werde». Fünf- 
nndvierzig Prozesse in einem einzigen Jahre! Mit jeder Nnmmer eine neue An­
klage, das war die Einlösung des königlichen Wortes. Freilich mehr denn zwei Drittel 
der Anklagen endeten mit Freisprechung, aber die Hälste der Zeit saßen die verantwort­
lichen Redakteure doch im Gefängnis und die Hälfte der Einnahmen gingen für Geld­
strafen und Kosten darauf. Den Vorsitzenden bei den Prozessen gegen den Charivari, 
der allein 22 000 Franken Geldstrafe über das Blatt ausgesprochen hatte, züchtigte 
Danmier durch die Vorführung seines erbarmungslos karikierten Porträts, dem er als 
einzigen Text die Bemerkung „22 000 Franken Geldstrafe" beigab (Bild 354); die 
Redaktion schrieb in der betreffenden Nummer über dieses Bild: „Wir haben nicht 
nötig, diese Persönlichkeit näher zu bezeichnen. Bis jetzt giebt es nicht viel Leute in 
Frankreich, die sich der hinfort historischen Ziffer rühmen können, die diesem Porträt



3S7. I. Grandville: Die Wicderauferstehung der Zensur 
Und am dritten Tage nach ihrem Tode war sie wieder auserstanden 

Karikatur aus die Annahme der Septembergesetze. 1834
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3b8. I. Grandville: Blast, blast, ihr werdet sie doch nie auslöschen! 

Karikatur auf die Vorlage der Septembergesetze. 1834

beigefügt ist." Die bekannteste der Birnenkarikatnren, jene, die Philipon angesichts 
des verblüfften Gerichtshofes entworfen hatte, verschaffte dein Charivari seinen 'Welt- 
rnhni, den außer ihm in diesem Maße ein Blatt nie mehr erlangte. Wie geistreich­
boshaft war aber anch diese Verteidigung! „Wolle man," demonstrierte der der 
Beleidigung Louis Philipps augeklagtc Philipou dem Gerichtshof, „in irgend einer 
Karikatur eine Ähnlichkeit mit dem Gesichte des Königs finden, fo fände "man diese 
anch, sobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch so heterogenen Bildnisse, so daß 
am Ende niemand vor einer Anklage der Majestätsbeleidignng sichergestellt sei." Um 
dies zu beweisen, zeichnete er auf ein Stück Papier mehrere karikierte Gesichter, wovon 
das erste' dem König frappant glich, das zweite wieder dem ersten glich, indem die 
Porträtähnlichkeit etwas znrücktrat, in solcher Weise glich wieder das dritte dem zweiten 
nnd das vierte dem dritten, die Entwicklung war jedoch derart fortgeschritten, daß ans 
dem vierten Bilde allmählich eine Birne geworden war, eine Birne, welche gleichwohl 
Lonis Philipp war. Da Philipon trotz dieser genialen Verteidigung zu 6000 Franks 
Geldstrafe verurteilt wurde, veröffentlichte er im Charivari diese berühmte Verteidigung, 
um mit dem Erlös die Geldstrafe vou 6000 Franks zu bezahlen (siehe Beilage „Die 
Birnen"). Die Anklagen hörten darum aber doch nicht auf. Aber Philipou war der 
letzte, der sich dadurch hätte einschüchtcru lassen. In der denkbar geistreichsten und 
wiederum boshaftesten Form parierte er jeden neuen Schlag. Nur die Richter und 
Louis Philipp gleicherweise zu höhnen, publizierte er eiu in denselben Tagen gegen den 
Charivari gefälltes Urteil dritter Instanz einfach in Form einer Birne! (Bild 365.) 
„Wir geben hier," schrieb die Redaktion an die Spitze, „gemäß dem Beschluß unserer 
Richter, das Erkenntnis und die Begründung des Urteils letzter Instanz, das gegen den
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85«. I. Graudville: Die Zensoren bei der Arbeit
Ah! das ist zu stark! Uns zu karikieren, uus, die Zeusoreu! . . - Diese Unverschämtheit muß bestraft 

werden! Streichen wir, streichen wir!

Karikatur aus die Handhabung der Septembergcsche. 1885

Charivari gefällt worden ist. Das Urteil unserer letzten Richter gleicht vollständig dein 
unserer zweiten Richter, welches wiederum nur die Wiederholung dev Urteile unserer 
krsten Richter ist. Somit ist das Wort wahr, daß die edlen Seelen sich finden. Da 
aber dieses Urteil, so geistreich es auch sein mag, geeignet sein konnte, unseren Lesern 
zn mißfallen, so haben wir versucht, wenigstens durch die Form das auszugleichen, was 
es an Ungereimtem und Abgeschmacktem vielleicht doch enthalten konnte." Das war 
eine wirkliche Gcuiethat der politischen Satire. Aber die immer siegreicher auftretende 
Reaktion sollte solch geniale Paraden des geistreichen Fechters bald unmöglich machen.

Als Louis Philipp, der sich eingebildet hatte, mit einem Regenschirm regieren zu 
köuueu, die schmerzliche Wahrnehmung machen mußte, daß es doch uicht genüge, seinen 
Regenschirm anfzuspannen, um die Stürme vou seinem Haupte abzuweudeu, da griff er 
flugs zu der alten Weisheit zurück. Statt sich den Angriffen der ehrlichen Opposition 
durch eine volksfrenndliche Negierungspvlitik zu erwehren, verlangte er Gesetze zur 
Knebelung der freien Meinung, und statt der Karikatnr die Waffen aus der Hand zu 
nehmen, indem er das Gewand des skrupellosen Finauzoperateurs ablegte, forderte er 
vom Parlament Wiederciuführnng der Bilderzensur.

Die Entwicklung der Dinge hatte schon nach wenigen Jahren derartige Forderungen 
wieder möglich gemacht. Die allmählich erstarkte Fiuauznristvkratie, die jener Zeit das 
Gepräge gab, hatte unter dem Bürgerkönigtum ihre volle Rechnung gefunden — das 
war Grund genng, die Opposition, welche Unordnung in diese Rechnung bringen konnte 
nnd auch brächte, zu erwürge». Deu direkteu Aulaß, mit deu längst geplanten reak-



360. Honor6 Daumler:

Den da kann man in Freiheit setzen, er ist nicht mehr gefährlich

Karikatur aus Louis Philipp

tionären Maßregeln an die Kammer heranzutreten, hatte eines jener unberechenbaren 
Ereignisse gegeben, die dem gedeihlichen Entwickeln reaktionärer Bestrebungen stets so 
ungemein forderlich waren: das am 28. Juli 1835 mit teuflischem Raffinement gegen 
Louis Philipp inszenierte Attentat des Korsikaners Fieschi.

Eine Woche nach dem verunglückten Attentat war die Kammer bereits im Besitz 
dreier reaktionärer Gesetzesvorlagen, darunter ein Gesetz gegen die Presse, das „jede 
Beleidigung des Königs und jeden Angriff auf das Prinzip der Regierung" mit mehr­
jährigem Gefängnis und einer Geldbuße von 10 000 bis 50 000 Francs bedrohte. 
Unter „Angriff auf das Prinzip der Regierung" verstand man die Angriffe auf die 
Moral des „Lm-iolussor-voim". Die Geldschränke der Schwiudelbanken, das klingende 
Prinzip der Regierung, heischten eisernen Schutz.

Der Kampf begauu. Nicht freiwillig ergab sich die Presse, und wenn ein Blatt 
sich bis zur letzten Sekunde verteidigte, so war es Im Oarioaturo nnd ihr Stab. Mann 
für Mann rückten sie an und die wuchtigsten Hiebe sührten sie Tag für Tag gegen 
die allen früher geleisteten Schwüren hohnsprechende Reaktion. Danmier zeichnete sein 
kühnes Blatt „Wagt ench nicht heran!" in dem er Louis Philipp durch eiueu kräftigen 
Arbeiter mit demselben Schicksal bedrohen läßt, das Karl X. zu teil wurde. Gleich im 
Anschluß daran zeichnete er seinen trotzig-stolzen modernen Galilei: „Und sie bewegt 
sich doch!" (Bild 363.) Grandvillc zeichnete seine „Wiederanferweckung der Zensur" 
nnd sein „Blast, blast, ihr werdet sie doch nie auslvschen", zwei gleichfalls mächtige 
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sei.
Ein kleines Almosen für die geplagten Gensdarmcn nnd die 

Soldaten der Rue Transnonain, wenn's gefällig ist

Karikatur auf Louis Philipp. 1834

Blätter (Bilder 357, 358). 
Es war ein traurig-schönes 
Schauspiel. Eine imponie­
rende und zugleich er­
schütternde Schlacht, die edler 
Freiheitssinn schofler Plus- 
macherei lieferte. Heller Zorn, 
gellender Hohn, beißender 
Spott und ernste, schwere 
Anklagen — alles mischte sich 
zu einem einzigen flammen­
den Protest. Noch einmal 
zeigten die Mitarbeiter der 
beiden Blätter dem französi­
schen Volke die Reaktion in 
ihrer ganzen kulturfeindlichen 
Tendenz, in ihrem wüsten Haß 
gegen Wahrheit und Offen­
herzigkeit. Noch einmal brand­
markten sie die Habgier „des 
Krämers unter den Königen" 
nnd seiner frömmelnden 
Sippe, von der jeder ein­
zelne die heiligsten Güter der 
Nation dreimal am Tage 
verschacherte. Noch einmal 
ließen sie das ganze Feuerwerk 
ihres Geistes auflohen, um 
grell die Situation zu be­
leuchten, aber der Ausgang 
des Kampfes war dennoch 
bald nicht mehr zweifelhaft.
Ob auch die ehrlichen Volksvertreter in der Kammer ihre ganze Beredsamkeit entfalteten, 
ob Männer wie Noyer-Collard, der Führer der doktrinären Schule, der jahrelang 
geschwiegen hatte, mahnend aufstanden, ob Lamartine, der redegewandte Dichter in Hellem 
Zorn die Worte in den Saal schleuderte: „Das ist ein Gesetz von Eisen! Das ist die 
Herrschaft des Schreckens! Wir geben der Welt das unmoralische und entmutigende 
Schauspiel eines Volkes, das eigenhändig die Waffen zerbricht, die ihm dazu gedient 
haben, die Unabhängigkeit und die Freiheit zu erkämpfen!" — es war umsonst. Die 
damals absolut skrupellose Fiuanzaristokratie kümmerte sich nicht im geringsten um 
die Mahuungeu der Opposition, ja sie begnügten sich nicht einmal mit dein Geforderten. 
Am 9. September 1835 apportierte die Kammermajorität das Preßgesetz noch ungemein 
verschärft. Das Schicksal der Presse war besiegelt nnd damit selbstverständlicherwcise 
das der politischen Karikatur. Durch die Septembergesetze des Jahres 1835, sagt ein 
Geschichtsschreiber jener Tage, war der unabhängigen Presse der Lebensnerv abgeschnitten 
worden, und die Regierung hatte fortan die ihr verliehene Machtbefugnis benutzt, um 
nnnützerweise Preßprozesse auf Preßprozesse zu häufen, die indes vor den Geschworenen­
gerichten meist mit Freisprechung endeten. Im Falle einer Vernrteilnng aber verhängten 
die aus abhängigen Richtern gebildeten Gerichtshöfe drakonische Strafen. So wurde die
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Ordcn der Lexion ä'Itorrsiir (Schreckenslcgion)

EnUvorsen, um damit die Tamerlaue, Meuchelmörder, 
Totschläger und Gensdarmen in Stadt und Land aus- 

zuzeichnen

Parodie auf den Orden der Ehrenlegion (Legion ä'Uonnenr)

den Scptembergesetzeu Trotz bietende, 
von Armand Marast geleitete „Tribuns" 
111 mal vor Gericht gezogen und nur 
20mal verurteilt, aber die in diesen 
20 Fällen über sie verhängten Strafen 
beliefen sich auf 49 Jahre Gefünguis 
uud 157 630 Fraukcu Geldstrafe, wo­
durch das Blatt nach vierjährigein 
Kampfe gezwungen wurde, sein Er­
scheinen einzustellen.

Auch Im Ouriouturo giug eiu. 
Nur der Ollurivuri, der iu allen mög­
lichen Sätteln gewandte Kämpfer, blieb 
in der Arena.

Als der Wille der Regierung 
zum Gesetz erhoben war, da zeichnete 
Daumier für Im Oariouturo ein letztes 
großes Blatt, gleich erschütternd und 
gleich treffend im Gedanken und in 
der Wirkung. Die Toten des Juli 
sind erwacht und verlassen langsam 
und abgezehrt ihre Gräber. Mit einem 
grenzenlosen Erstaunen schauen sie um 
sich: ein seltsames Geräusch hat sie aus 
ihrem ewigen Schlaf erweckt — das 
Summen von endlosen Prozessionen, 

die unt Fahnen an der Spitze einherziehen. In das Summen der betenden Prozessionen 
aber mischt sich der Lärm zahlreicher Kavallerieabteilungen, welche verschiedene Gruppen 
Volkes unbarmherzig niederreiten. Aus der das Ganze beherrschenden Figur des Todes, 
mit seiner zerschossenen Brust, seiuer verbundenen Stirne und seinen herabhängenden 
Armen spricht eine unheimlich düstere und schmerzliche Bestürzung, eine tiefe Ent­
mutigung, ein Erstaunen und zugleich eine Naivetät, die geradezu grandios wirken, 
wenn man die epigrammatisch scharfen Worte liest, die Daumier den erstaunten Toten 
in den Mund legt: „Das war wahrlich der Mühe wert, dasür unser Leben zu opfern." 
Nach vier Jahren hatte die skrupellose Moral des LnricRmbW vorm auf der gauzen Liuie 
gesiegt.

Der erste Abschnitt in der Geschichte der modernen politischen Karikatur war hier­
mit abgeschlossen.

Die letzte Nummer der Oarieaturo, vom 27. August 1835, war der Wiedergabe 
der neuen, unter dein Namen Septembergesetze berüchtigt gewordenen Preßgesetze ge­
widmet. Aber es war nicht ein einfacher Abdruck, uicht resiguiert wollte das Blatt ab- 
treteu, uein, die typographische Anordnung des Textes war so getroffen, das; die Gesetze 
stets die Form von Birnen darstellten. Im selben Arrangement enthielt die Nummer 
Auszüge aus den Reden der Verteidiger der Septembergesetzc, denen jene Reden im 
Anszug gegcnübergestcllt waren, die dieselben Männer wenige Jahre zuvor, 1830, zur 
gesetzlichen Festlegung der durch die Julitage erruugeuen Freiheiten gehalten hatten. 
Ein letzter Hohn auf die wortbrüchige Regierung der goldenen Mitte, eine letzte trotzige 
Herausforderung, eine Kapitulation, durch die mau zeigte, daß mau sich wohl uieder- 
geworfeu, aber uicht besiegt fühlte.
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Satirische Trailernummer des Charivari (l. und 3. Seite) auf die seit der Revolution dem Bolle durch die Regierung Louis Philipps vernichteten Hoffnungen und Freiheiten. 1840

Beilage zu Eduard Fuchs, »Die Karikatur" A. Hofmaiiu L Comp Berlin.
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Fuchs, „D
ie Karikatur"

363. Honors Daumier: Der moderne Galilei: Und sie bewegt sich doch!

Karikatur auf die allgemeine Reaktion. 183S
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284. Der Papagei
Ein geschwätziges, rachsüchtiges und eigensinniges Tier

Karikatur auf Louis Philipp

Sv trat die erste politisch- 
satirische Zeitschrift im modernen 
Sinne vom Kampfplatz. Rühm­
lich hatte sie gekämpft, rühmlich 
erlag sie, noch in ihrem Tode 
trotzig nnd groß.

1835 — 1848! Vor der 
Laune eines Herrschers und seiner 
Furcht, versteckt hinter Polizei­
maßregeln, verschwinden Frohsinn 
und Heiterkeit, die Eltern großer 
Tugenden — dieses Wort, das 
einst von dem deutschen Demo- 
kritos auf die kleinen deutschen 
nnd den großen korsischen Despoten 
angewandt wurde, es fand von 
neuem seine vollinhaltliche Be­
stätigung. Grau wurde von neuem 
die Farbe, welche die jetzt an- 
brecheude Zeit charakterisierte, wie 
einst der Purpur, die Lebensfreude, 
das Erwachen des Volkes und seine 
Stimmung nach den glorreichen 
Tagen des Juli 1830.

Aber trotzalledem, trotz der 
mancherlei Niederlagen und Ver­
luste, der moderne konstitutionelle 
Gedanke war nicht tot. Völlig

zu knicken wareu die sv lauge entfesselt gewesenen Schwingen des Volksgeistcs eben 
doch nicht mehr, sie konnten höchstens für den Augenblick gelähmt werden, und 
das erkannte anch die Karikatur sehr bald; sie fand das Mittel sich zu rücheu uud 
wurde bei aller Harmlosigkeit unendlich satirischer und zerstörender, als es anf 
den ersteg Blick den Anschein hat. Der Charivari gelangte zu demselben Mittel 
wie die Karikatnr znr Zeit der Restauration, er glossierte die Attribute der Reaktiv». 
Noch mehr wie bisher warf er sich auf die dem Geschlecht Vvu 1830 so ver­
haßte Finauzaristokratie, iu der allein man die Urheberin der moralischen nnd 
geistigen Nöte der Zeit erblickte. Philipon erfand einen neuen Typ, einen der 
ihm beinahe noch mehr Ruhm und Popularität eiutrageu sollte, als seine Birnen, 
„Robert Macaire", den Typns des skrnpellvsen Finanzganners. Der unantastbar 
gewordene Lonis Philipp wandelte sich in den unfaßbaren Robert Macaire. Unter 
dieser Figur veröffentlichte Philipon eine Serie von hundert Blatt der beißendsten 
Satiren anf die allmächtig gewordene Hantfinance, sowie auf die immer leichtgläubigen 
Kleinbürger, die anf die blutigsten Gründungen mit ihren Spargroschen hereinfielen. 
Alle Erscheinungen des jäh anfschießenden, Existenzen zermalmenden nnd ungeheure 
Reichtümer aus dein Boden stampfenden wirtschaftlichen Lebens zog er in den Kreis 
dieser Satiren. Vom dummdreisten Krämer bis zu dem mit Millionen operierenden
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Le Charivari,
PV0L.I^!V^ OU^YVL ^0VN Ow VHSSl^i.

inemc^Ia reprodtiction de celui de nos preiniers ^U8os. larit il e«t vrai <jue les deaux esprits se rencontrenl. Oonune ce )uxe 
ment, lout «pirituel qu'a «oll, risquerail d'ollrir peu d'aLröuieat L uos iecteurs, nous avons läcü«! de comperrser du mein» j»ar I» forme, ce qu'il pourrait > avoir d'un peu absurde au ldnd.

l-vuls- ?billppe,roi

cour d'arslses du departemeot de Lel- ve-et-Oise, söantäVer- 
sailles, a reodu l'arrüt sui-

«iderant que 1'opposition est reLuliirre , —kesvil Orucbvt op- posant L l'arröt par desaut du 20 

irre« de la cour d'assises de la Leine le dix-neuf inars dernier, il resulte l^ue ie cvmpte qu'ils covliennenl , des audiences de iadite cour de« onre et doure mars dernier, dans le proces, concernant Ijerxervu el 6enoist est inüdele, qu'eo eslet les interrogatoire» de« ac-
x^neral > sont pour la ^lupart tronliuee el denatu res, qu e ineine vn y prete au pr^sident, au procu- rcur-general et ä plusieurs des temoins des paroles <;ui n'onl pa« reellement ^t^ proferees. — Oonside- 

ranl ^ue ce» inlidelites onl pour inotif de ^eler ie ridi cul e soit Lnr l'accusation, soit s»r Ie prüsident, el liue d'ailleurs lesdeux articles doul il s'axit «onl reuiplies de rädexiousel de qualilications ollensavtes pour le prösi- denl el le procureur-gen^ral i d'oü il suil ciue Ie compte-rendu l'a 6tö de mauvaise lol, el ciu'il est in^urieux pour Ie presidenl el Ie procureur-xäneral — Lonsideranl que t^ruckel a de son aveu si^ne lesdits articles comine geranl respon- «adle.—veclare drucket coupalrle d'avoir, dans IeJournal Ie dont il est Lorant, imprim^, vendu el dtslridue.rendude iliauvaise loi un coinple non «eulemenl inlidele de8 audiences de la cour d'a8sises de la Leine des 11 el12 mars dernier, inais 
encore in)urieux pourle prestdenlel le procureui-Leuä ral.celiui constitue ledelil prevupar le»articles7,16,de la loi du25 »nars 1822 ; 26de laloi du26 inai 1819i 11 dela loidud^uln i8I9, et 14 de la loi du 18 ^uillet1828, lus l'audience par le presideat. — k'aisant Application de ce« disposltions de lots. —Londamne Isldore lilatldas drucket, en un >nois d'emprisonnelnent et en ü,000 fr. d'anicnde. — Interdit Pendant un an aux editeurs du Journal dit

raient etre ulterieurement saisis. — Ordonne liue dans le inois, ä parlir de ce ^our, Ie ßörant du Journal le^/-i, sera tenu d'inserer dans l'une des teuilles dudit Journal qui paraltrovt, un extrait contenant les inotiss et Ie di8i>ositi5 du present arret. — Ordonne que Ie present arret sera execute L la dilixeoce du procureur du roi, conformöment ä la loi. — bait el^ugö ä Versailles en audieoce pudlique au ?alais-de-^ustice le luodi 9 de-ceindre 1833 en prösence de I^I. Lateral, procureur du roi, par üllil. -Vntoine ^imölilarie I^esedvre, cov- 
seiller ä la cour roz^e de ?aris, President de la cour d'assises, L^ouisOlaude ^lirolle, vice-präsidevt du tridunal de Premiere instance de I'arrondissernent de Ver­sailles, et ^rnould leissier, ^uxe au inLme trllruual cornposant la cour d'assises du de- 

prrtement de Leine-et-Oise, <iui ont sixn^ avec ^eau Ma­rie k'ontatne, coinmi« xreMer assislant. — 1^a 1di de quot la Minute du 
rüllsi si^ne ^esevv!« MiroUe, L'essier er konUline.

365. Titelblatt des Charivari vom 27. Februar 1834, mit dem i» Birneiiform gesetzten Gerichtsurteil gegen den 

Redakteur des Charivari

Karikatur aus Louis Philipp 45*
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Mein lieber Bonifazius, ehemals muhte ein Apotheker 
40 Jahre arbeiten, um zu einer Rente von 2000 Francs 
zn kommen . . . Ihr gingt, wir, wir fliegen! — Aber 
wie macht ihr denn das? — Wir nehmen Unschlitt, pul­
verisierten Ziegelstein oder Stärkemehl und nennen das 
osmanische Paste, Racohou, Nafö oder mit sonst einem 
mehr oder weniger charadischen Namen, wir veröffent­
lichen Inserate, Prospekte, Zirkulare und in zehn Jahren 
verdienen wir eine Million . . . man muß das Glück beim 
Schöpf nehmen, ihr gingt ihm von der falschen Seite 

zu Leibe

3KK. Aus Honorö Daumier: Robert Macaire

Finanzier, den seine Patienten 
begaunernden Arzt und den seine 

Wissenschaft prostituierenden
Gelehrten, den Geschworenen, 
der sich bestechen läßt und den 
Journalisten, der ums Geld sich 
und alle Welt belügt. Alle und 
alles. Es ist „die Inkarnation 
des Bürgerkönigtums, eine gran­
diose Kritik des Jahrhunderts 
des Geldes".

Gleich das erste Blatt, daS 
am 20. August 1836 erschien, 
war ein klatschender Hieb, der 
nach den verschiedensten Seiten 
zugleich traf. — „Gründen wir 
eine Bank und begaunern wir 
die ganze Welt!" ruft Robert 
Macaire, der Bankier und 
Geschworene triumphierend aus. 
— „Ja, aber," wendet sein 
Kompagnon, der immer schüch­
terne Wechselagent Bertrand 
ein, „wie steht's mit der Polizei?" 
— „O, du Esel! Hast du je schon 
gesehen, daß man Millionäre 
verhaftet?" (Bild 369).

Die Industrie ist das, 
was alle anbeten, sie ist der 
oberste Gott und Robert Ma­
caire ihr Prophet.

Aber schließlich ist alles 
vergänglich, selbst die Zeit dcr Kommanditgesellschaften, man muß sich dem unvergäng­
lichen zuwenden, das sieht auch Robert Macaire ein. „Wahrhaftig, wahrhaftig! ich 
sage dir Bertrand, die Zeit der Kommanditgesellschaften wird vergehen, aber die Dummen 
werden damit nicht aussterben. Beschäftigen wir uns mit dem was ewig ist. Wenn 
wir eine Religion gründeten? — Hm! Zum Teufel! zum Teufel! Eine Religion grün­
den, das ist keine so einfache Sache! — Dn bist eben immer der Dumme, Bertrand! 
Nichts leichter als das. Man ernennt sich zum Papst, man mietet einen Laden, man 
vermietet Stühle nnd hält Predigten über den Tod Napoleons, die Entdeckung Amerikas, 
über Molidre, über weiß was alles! Es giebt nichts leichteres als eine Religion zu 
gründen!"

So kühn anch die Robert Macaire-Folge einsetzte, so steigerte sie sich doch fort­
während und beinahe am kühnsten war ihr Abschluß. Es ist schließlich alles auf die 
groteske Spitze getrieben nnd die Satire zeigt in jedem Wort, in jedem Strich den wirk­
lich großen Stil. Die Kommanditgesellschaft, die nährende Mutter aller, ist gestorben 
und mit krumpfenden Herzen und bebenden Lippen stehen alle die an ihrem Grabe, so 
durch sie genährt wurden! „Welch entsetzlicher Tag!" beginnt Robert Macaire seine 
tiefempfundene Grabrede (Bild 370). Aber der Anfall von Begeisterung, in dem er zu



Robert Marone als Arzt
Zum Teufel! spaßen Sie nicht mit Ihrer Krankheit!... Vertrauen Sie mir, nnd trinken Sie Wasser, 
viel Wasser. Reiben Sie sich auch die Beine damit ein und besuchen Sie mich oft, das wird Sie nicht zu Grunde 
richten, denn meine Konsultationen kosten nichts... Für diese beiden Flaschen bekomme ich 20 Francs. 
— für die leere Flasche erhalten Sie bei Rückgabe 10 Centimes

Französische Karikatur von Honorö Daumier aus das ,NnrivInsnen-voun" des Biirgerlönigtnms 

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmann 6 Camp. Berlin
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einem Mausoleum für 
sie aufgefordert hat — 
auf Aktien natürlich 
— hält nicht lange 
an und er verfällt 
rasch wieder in seinen 
früheren Schmerz und 
ruft: „Was soll aus 
den Affichenanklebern 
werden, deren hun­
dert Arme täglich die 
Bedingungen der Ge­
sellschaften plakatisier- 
ten? Die Mauern 
von Paris müssen 
sich mit Trauerflor 
bedecken, wenn das 
Papier der Komman- 
dite mit ihren unge­
heuren Buchstaben sie 
nicht mehr schmückt! 
Was soll aus den 
Kassenboten werden, 
den Kommis? Was aus 
den Maroqninporte- 
fenilles, was aus den 
Fußteppichen,den dicken 
Büchern mit ihren 

Kupferbeschlägen?
Es giebt also nichts 
unvergängliches,nichts 
dauerhaftes, nichts 
unveränderliches auf 
der Erde? Wir sind 
also die abgestorbe­
nen Blätter, die der

Meine Herren und Damen ... die Silberminen, die Goldminen, die 
Diamaniminen, sie alle sind nur geschmelzte Wassersuppen, eine magere 
Brühe im Vergleich zu meiner Kohle! . . . Aber (so werden Sie zu nur 
sagen), dann verkaufst du uns deine Aktien wohl für eine Million? . . . 
Meine Aktien, meine Herrn, ich verkaufe sie nicht, ich gebe sie für zwei­
hundert elende Francs her, ich gebe zwei für eine; ich gebe eine Nähnadel 
dazu, einen Ohrlöffel, einen Schnürsenkel, und ich gebe Ihnen noch über­

dies meinen Segen auf den Weg! . . . Heran, an die Kasse! Heran!

SS7. Aus Honorö Daumier: Robert Macaire
Herbstwind davoujagt
und mit denen er nach Belieben spielt? Sind wir demnach alle betrogen?" Nach diesen 
Worten hält der Redner einen Augenblick inne, dann aber, wie wenn er selbst am 
Grabe der Kommandite eine übernatürliche Eingebung empfinge, erhebt er den Kopf, 
sein Ange glänzt, sein Geist ist inspiriert und er ruft begeistert: „Nein, meine Herren, 
Sie werden nicht betrogen sein! Der Industrie ist wohl Übles widerfahren, aber sie 
wird nicht nmkommen. Die Kommandite ist tot, es lebe etwas anderes ... oder besser, 
es lebe dasselbe unter einem anderen Namen!" Und weiter rollt in gigantischen Wogen 
der Ton von Robert Macaires Worten. „Trocknen wir unsere Thränen nnd öffnen 
wir unsere Taschen!" — mit diesen Worten krönt und schließt er seine Rede. „Öffnen 
wir unsere Taschen!" Das ist die Moral der Zeit und diese Zeit hatte ihren Mann 
gefunden (Bild 371) — aber auch ihre Richter!

Gauz außerordentlich war der Erfolg des Robert Macaire. Der Beifall und das
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— Nun huben wir zwar unsere Million realisiert, aber 
wir finden nur Sand und haben Gold versprochen ... 
— Kassier dein Kapital nur eiu, ist denn das keine 
Goldmine! ... — Ja, aber nachher? ... — Nach­
her wirst du sagen, ich habe mich getäuscht, die Sache 
muß anders gemacht werden . . . und du machst eine 
Gesellschaft zur Ausbeutung des Sandes daraus. . . 
— Autsch! es giebt Gensdarmen im Land ... — 
Gensdarmcn! um so besser! um so besser! die kaufen 
dir deine Aktien ab

868. Aus Honorö Daumier: Robert Mncnirc

Interesse des Publikums war so 
groß, daß Philipon sogar das 
Format des Charivari vergrößern 
mußte — 18. Februar 1837, — 
um die Bilder in einem größeren 
Maßstabe vorführen zu können. 
Dieses Mal aber war Philipon 
auch außerordentlich stolz auf die 
Hiebe, die er austeilte, zum ersten 
Male glänzte auf den Bildern 
sein Name als Erfinder und Ver­
fasser des Textes neben dem 
gefürchteten II. I). des Illustrators 
der Robert Macaire-Satiren.

Die Robert Macaire-Serie 
ist ohue Zweifel die bedeutsamste 
Manifestation der Karikatur in 
den auf ihre Politische Mundtot- 
machung folgenden Jahren und 
dadurch, daß die geistreichen und 
treffenden Hiebe Philipons von 
Danmier in die denkbar kühnste 
Form übersetzt wurden, ist diese 
Serie zu eiuem unvergänglichen 
MonunwntderKarikatnr geworden.

* 
*

Aber die Karikatur sollte 
selbst in dieser Zeit noch eine 
Form finden, „das Shstem der 
Regierung" direkt anzugreifen, 
und nicht nur in seinen bürger­
lichen Repräsentanten, lind es 
gelang ihr in einer Form, die

ebenso geistreich als wirknngsvoll war. Der Charivari veranstaltete an verschiedenen 
Daten Nummern, die durch eigenartiges Textarrangcment und durch die Farbe des 
Papiers auffallend von den laufenden Nummern sich abhvben. Er hatte das schon kurz 
vor Erlaß der Septcmbergesetze einige Male erprobt nnd er setzte jetzt diese Form au 
die Stelle der unterdrückten Zeichnung und that es in zahlreicheren Fällen. Die Wahl 
der zwei Daten, an die er solche Nummern mit Vorliebe knüpfte, machte sie schon znm 
Protest: Der 14. Juli, als Erinnerungstag des BastillenstnrmeS nnd der 29. Juli als 
Gedenktag des dritten und siegreichen der gloriosen Tage. Der Charivari verhöhnte das 
Bürgerkönigtum, indem er ihm die früher vom Volke errungenen Siege über den Absolu­
tismus als eiu flammendes Neue lokal in das Gedächtnis schrieb. Wir sind noch 
nicht am Ende unserer Tage, so klang es unausgesprochen, drohend und triumphierend, 
zwischen jeder Zeile hervor. Besonders interessant sind die Nummern vom 29. Juli 1839, 
vom 29. Juli 1840, vom 3. Mai 1841 und vom 29. Juli 1842.

Die Nummer vom 29. Juli 1839 ist auf blauem Papier gedruckt und trägt an 
der Spitze des Blattes die höhnische Notiz: „Der Charivari wird morgen am 30. nicht



— Bertrand, ich bewundere die Industrie . . . Wenn du willst, gründen wir eine Bank, aber eine wirkliche Bank! Hundert 
Millionen Millionen Kapital, hundert Milliarden Milliarden Aktien. Wir begaunern die Bank von Frankreich, wir 
begaunern die Bankiers, die Bankisten, wir begaunern die ganze Welt!

— Ja, und die Polizei? — Wie dumm du doch bist, Bertrand. Hast du jemals gesehen, daß man einen Millionär ver­

haftet hat?
Z6S. Aus Honore Daumier: Robert Macaire. 1838
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. . . Welch enisetzlicher Tag, meine Herren, für die Aktionäre, die Administratoren, die Direktoren, die 
Beamten der industriellen Gesellschaften, an dem jeder in den schmerzlichen Ruf ausbrach: Madame 
Kommandite stirbt, Madame Kommandite ist gestorben! . . . Leider ist es nur zu wahr, diese wohl­
thätige Mutter ist tot! . . . ganz tot! . . . man kann nicht toter sein! . . . Heiliger Berain! du großer 
Schutzpatron der Zahlungsunfähigen, nimm die Seele unserer gemeinsamen Mutter im Himmel auf, 
sie war wie du ein Märtyrer des Politischen Hasses! — Meine Herren, ich eröffne gleichzeitig eine 
Subskription auf A.ktieu zur Errichtung eines Mausoleums, aus dem man lesen wird: Der Mutter 

des Robert Macaire. Sie war würdig des Pantheons, sie starb an Zahlungsunfähigkeit

370. Kindliche Liebe. Aus Honorä Daumier. Robert Maraire

erscheinen, indem die Redakteure, Künstler und Mitarbeiter sich veranlaßt sehen, heute 
ihre respektvolle Aufwartung in den Tuilerien zu machen.

Die Nummer vom 29. Juli 1840 dagegen ist das merkwürdigste Blatt, das es 
wohl geben dürfte, es ist mit weißer Farbe anf dickem, schwarzem Papier gedruckt 
und trägt an der Spitze den Titel: „Leichenzug der Freiheiten". Die ganze vier­
seitige Nummer ist mit Tvteukvpfen, symbolisierten Thränen nnd Stundengläsern ein­
gefaßt. Fünfzig Nummern umfaßt der düstere Leichenzug, der darin vorüberzieht, 
fünfzig der durch deu „9. August" — am 9. August 1830 beschwor Louis Philipp 
die Charte — allmählich verstorbenen Freiheiten, der nicht eingelvsten Versprechungen, 
gebrochenen Schwüren n. s. w. Voran zieht als erste Tote „Die beste der Republiken", 
ihr folgen „Das Juliversprechen, keine Preßprozesse mehr", „Die Charte ist eine 
Wahrheit", „Die Redefreiheit", „Die ministerielle Verantwortlichkeit", „Die Gleichheit



Hier, meine Herren, ist zu seyen, was ich täglich die Ehre habe, Ihnen vorznfnhren!

Abonnementseinladung des Pariser Witzblattes „Charivan em Jahre 18.-14 in Form einer Karikatnr auf Louis Philipp 

Sämtliche Bilder der Galerie wie auch die Beschauer zeigen das karikierte Porträt Louis Philipps iu deu verschiedensten Gestalten

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmann » Comp. Berlin
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vor dem Gesetz", „Die Persönliche Freiheit", „Die Freiheit der Karikatur", „Die Unab­
hängigkeit der Richter" n. s. w. u. s. w. Mit der „Durch die Beredsamkeit des Schlosses" 
ermordeten französischen Sprache, ermordet „weil sie ihm widerstand", schließt der lange 
Zug. Der Text ist unterbrochen mit Vignetten von Travids und Daumier, welche 
Symbole der Trauer darstellen oder scheinheilige Leidtragende zeigen. Am Schlüsse 
des Ganzen befinden sich eine Reihe satirischer Inserate mit Verkanfs-Anzeigen wegen 
„Todesfalls". Bei aller Bizarerie ist diese Nummer wirklich eiu ernster, machtvoller 
Protest, dabei von einer ungeheuer satirischen Endwirkung. Sicher einer der interessantesten 
Beiträge zur Geschichte der politischeu Satire uud darum auch von großer Seltenheit 
(siehe Beilage).

Die Nummer vom 3. Mai 1841 war eine satirische Widmung des Blattes zur 
Taufe eines Prinzen und wie man einst deu satirischen Text typographisch in Form 
einer mächtigen Birne arrangierte, so dieses mal in Form von großen Glocken.

Die Nummer vom 29. Juli 1842 schließlich ist nicht minder eine boshafte Satire, 
wie sie nur dem Kopfe eines ausschließlich satirisch denkenden Menschen entspringen konnte. 
Sie ist anf grünes Papier gedruckt und trügt breit und groß am Kopfe die Widmung: 
„Vorto oondumimtion oontre In raison «oemlo: Lateins ckusto iVliliou ot mauvaiss 
oompaAuie." Ein klatschender und tieftreffender Hieb in der Zeit, da Preß- und Rede­
freiheit tot, das Versammlungsrecht aufgehoben und die Gerichte nur noch strebende 
Handlanger der regierenden Gewalt waren.

So schuf der Charivari deuuoch eine fatirische Form der politischen Demonstration 
gegen „das Prinzip der Regierung", die zwar nicht der machtvollen Wirkung der 
gezeichneten Karikaturen von einstens gleichkam, aber immerhin ein von großem Geist 
und ebensolcher Kühnheit gezeugter Ersatz war. Der immergrüne Lebensbaum auf dem 
Kirchhofe der Freiheiten, der Künder des Auferstehungsgedankeus. Ein Lebender unter 
Toten.

Diogenes: Ich habe meinen Mann gefunden 

Karikatur aus LoniS Philipp

Fuchs, „Die Karikatur" 46
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Die bürgerliche Seele
Frankreich

Herr Geier, der Hausbesitzer 
»72. I. I. Grandville

Wenn wir den Karikaturisten als Kulturgeschichts- 
schreiberu gegcnübertreteu und alte Karikaturen aus 
ihren Mappen herausholen, um vergangene Zeiten 
neu zu beleben, so können wir hinsichtlich des „Juste 
Milieu" sagen, das; die wirkliche Eigenart dieses 
Negierungssystems, sein durchaus kleinbürgerlicher 
Charakter, seine biedermännische Heuchelei in ihrer 
ganzen Wahrheit eigentlich doch nur in deu gesell- 
schastlichen Karikaturen dieser Epoche zu Tage treten. 
Die politische Karikatur der Jahre 1830—35 ist mehr 
eiu gewaltiges Freskogemülde iu der allgemeinen 
Geschichte menschlicher Befreiungskämpfe. Diese Er­
scheinung findet ihre Erklärung darin: Der heiße 
politische Kampf der Jahre 1830—35 hatte eine Armee 
von Zeichnern formiert, die ihresgleichen in der 
Geschichte sicher nicht findet, uud diese Armee, die 
füuf Jahre im heißesten Feuer stand, sie war durch 
die Septembergesetze politisch völlig außer Gefecht 
gesetzt worden. Zu eiuer Zeit also, da sie alle

, . Geheimnisse ihrer Kunst ergründet hatte, wurde sie
p - uch auf ein einziges Operationsfeld gedrängt, auf die Schilderung des bürger­
lichen Lebens, der bürgerlichen Seele. Zieht man hierbei nun in Betracht, daß in 
derselben Zeit das französische Bürgertum seine größte Expansion erlebte, so ist es 
ganz verständlich, daß sich notgedrungen dasselbe wiederholte, was wir schon bei Eng­
land Gelegenheit gehabt haben zu beobachten: alles gewinnt an Wert und Beachtung, 
die nichtigste Handlung im täglichen Leben, das harmloseste Ereignis. Dies ist die 
Voraussetzung, aus der sich die kolossale Revue des bürgerlichen Lebens erklärt, die 
ungefähr iu der Mitte der dreißiger Jahre iu Frankreich einsetzte, und die gleich in 
ihren Anfängen erkennen ließ, daß sie dazu bestimmt war, in ihrer Intimität eine 
Revue zu werden, die wirklich einzigartig in der Geschichte bis dahin erschienen ist. Alles 
defilierte vorüber, das ganze öffentliche und das ganze private Leben, Freudentage und 
Trauertage, Arbeit uud Erholung, Eheliche Sitten und Juuggesellengebräuche, Familie, 
Haus, Kiud, Schule, Gesellschaft, Theater, Typen, Berufe, kurzum alles. Die Karikatur 
begleitete den Bürger von dem Augenblick an, da er sich vom Bette erhob, bis zur 
Stunde, da iu pedantischer Gleichmäßigkeit die Lampe im ehelichen Schlafgemach aus­
gelöscht wurde. Und wie deu biederen Bürger, der nur iu Gedanken vom Pfade der 
Tugend abwich, so begleitete sie auch deu überall wilddiebendeu Schwerenöter, die züchtige 
Jungfrau im langweiligen Kattnnkleidchcn nnd die pikante Grisette auf ihre» heimlich 
verschwiegenen Wegen. Und alle diese Typen uud Erscheinungen ziehe» uicht einmal, nein



»73. Honorö Daumier: Unsruchtbare Nachforschungen 

Karikatur aus das Kleinbürgertum

46"
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374. Honor6 Daumier: Psyche und Amor 
Vor dem Maskenball

Karikatur auf das Kleinbürgertum

fortdauernd, wenn auch in hunderterlei verschiedenen Variationen an dem Beschauer 
vorüber. Die Serien „Eheliche Sitten", „Unsere lieben, guten Spießbürger", „Paris am 
Morgen", „Die schönen Tage des Lebens", „Lntunk torriklss" und wie sie alle heißen 
umfassen zum Teil 50, 100 nud mehr selbständige Blätter. In dieser Zeit erschienen auch 
die gerühmten und teilweise in allen Weltteilen populär gewordenen Werke: Uo clmblo 
a ?ari8, 2 dicke Bände, Ues Uram,!ai8 Point par 6UX-M6M68, 9 dicke Bände, daran die 
berühmtesten Zeichner und Schriftsteller der Zeit mitarbeiteten und darin jeder Stand 
jeder Berits jeder Typ seine litterarische und zeichnerische Analyse erfuhr, NiE paar Uiro' 
2 Bande, Nu8sa ?ari8i6n, Nu8so ou oomigue, 2 Bände, Nu806 kbilinou, Us8
motamorpbo8e8 6u sour rc., rc. Es ist lvirklich nicht zuviel behauptet, wenn mau sagt: 
Die bürgerliche Seele erlebte die denkbar intimste Schilderung, die Bloßlequng ihrer 
geheimsten Fasern und Regungen. Jeder Gedanke wurde bis iu seine letzten Schlnpf- 
'"''kel "erfolgt nnd triumphierend in irgend einer grotesken Form aus Tageslicht 
gebrncht. Alle Mysterien der bürgerlichen Seele wurden erlauscht, alle ihre Geheimnisse 
ansgeplandert... "

„Von nun an werden die Bankiers herrschen", dies Wort war dem liberalen 
Bankier Lafitte entschlüpft, als er nach der Jnlirevolntion Lonis Philipp im Triumph 
auf das Stadthaus geleitete. Lafitte, „der Königsmacher", hatte damit das Geheimnis
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— Arthur, du hattest mir einen Thron versprochen und nun hast du mich hinter ein Büffet gesetzt.
— Heloise, erinnere dich der Definition, die Napoleon von dem Thron gegeben hat, „vier Bretter und 

ein Teppich". Du sitzst aus sechs Brettern und einem Kissen.

Z7S. Honorö Daumier: Karikatur auf das Kleinbürgertum

der Revolution verraten und zugleich auch richtig prophezeit, denn nicht die französische 
Bourgeoisie als solche herrschte unter dem Bürgerkönigtnm, sondern lediglich eine Fraktion 
derselben: die Finanzaristokratie. Die gesamte Industrie dagegen war in der Opposition. 
Es ist darum sehr richtig, wenu gesagt wurde: „Die Julimonarchie war nichts als eine 
Aktien-Kompagnie zur Ausbeutung des französischen Nationalreichtnms, deren Dividenden 
sich verteilten nnter Minister, Kammern, 240000 Wähler lind ihren Anhang. Lonis 
Philipp war der Direktor dieser Kompagnie — Robert Macaire auf dem Throne." 
Aber nichtsdestoweniger hatte die Zeit einen ganz kleinbürgerlichen Anstrich, eine echte 
Kleinkrämerphhsiognomie. Die Masse des gesamten Kleinbürgertums, was der Franzose 
unter dein eigentlich unübersetzbaren douigeois znsammenfaszt, kannte vorerst nur die 
eine Lebensaufgabe, Geld zu verdienen. Ob durch kleinliche oder kühn verwegene Mittel, 
das war schließlich gleichgültig, d. h. die ersteren genossen unbestritten den Vorzng: 
„Wenn wir Frankreich nnter Napoleon gesehen hätten, würden wir ein Bivouac als 
Symbol genommen haben, hente müssen wir dafür einen Krümerladen nehmen", sagt 
Gaetan Niepvvio in seinem Buch über das Zeitalter Louis Philipps. Im gesamten 
öffentlichen Geiste herrschte die kleinbürgerliche Pedanterie, die spießbürgerliche Ordnung,
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878. Honors Daumier: Am Neiljahrstagc

in der alles seine Zeit hat und jedes Ding seinen bestimmten Platz. Alles ist da 
genau eiugeteilt, blank geputzt und poliert. Aber das ist nicht jene Ordnung, die als 
selbstverständlicher Bestandteil eines ästhetische» Lebensgenusses vorherrscht, sondern die 
nur ihrer selbst willeu da zu seiu scheint und darum sozusagen jedem, der vorubergcht, 
laut zuruft: „Komm und schau wie sauber es bei mir ist". Nichts haßte mau deshalb 
in dieser Zeit mehr, als das Unvorhergesehene, das, was keine Zeit läßt zum Vorbereiteu, 
zum Reinlichmachen, zum Tischabputzen.

Im Gefühlsleben mußte da notgedrungen die Sentimentalität vorherrschen, die 
Nührseligkeit, die sentimentale Thräne, die freilich nie davon abhielt, dem konkurrierenden 
Nachbar mit aller Gemütsrnhe den Hals zuznziehen, sofern man irgendwie die Möglich­
keit dazu hatte. Die Liebe war in dieser Zeit immer etwas sehr Zartes, Ätherisches, vor 
allem aber etwas Pedantisches nnd verlief sehr programmmäßig. Mit verschlungenen 
Händen ging die junge Welt verliebter Seelen abends spazieren und seufzte den Mond 
an, oder schwärmte beim Murmeln des Baches, immer bereit zu Schwüren oder Thränen. 
Wenn die Rechnung hinsichtlich der Mitgift stimmte, nannten es die Eltern „eine 
Fügnng des Himmels". In solchen Zeiten mußte sich das Laster scheu verstecken, 
es schloß darum seine Thüre ab, ließ die Vorhänge herunter und verstopfte sorgfältig 
die Schlüssellöcher. Herr Biedermann kannte ja die kleine Hinterthüre.

Die Ursache dieser übrigens nur auf deu erstell Blick widerspruchsvolleu Erscheinung 
ist in der Thatsache zu suchen, daß die große Bourgeoisie erst in ihren Anfängen vor­
handen war, das Kleinbürgertum dagegen die große bestimmende Masse bildete, und dieses 
mit seiner ihm eigentümlichen Schwerfälligkeit war der Stützpunkt des Uo^ oito^on, dessen 
er als König „von der Empörung Gnaden" absolut bedurfte. Aus diesem Grunde wurde 
die kleinliche Lebensphilvsophie des simplen Philisters die tonangebende. Ein weiterer
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Werther mit siebzig Jahren 
377. Gavarni: Die Invaliden des Gefühls

den öffentlichen Geist ebenso be­
stimmender Faktor war die nicht 
minder unerläßliche Rücksichtnahme 
auf die trotz der Julirevolutiou 
nicht gebrochene geistige Übermacht 
der jesuitischen Kirche; sie war die 
zweite Macht, auf die Louis Philipp 
angewiesen war, und der er Kon­
zessionen machen mußte. Er, der 
ursprünglich ein ausgesprochener 
Anhänger Voltaires und des Pro­
testantismus gewesen war, änderte 
aus Furcht für seinen Thron seine 
Gesinnung und demütigte sich vor 
der katholischen Geistlichkeit; mit 
ihm nahm natürlich der ganze Hof 
einen frommen und devoten Ton 
an. In den höheren zn dem Hofe 
stehenden Bürgerkreisen griff selbst­
verständlich ebenfalls eine halb 
ängstliche, halb erlogene Frömmig­
keit Platz, hier vor allem im 
Hinblick auf die zahlreich auflohen- 
den Revolten der Vorstädte, vor 
denen man bei aller offiziellen Geringschätzung eine heillose Furcht empfand. Die 
Heuchelei trat an die Stelle der früheren Frivolität. Die Sitten wnrden wieder äußer­
lich strenger, wie unter der Restauration, in Wirklichkeit aber roher. An Stelle des 
koketten Liebesgetündels nnd der aristokratischen Allüren unter dem binnen regime 
traten die Börsenwitze der Herren Lafitte, Rothschild »nd Kompagnie. Das öffentliche 
Gewissen wurde weitherzig gegenüber den Kniffen und Gaunerpraktiken der Finanz­
jobber und der auf Hausse und Baisse spekulierenden Börsenhyänen, dagegen von einer 
abstoßenden Engherzigkeit gegenüber den geringsten Verirrnngen des weiblichen Herzens.

Ist es ein Wunder, wenn gegen diese Welt der „Vatermörder" und der unnahbaren 
Halsbinden mit ihrer eisigen Philistermoral jene Generation revoltierte, „deren Eintritt 
in die Welt Kanonendonner begleitet hatte?" Gewiß nicht! Es ist sogar sehr logisch, 
daß diese andere Welt sich mit Stolz „Antiphilister" nannte und daß der Kampf gegen 
den „dou bour^eois", als den fleischgewordenen, alle Ideale zerstörenden Krämergeist ihrer 
aller Losung wurde. Um die seltsame Partcigruppieruug, die entstand, zu verstehen — 
denn es waren doch im Grunde Glieder derselben Klasse, die sich befehdeten — darf 
man nicht aus den Augen lassen, daß die Signatur der Zeit absolut unklar war. Es 
hatte noch keine reinliche Scheidung stattgefunden. Gleiche Interessengruppen befehdeten 
sich noch als feindliche Brüder, während andererseits die Opposition die aller heterogensten 
Elemente in sich vereinigte. Es war mehr die Jugend nnd das Alter, die miteinander 
im Kampfe lagen. Selbstverständlich bildeten die Jungen in allem den absoluten 
Gegensatz und markierten ihn auch bei jeder Gelegenheit. War beim Kon bourgeois 
„Geld verdienen" der erste Lebenszweck, so stand auf feiten der Jungen die Verachtung 
des Geldes obenan. „Die Knnst war das Höchste, das Einzige, ihr Licht allein gab dem 
Leben Wert." Schon äußerlich war der Gegensatz anf den ersten Blick sichtbar. Der 
schwarze, schöngebürstete Rock, das Symbol ehrbaren bürgerlichen Lebenswandels, war bei
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Da bekanntlich die Blicke der Pariserinnen den Kerzen gleich 
strahlen, hat man das Bedürfnis empfunden, die Damenhiite d. 
In Löschhorn zu gestalten.

378. H. Bouchot: Modeknrikatur

den Jungen verabscheut wie 
das Verbrechen, an seine 
Stelle trat die feurige Farbe 
und die malerische Abwechs­
lung. Wie köstlich muß die 
äußere Erscheinung der Ju­
gend von 1880 nach Fran 
Hngos und Gautiers Be­
schreibung gewesen sein! 
Hier sah man einen mit 
Haaren, die bis an den 
Gürtel reichten, dvrt einen 
mit Rubenshut, und wieder 
wo anders einen im weiten 
spanischen Mantel. Das 
gemeinsame Uniformstück 
war die rote Weste, die von 
Gautier aufgebracht worden 
war und die bei der Erst­
aufführung von Hugos Her- 
nani, wo dieser zum ersten 
Male damit erschien, ein 
spracheraubendes Entsetzen 
bei der gesamten Vatermör­
der-Generation hervorrief.

Es sollte die Vorliebe der neuen Generation für die Leidenschaft, für das Leuchtende 
und Farbenprächtige im Leben bedeuten.

Ganz so waren diese „Antiphilister" in der Liebe. Sie beteten die Leidenschaft an, also 
haßten sie die wohlgeordnete bürgerliche Haushaltung. Sie kannten das Weib nur als 
Geliebte, als Liebende, als das Weib, das sich als Geschenk darbringt, nur der Liebe wegen, 
das nie fragt: „Darf ich auf Versorgung rechnen," sondern nur „wieviel Liebe kannst du 
mir schenken?" Müsset schuf die wuuderbare Figur der Mimi Pinson, das Idealbild der 
Grisette. Minii Pinsou ist das entzückendste Geschöpf, das jemals auf dcr Erde gelebt 
hat, sie ist selbst unter den größten Entbehrungen heiter und guter Diuge uud vermag 
von Lachen nnd Liebe satt zu werden: Nimi l?in8on 68t uuo Plancks, Uns Plancks gus 
l'on oooo8.it; slls n'a gn'uns rode an monäe, puncksrirstte.

Aber die junge Generation dachte nicht nur ans Genießen, sie hatte auch Ideale, 
Ideale, denen sie sogar die ganze Welt erobern wollte. Jeder betrachtete sich als Soldat 
in der Armee, die dazn berufen ist, „die Schlachten im Dienste der Menschheit zu 
schlagen." Daß jeder dermaleinst Offiziersrang in dieser Armee erlangen werde, das 
galt von vornherein als sicher. Aber sie hatten schließlich auch Grund zu diesem 
Glauben an sich, in ihren Reihen stand das Genie, Frankreichs zukünftiger Rnhm: 
Viktor Hugo, Muffet, Georg Sand, Gautier, Balzac, Berlioz, Auber, Gericault, 
Delacrvix u. s. w. u. s. w. Wechsel auf die Zukunft, gewiß, aber Wechsel, die zum Teil 
zu den höchsten Summen eingelöst wurden. Das ist die Rechtfertigung für all ihr 
extravagantes Thun und Treiben.

Neben diesem Charakterbild, das die beiden Lager der bürgerlichen Parteien zeigten, 
fordert aber noch etwas anderes unsere besondere Aufmerksamkeit, etwas das wie ein 
greller unheilvoller Schein mitten in die bürgerliche Welt hineinlenchtete: der sociale Krieg

oooo8.it


„Man trägt dieses Frühjahr viel Blumen, besonders auf den Hüten"

Französische Karikatur von Gavarni

BcUoqe zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosunnm L Camp, Berlin



Fuchs, „D
ie KarU

atur"

Gnädige Frau, ich habe mir die Freiheit genommen, gleich einige Freunde mitzubringen 

378. Henry Monnier: Indiskretion
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Wintermodc 1832 
380. Numa: Modekarilatur

und die Erkenntnis 
seiner Ursachen. Un­
aufhaltsam entwickelte 
sich im Schoß der 
neuen Gesellschaft ihr 
hinfort untrennbarer 

Begleiter — das
Elend als Massen- 
erscheinung. In welch 

furchtbarer Weise 
„das Elend nnd seine 
Kleinen" sich der da­
maligen Generation 
vorstellte, das hat uns 
Heine in mehreren 
seiner Pariser Briese 
mit grimmigem Hohn 

geschildert. Die
Straßenanfstände der 
hungernden Lyoner 
Seidenweber und die 
zahlreichen Revolten 
der Pariser Vorstädte 
waren der blutige 
Kommeutar zu Heines 
Worten, darin das 
Genie unter Lachen 
der Menschheit tiefstes 
Weh aufdeckte.

Diese Erscheinung des Elends als Institution und die anfdämmernde Erkenntnis 
der Ursachen ihrer „historischen Notwendigkeit, das gab ebenfalls der Zeit und ihren 
Produkten das charakterisierende Gepräge".

Es ist von altersher die Signatur aller Revolutionen, den Vertretern des Alten 
die Fenster einzuwerfen und sie noch obendrein zu verlachen und zu verhöhnen, wenn 
sie sich ob,des ihnen zugefügten Schimpfes beschweren. So geschah es auch unter dein 
Bürgerkönigtum. Das Geschlecht von 1830 war auch ein solches, das dem Bestehenden nnd 
Althergebrachten täglich die Fenster einschmiß nnd diejenigen, die sich unter dem lustig 
flatternden Banner des befreienden Lachens gesammelt hatten, waren nicht gerade die 
Zurückhaltendsten bei dieser Thätigkeit.

Daß das Kleinbürgertum, oder richtiger der Philistergeist immer nur ganz ver­
einzelt seine Rechtfertigung in der Karikatur findet, das ist im Wesen der Satire be­
gründet, aber weniger als je war dies in jener Epoche der Fall; nicht nur die ganze 
neue Kunst nnd Litteratur stand auf Seite der Opposition, sondern auch die gesamte 
Karikatur. Der furchtbare Kontrast zwischen den Alten und den Jungen nährte die 
Karikatur. Die Nüchternheit, die so grell gegen die kriegerischen Leidenschaften des 
vorangegangenen Zeitalters abstach, der Mangel an Elan, Begeisterung, Hingabe war 
ein steter Ansporn zu einer empörten Kritik.
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Eine peinliche Situation 
881. Houorö Daumier: Die SchwimmbUder

Im Vordergründe stand — es ist eigentlich kaum nötig, dies extra zu konstatieren 
— Honor« Daumier. Der Künstler, dessen fabelhaftes Physiognomiengedächtnis in 
Verbindung mit dem Scharfblick des satirischen Genies seine politischen Karikaturen 
zu Werken hatte werden lassen, die die moralische Ähnlichkeit in jedem Zug und in 
jeder Bewegnug offenbarten, er dokumentierte gleich mit seinen ersten gesellschaftlichen 
Karikaturen, das; er die Merkmale der Klasse, der typischen Erscheinung in fast bei­
spielloser Weise zu finde« vermochte. Ganz von selbst rückte er darum auch sofort 
au die erste Stelle. Die Kraft hatte damit gesiegt. Und, was Danmicr in erster 
Linie anszeichnete, war diese urwüchsige, „wahrhaft jordaeusche Kraft". Eiu ein­
ziger kühner Strich genügte ihm, um das Lebeu iu seiner ganzen Gewalt und 
mit der ganzen Richtigkeit der Bewegung zu packen und festzuhalten. Noch etwas 
anderes aber zeichnete Daumier aus: sein sieghafter, alles bezwingender Humor, ein 
Humor von wahrhaft Shakespearescher Große. Seine Landslente haben ihn häufig 
mit Rabelais verglichen, das erscheint uns ungenügend. Das Lachen des genialen Cure 
von Mendvn ist gewiß bezwingend, aber es ist zu grotesk. Eine solche, wahrhaft 
dyvnisische Größe des Lachens, wie sie Danmier zu eigen ist, findet man nur bei dem 
großen Brite». Mit dieser Eigenschaft sprengte Daumier alle Pforte», »mso mehr, als 
er stets das Wort aussprach, das scheinbar allen anf der Zimge lag, und er sprach es 
stets in seiner einfachsten Form ans, niemals geschraubt. Was er gab, war kein witziger 
uud verblüffender Einfall, kein funkelndes Feuerwerk, fvudern Bilder, bei denen jeder 

47*
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Ich hatte eine sehr stürmische Jugend, ich erinnere mich, als ich einmal aus dem Lande bei einem 
Freunde aus Besuch war, wie ich auf einen Baum stieg und mich van da in das Zimmer meiner An- 
gebeleien schwang! Was aber daS pikanteste bei der Sache war, ist, daß der Gatte kaum zehn Schritte 
vom Hause arglos mit einem Freunde plauderte, geradeso wie wir zwei.

382. Bourdet: Galante Karikatur

sagte, das ist es, was du selbst gedacht, gefühlt und empfunden hast. Alan fand sie so 
natürlich, daß man gar keine andere Lösung für möglich hielt. Dies ist der große 
Stil Danmiers, der immer den Kern sieht, das Wesentliche einer Sache zu geben vermag, 
aber in seiner geistreichsten Form.

In dieser Weise schrieb Danmier vom Jahre 1835 an die viele hundert Kapitel 
enthaltende Geschichte der bürgerlichen Seele. In welch ausführlicher Weise er jede 
einzelne Seite des bürgerlichen Lebens glossierte, das belegt die Thatsache, daß das 
Gesamtwerk Danmiers an Karikaturen nicht weniger als gegen 5000 Blätter umfaßt! 
Wie viele davon einzigartige Meisterwerke! Die wenigen Proben, die wir vorzuführen 
im Stande sind, legen Zeugnis dafür ab. Kann es z. B. eine glänzendere Abfertigung 
der bekannten Einbildung des Spießbürgers geben, als das Bild „Unfruchtbare Nach- 
fvrschungen" ? Das mathematische Genie eines Lcverrier hat durch Berechnung die 
Existenz eines bis dahin unbekannten Planeten festgestellt, die ganze Welt ist voll des 
Ruhmes und der Bewunderung, nur der liebe Spießbürger zweifelt daran, „man kann 
nicht wissen". Das Genie kontrolliert von der Ignoranz, so hat Daumier den Philister­
zweifel gekennzeichnet (Bild 373). Die Bilder „Psyche nnd Amor", „Der Neujahrstag", 
„Arthur, du hast mir eine» Throu versprochen" und „Unglücklicher, du wirst doch uicht 
den Vater deiner Kinder töten?" (Bilder 374, 375, 376 und 383) sind jedes in seiner 
Art ebenbürtige Stücke nnd jedes schlägt eine andere Seite der interessanten Geschichte 
der bürgerlichen Seele auf. Das letzte ist jedenfalls eine der unwiderstehlichsten Offen- 
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barnugen des tragikomi­
schen Humors, dem je­
mals von einem Künstler 
Ausdruck verliehen wor­
den ist . . .

Wie Honoro Dau­
mier, so bethätigten sich 
alle ehemaligen Politiker 
der „(Hcoturs" an der 
Schilderung des bürger­
lichen Lebens. TraviöS 
und Grandville schon 
lange bevor der politischen 
Karikatur das Todes­
urteil gesprochen worden 
war. Der künstlerisch 
sehr starke, wenn auch 
freilich vou Daumier be­
einflußte Travms schuf 
den Typ des Mayeux, 
der ihu sehr berühmt 
machte und unter dessen 
Flagge er eine große 
Serie der kühnsten Gau- 
loiserien hinausflattern 
ließ. Der geistreiche 
Grandville dagegen schuf 

Unglückseliger! Dn wirst doch nicht den Vater deiner Kinder töten!
383. Honorö Daumier: Galante Karikatur

die verschiedenen satirischen Bände, die ihn in aller Welt berühmt und populär machen 
sollten, „Das öffentliche und private Leben der Tiere", (Bild 372 und 399), 
morxllo868 äu sour", „Aus einer anderen Welt" u. s. w. Ein moderner, satirischer 
Äsop mit dem Zeichenstift und der Feder in der Hand, nnd von einer Phantasie, die 
an Reichtum noch selten übertroffen worden ist.

Die Fülle universeller Köpfe, durch die sich die damalige Zeit auszeichnete, 
ist wirklich ganz außergewöhnlich. Selbst wenn man nnr diejenigen zu würdigen sich 
vorgesetzt hat, die wirklich neue Töne angeschlagen haben, muß mau sich noch große 
Beschränkung auferlegen. Zwei Künstler sind es, denen wir bis jetzt noch nicht begegnet 
sind, obgleich sie sich durch eine ebenso selbständige Eigenart auszeichneten wie Danmier — 
Henri Monnier und Gavarni — die einzigen nichtpolitischen Mitarbeiter am Chari- 
vari, diejenigen, denen das bürgerliche Leben allein künstlerische Reize abzuringen ver­
mocht hatte.

Bon Henry Monnier, dessen Seele niemals, selbst nicht bei dem Massakre in der 
Nue Transnvnain, das ganz Europa mit Empörung erfüllte, in leidenschaftlichen 
Gefühlen aufschüumte, und dessen einziges Ideal die kleinen Rentiers waren, die stets 
beim Begegnen endlose Gespräche miteinander führten, — von ihm sagte ein geist­
voller Schriftsteller: „Dieser Künstler hatte leider einen großen Fehler, er besaß 
zuviel Talent, oder richtiger Talente." Monnier war nämlich ein dreifaches 
Talent: Ein sehr beachtenswerter Schriftsteller, ein interessanter Schauspieler uud eiu 
genialer Zeichner. Bon dieser Verschiedenartigkeit der künstlerischen Physiognomie rührt 
es wohl hauptsächlich her, daß das Publikum so lange Zeit nicht klng aus ihm wurde



Picrrot (träumend): Was, du niederträchtiger Hansherr ... du schämst dich nicht, mich auch noch zu 
steigern?

MaSle (in Matrosentracht): Ach wie dumm, die schlafen um zu träumen, dass man sie gesteigert 
hat . . . meiner Treu . . . deshalb speist man im Liaison ä'or, um solche Träume zu haben? . . .

N84. E. de Beanmont
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— WaS . . . Celiue liest ein moralisches Buch!
— Du lieber Gott! . . . man muß doch von allem ein wenig 

verstehen.

385. E. de Beaumont

und ihn anfänglich auf gar 
keinem Gebiete ernst nahm, 
ihn höchstens als einen amü­
santen Causeur bewertete, 
der alles und nichts konnte. 
Erst nach geraumer Zeit 
machte man die höchst ver­
blüffende Entdeckung, daß 
man in diesem Manne einen 
Sittenschilderer allerersten 
Ranges vor sich habe, einen 
eminenten Beobachter und 
einen Künstler von außer­
gewöhnlicher Begabung, so­
zusagen eine Art Universal­
genie. Als 1828 die Nosurs 
administratives herans- 
kamen, sah man, „daß der 
überzählige Schreiber im 
Justizministerium mehr ge­
sehen hatte, als die Augen 
eines Beamten sehen dür­
fen." Unterstützt wurde 
dieses Verkennen gewiß durch 
die gemütliche und darum 
scheinbar harmlose Form, 
mit der sich Monnier auf 
allen diesen drei Kunstge­
bieten offenbarte.

Aber so wenig Leidenschaft dieser Künstler auch an den Tag legte, so harmlos 
er sich stets zeigte, so fern ihm zornige Entrüstung lag, so voll der blutigsten Ironie 
waren doch seine Schöpfungen. Ja, gerade die Ruhe und die Harmlosigkeit, mit der 
Monnier jede seiner Scenen aus dem bürgerlichen Leben vortrug (Bild 379), machte 
seine Satire so furchtbar. Furchtbar deshalb, weil jeder Zug, den er gab, von einer 
erbarmungslosen Charakterechtheit zeugte, furchtbar, weil man fühlte, daß das Bild, das 
er zeigt, nicht die Satire eines einzelnen ist, sondern daß es die Charaktermerkmale der 
gesamten Klasse sind, die hier zur Kennzeichnung kamen. Monnier zeigte niemals nur die 
einzelne Persönlichkeit, er zeigte in der Einzelfigur stets die Klasse. Balzac hat bereits 1832 
über Monnier gesagt: „Kein Zeichner versteht besser als er das Lächerliche zn erfassen nnd 
festzuhalten, aber er formatiert es immer in einer tief ironischen Weise. Monnier das 
ist die Ironie, die englische Ironie, berechnend, kalt aber durchdringend wie eine Dolch­
klinge. Er versteht ein ganzes politisches Leben in eine Perrücke zu legen, eine ganze 
Satire, würdig eines Juvenal, in einen dicken nur von hinten gesehenen Mann. Seine 
Beobachtung ist immer bitter und sein echt Vvltairescher Geist hat etwas Diabolisches."

Das erste größere Aufsehen machte Monnier mit seinen schon genannten „Noours 
administratives«. In diesen schilderte er mit minutiöser Genauigkeit die sämtlichen 
Gepflogenheiten seiner Kollegen, ihre entsetzliche Pedanterie, die dem Bnreaukratismns 
zu seinem berüchtigten Rufe verhalf und schließlich ihr Talent, um jede wirkliche 
Arbeit hernmzukommen. lind wie Monnier die Lmplo^os schilderte, nach denselben
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— Wie? ich soll nicht an die Reinheit der Gefühle dieses Mannes 
glauben . . . Seht nur, nicht ein Faden Baumwolle!

386. E. de Beaumont

Grundsätzen nahm er das 
kleinbürgerliche Leben unter 
seine Lupe; immer aber 
führte er es in dem ihm 
eigentümlichen Milieu vor. 
Es ist eine Art holländischer 
Kleinkunst, im Stil eines 
Terborch, nur mit mehr 
Witz und Schärfe, die wir 
in diesen Bildern besitzen 
und das ist es auch, was 
ihnen ihren Erfolg und 
ihren bleibenden Wert ver­
schafft hat. Diejenige Figur, 
die Monnier hauptsächlich 
berühmt machte, ist Josef 
Prudhomme, die Apotheose 
des Spießbürgers. Die 
klassische Form dafür fand 
er jedoch erst Ende der 
fünfziger Jahre.

Wie Monnier, so ist 
auch der delikate Gavarni 
— mit seinem eigentlichen 
Namen Sulpice Guillaume 
Chevallier — nicht nur 
Zeichner. Aber bei Gavarni
ist das Verhältnis gerade 

umgekehrt, bei ihm steht der Schriftsteller, der Philosoph im Vordergrund. Gavarni 
hat die geistreichsten Einfälle von allen. Nicht daß seine Bilder erst durch seine 
Te^te ihren Wert bekommen, gewiß nicht, sie sind allein betrachtet von einer künst­
lerischen Delikatesse, die kaum ein Künstler nach ihm erreicht hat, aber das Ver­
hältnis ist etwa so: den Philosophen Gavarni bewegt eine tiefsinnige Reflexion, ein geist­
reicher Einfall und diesen stilistisch meist sehr fein geschliffenen Gedanken seüt der Zeichner 
Gavarni noch überdies in ein feines Bildchen um. Aber da dieser Einfall/den er 
hatte, in Worten und nicht in Bildern gedacht war, so überwiegt beim Beschauer der 
Eindrnch des stilistisch pointierten Stoffes. Dieser Grund ist es wohl auch, warum 
sich bei keinem besser als bei Gavarni die Eigenart des französischen Witzes ver­
folgen läßt. Vermeint der Dentsche, er müsse in seinen Witzen stets schweres°Geschütz 
auffahrcn, so genügt dem Franzosen ein kleiner Einfall, eine einfache Reflexion, aber 
grazws nnd geistreich muß es sein: Champagnerperlen. Dic Feinheit, die dic fran­
zösische Sprache dadurch für solche Dinge erlangt hat, läßt sich in das vollblütige 
Deutsch gar nicht übertragen.

Gavarnis Hauptfeld ist das menschliche Herz und seine Gefühle. Seine Satiren 
erstrecken sich auf alles mögliche, auf die Künstler, die gnte bürgerliche Gesellschaft, die 
Mode, vor allem aber auf die Frauen. Gavarni ist der Mnrger der Malerei. Aber 
die französische Karikatur, die bis dahin in ihrem Grundcharakter stets heiter gewesen 
war, wandelt sich bei ihm zum Pessimismus; man weiß beim Anblick seiner Opfer 
wirklich nicht mehr, soll man lachen oder soll man weinen. Er kennt keine Küsse ohne



„Meine Liebe, wie einfältig sind doch diese Männer! Immer dieselbe Melodie: Jeder verlangt 

eine Frau für sich allein."
„Narren! Narren!"

Französische Karikatur von Gavarni

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karitawr" A. Hosmann L Camp. Berlin
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sündhaften Nachgeschmack. 
Aber so Pikant Gavarni 
auch ist, es fehlt ihm gänz­
lich die sogenannte „pikante 
Note", d. h. die Spekulation, 
das Raffinement. Richard 
Muther hat Gavarnis Be- 
deutuug und Wesensart sehr 
gut geschildert, er hat sein 
Urteil über ihn wie folgt 
zusammengefaßt: Gavarni 
war der erste, der die welt­
männische Form des moder­
nen Lebens packte, elegante 
Menschen mit vollem Chic 
auf die Füße stellte und 
ihnen das Gewand auf den 
Leib goß... Er war der 
gesuchte Kostümier, den der 
Schneider Humann, der 
Worth des Bürgerkönig- 
tnms, als seinen Rivalen 
betrachtete, der feine Gourms 
des ewig Weiblichen, der, 
nachdem er den Frauen viel 
nachgegangen, das Wehen 
eines Unterrockes, den ver-

— Jesus, Maria! ich habe soeben ciwaS gespürt!
— Ach, das ist irgend so ein herumstrolchender Fisch, der ein

führerischen Reiz eines 
feingeformten Beines, die 
Koketterie einer neuen Frisur 
mit iutimer Kennerschaft zu

wenig „Urteil des Paris" spielen will, der Schelm.

887. Gavarni

geben wußte. . . Aber das ist nur die eine Seite der
Sphinx. Im Grunde war Gavarni kein leichtfertiger Schmetterling, sondern ein Künstler 
von unheimlich düsterer Phantasie, ein tiefsinniger melancholischer Philosoph, der alle 
Mysterien des Lebens ahnte. All' die gewaltigen Probleme, die das Jahrhundert auf- 
warf, tanzten als gespenstische Fragezeichen vor seinem Geiste. Es war das kalte nüchterne 
Erwachen, das der tollen Nacht folgt, das er schilderte. . . „Die Wollust der Kreaturen 
ist gemenget mit Bitterkeit." Ans dem leichtsinnigen Kind der Welt wurde ein Misan­
throp, dem kein Geheimnis der Kotstadt fremd blieb, ein Pessimist, der anfing, in 
der Dirne der Gosse wie in der Herrscherin des Salons die Sumpfblüte der Ubcr- 
kultur, die menschliche Bestie zu sehen, die „bittere Frucht, die voll Asche ist." Er 
kennt nur noch eine Liebe, deren Genüsse man mit den Schauern des Todes zahlt . . . 
Welch dämonischer Gedanke, wenn in den UoroUss visiliies das Häßliche, mit Geschwüren 
bedeckte Weib einem alten Herrn, der ihr ein Almosen gegeben, mit den Worten dankt: 
„Viel Dank, guter Herr, möge Gott ihre Söhne vor meinen Töchtern schützen!" Hatte 
Daumier vorzugsweise den Mann, so hat Gavarni wie kein anderer das Weib „gekannt." 
Er ist nicht der mächtige Zeichner wie Danmier, hat nicht das Gefühl für große Be­
wegungen, aber mit welch schrecklicher Uumittelbarkeit analysiert er die Köpfe. Durch 
alle Altersstufen und durch jeden Stand, von der Jugend bis zum Verfall, vom 
glänzende» Reichtume bis zum schmutzigen Elend hat er das Weib begleitet und in

Fuchs, „Dir Karikatur" 48
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Verbotene Früchte schmecken am besten!

»88. I. I. Grandville: Illustrierte Sprichwörter

Spelunken zwischen Taschendieben nnd Zuhältern nmher.

monumentalen Strophen das 
hohe Lied der Lorette ge­
schrieben. Auf diesem Wege 
ging Gavarni weiter. Immer 
mehr schürfte sich sein Blich 
der Ernst der Betrachtung 
siegte über die Heiterkeit, 
und er studierte seine Zeit 
mitdem unerbittlichen Messer 
des Vivisektors. Das Schick­
sal hatte ihm selbst gelehrt, 
was es bedeutet, den Kamps 
ums Dasein zu kämpfen. 
Ein Blatt, das er in den 
30 er Jahren gründete, über- 
häufte ihn mit Schulden. Er 
saß 1835 im Gefängnis von 
Clichy und betrachtete seit 
dieser Zeit die elenden Ge­
schöpfe, die er um sich sah, 
mit anderen Augen. Er 
studierte das arbeitende Volk, 
trieb sich in Kellern nnd 
Und was ihm Paris noch 

nicht gezeigt, lernte er 1848 in London kennen. . . „Was man in London ganz um­
sonst sieht", lautet die Aufschrift einer Reihe vou Blattern, in denen er die neuen 
Schrecken dieser neuen Zeit furchtbar auf's Papier beschwor: deu Hunger, die Not, 
das unermeßliche Leid, das sich zähneklappernd in den Hohlen der Großstadt birgt. 
Er durchlief Whitechapel von einem Ende zum andern, studierte die Trunkenheit und 
das Laster... Besonders die grandiose Serie des Thomas Virelogue ist ein Totentanz 
des Lebens, in dem schon alle Probleme sich ankündigen, die später unsere Epoche bewegten.

Thomas Virelogne ist in der That eine der bedeutendsten und kühnsten Schöpfungen 
der neueren socialen Satire. Die würdige Ouvertüre der allgemeinen Erkenntnis des 
Elends als „Institution", als Masseuerscheinung. Wir haben eines der Blätter dieser 
Serie in der Einleitung als Probe jener Seite der Satire vorgeführt, die nntertauchend 
in die tiefsten Tiefen der Menschheit, das Elend so grell vor unsere Augen rückt, daß 
wir vor peinlichem Entsetzen jäh znsammenzucken (S. 22). „Mathieu hat nur das für 
sich, er kann nicht lesen ..." (Bild 15). Er kann nicht lesen ... ja, das ist sein 
einziges Besitztum, seine Unwissenheit, die so groß ist wie die des Tieres, das er hütet. 
Ja, wenn er lesen könnte, wenn er nur einen einzigen Schimmer von dem Lichterglanz 
des Glückes ahnte, das jenseits seiner Welt strahlt, dann! Die Satire eines solchen 
Blattes dringt wie scharfer Stahl durch die Brust. Wir reihen an dieses Blatt hier 
ein zweites: „Seine Majestät der König der Tiere" (Bild 389). Anch eine Majestät, 
gewiß, aber eine, die das Elend gekrönt hat, die Flasche ist ihr Herrscherzeichen ge­
worden. Das Bild bedarf keiner weiteren Erklärung.

Ungleich versöhnlicher in seiner Darbietungen wirkt dcr Letzte, von dem wir hier 
ausführlicher zu sprechen haben: Edmvnd de Beaumont. Beanmont ist zweifelsohne 
künstlerisch verwandt mit Gavarni, anch in der Stoffwahl bewegen sich die beiden auf 
gleichen Gebieten, Beaumont kultiviert ausschließlich die Frau. Was sie jedoch trennt,
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Seine Majestät, dcr Künin dcr Ticrc
38». Gavarni: Ans den Gespräche» des Thomas Vireloque. Karikatur anf die Trnnlsucht

so sehr, das; sie beinahe zu Antipoden werden, das ist die Bcrschiedenartigkeit der 
uebensphilosvphie. Gavarni zeichnete gelvis; mit fabelhafter Delikatesse die Grazie eines 
schöngeschwungenen Nackens, oder den faszinierenden Kontur eines blühenden Busens, 
aber es schwebt etwas Unheimliches über jedem seiner Bilder." „Ach wie einfältig sind 

48*



38»

Ich, ... ich will zu Fuß gehen . . .

390. C. I. Travies: Aus Bacchische Scenen

doch die Männer, immer 
dieselbe Melodie, jeder will 
seine Frau für sich allein" 
(siehe Beilage). Das ist 
empörend nnd beklemmend 
zugleich. Wie ganz anders 
bei Beanmout! „Wie? Ich 
soll nicht au die Reinheit 
der Gefühle dieses Mannes 
glauben . . .? Seht nur, 
uicht ein Faden Baum­
wolle! . . ." (Bild 386.) 
Wem zieht es da nicht die 
Mundwinkel zusammen zu 
heiterem, vergnügtem Lachen, 
wenn er diese niedlich naiven 
Geschöpfe sieht, die schließlich 
anfs Tiefste von der Nichtig­
keit dieser Philosophie über­
zeugt sind? Bei Beaumont 
ist die Liebe das Paradies 
ohne Erbsünde, das ent­
zückendste, das köstlichste 
Paradies, das nur Wonne 
nnd Seligkeit kennt. „Des 
Weibes Leib ist ein Gedicht, 
das Gott der Herr geschrieben 
ins große Stammbuch der

Natur, als ihn der Geist getrieben." Dieses ausgelassenste Gedicht unseres Heine setzt 
Beaumont in Dutzende von Bildern um, in Bilder voll Duft und Anmut, voll Wonue 
und Seligkeit, Bilder, die zum erstenmal den ganzen Liebreiz des Weibes zum Bewußt- 
seiu bringen. „O welche göttliche Idee ist dieser Hals, der blanke, darauf sich wiegt 
der kleine Kopf, der lockige Hauptgedanke." Mit einer einzigen berückenden Linie zeigt 
Beanmont, wie Recht „der Liebling der Grazien" hatte. Das „Hohe Lied" hat Heine 
sein an Geist und Witz unvergleichliches Opus betitelt, ein einziges Hohes Lied anf 
den Leib des Weibes ist Beaumonts künstlerisches Schaffen. —

" >t- -ir
*

Die „Karikaturisten" jener Epoche vollbrachten aber noch eine andere Aufgabe, 
eine Aufgabe, die in anderer Hinsicht ebenso wichtig ist, und die ihre geschichtliche Rolle 
ungemein schmälern hieße, wollte man sie übergehen. Sie vollbrachten nichts weniger als 
die Wiedereroberung der von den Romantikern als nicht des Malens würdig bezeichneten 
Gegenwart, die Wiedereroberung der Häßlichkeit für das Reich der Schönheit. Mit 
anderen Worten: Danmier, Monnier, Gavarni machten zur vollendeten Thatsache, was 
ein Pigal, Scheffer nnd andere in den zwanziger Jahren schüchtern angebahnt hatten 
(s. S. 225).

Diese Rolle ist kunst- und kulturhistorisch vou gleich großer Bedeutung. Die Restau- 
rationsperivde hatte als künstlerische Konsequenz der Reaktion auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens die Romantik gebracht. Aus der trostlosen Gegenwart hatte die 
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Phantasie die Geister in die blähende Vergangenheit geführt, aus dein Kreise der kraft­
losen Mitwelt in das mannhafte Rittertum zurückgeleitet, oder aber hinüber nach fremden 
Ländern zu urwüchsigen Völkern, zu den tollkühnen Arabern, den trotzig verwegenen 
Indianern und besonders zu den freiheitsliebenden Griechen. „Alles, was man um sich 
sah, war grau. Alles war Stillstand. Also liebte man Farbe und Bewegung, suchte 
Sturm und lodernde Flammen in die Grauheit des Tages zu tragen, Fenerbrände iu 
die verächtliche Welt zu schleudern." Das war die Romantik, die Rettung der Anti- 
philister vor der Gegenwart. Gericault nnd vor allem Delaeroix sind die Namen für dieses 
Programm in der Malerei. „In züngelnden, flackernden, lodernden Feuerbnchstaben 
schrieben sie ihre Manifeste nieder. Von Purpur und Scharlach träumten sie, von 
Blut und Flammen, von Schwertergetöse und Kriegsgeschrei, führten gigantische Legenden 
verzerrte, schreckliche Gesichter unter Finsternis und Blitzen vor."

Aber so zuwider dem Geschlecht von 1880 das bürgerliche Leben und seine 
Symbole auch waren, es mußte den Weg zu ihm finden. Die bürgerliche Gesellschaft 
hatte nun einmal politisch ihren Herrschaftsantritt vollzogen, also mußte sie auch in 
der Kunst ihren Einzug halten und dort die üblichen Herrscherrechte zugebilligt bekommen. 
Die Karikaturisten der 30er Jahre haben dies vermittelt, die meist mit soviel Gering­
schätzung behandelten Illustratoren der Witzblätter: Danmier, Mvnnier, Gavarni. Sie 
haben dies vollbracht. „Indem sie als die ersten das Auge daran gewöhnten, moderne 
Menschen in modernem Kostüm zeichnerisch dargestcllt zn sehen, verhalfen sie anch den 
Malern dazu, die ästhetischen Vorurteile, in denen sie bis dahin befangen waren, 
abzulegeu."

Ja, das war ohne Übertreibung eine außerordentlich wichtige Aufgabe, die damit 
der Karikatur zufiel. Auf dem Weg über die Gasse hat die Kuust wieder den Weg iu 
deu Himmel gefunden, den Weg in den Himmel der reichen, unerschöpflichen Wirklich­
keit, wo einzig die Sonne strahlt und des Lebens Pulse hörbar pochen.

„Dieser Wein von 1830! mit ihm kann sich kein anderer messen" sagt die 
Litteraturgeschichte und fügt als Bekräftigung hinzu: Hugo, Müsset, Gautier, Balzac. 
Wir, die wir die Geschichte des satirischen Lachens schreiben, reklamieren dieses Attribut 
auch für die, die mit lachenden Sinnen die Geschichte ihrer Zeit kommentierten und 
sagen: Philipon, Danmier, Mounier, Gavarni.

891. Honorö Danmier: Satirische Vignette
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Das Recht der Frau auf Karikatur
England, Frankreich, Deutschland.

Aufbruch zur Jnad
3S2. Gavarni

liehen Entwickelung erreicht war,

Die Stellung, welche die Frau im öffentlichen 
Leben einnimmt, ist immer der verlässigste Grad­
messer für die Beurteilung jeweiliger Kultnrhöhe.

Die physischen Unterschiede der beiden Ge­
schlechter haben ausschließlich ihre ursprüngliche 
Stellung zu einander bestimmt, d. h. sie haben bei fast 
allen Völkern der Frau im Gesellschaftsleben die unter­
geordnete Rolle Angewiesen. Eine ncbengeordnete Rolle 
zu spielen, das ist das Ziel der Frauenemnnzipation: 
eine Wertschätzung und Rollenverteilung der Ge­
schlechter auf nicht nur Physischen Kräftennterschieden 
basierend.

Die Franenemanzipation muß als ein not­
wendiges Ergebnis der modernen wirtschaftlichen 
Entwickelung angesehen werden, ihre erste an der 
Spitze stehende Voraussetzung ist die Emanzipation 
der Fran vom Haushalt, oder zum mindesten eine 
beträchtliche Entlastung von den Pflichten, die sie 
zum Nur-Haussklaven machen, wie einst im Mittel­
alter. Die Franenemanzipation konnte also nicht 
früher eintreten, als bis jener Grad der wirtschaft- 
der diese Befreiung möglich machte, sie trat aber 

ganz von selbst ein, als die Entwickelung bei diesem Zeitpunkt angelangt war. Darum 
sehen wir das Ziel der Franenemanzipation zum erstenmal in der Renaissance erreicht, 
und zwar für jene Kreise, denen die neugeborenen Kräfte die Schütze in den Schoß 
warf. Diesen Kreisen entstammt der „Virago", die emanzipierte Frau der Renaissance. 
Da aber in jenen urwüchsigen Zeiten, wie überhaupt in allen ersten Stadien der Frauen- 
emanzipation die feinen psychischen Differenzen zwischen den verschiedenen Geschlechtern 
nicht erkannt wurden, sondern vor allem nur das Unwürdige der Unterordnung der Frau 
empfunden ward, so ist nicht Erlangung einer nebengeordneten Rolle das Ziel, sondern 
Gleichstellung der Geschlechter; Emanzipation wird in Maskulinisation übersetzt. Männliche 
Gewohnheiten nahm die Frau an, männliche Tuenden und männliche Moralanschauungen. 
Die Fran stndierte dieselben Wissensgebiete wie der Mann, sie trieb dieselben Leibes­
übungen und antizipierte für sich die gleiche Moral. Diese Entwickelung schuf gemäß 
der sinnlichen, nicht sehr komplizierten Weltanschauung der Renaissance schließlich jene 
für die Geschichte der Sittlichkeit so interessante Unbefangenheit der geschlechtlichen Moral, 
wonach die Frau, nachdem sie auf geistigem Gebiete dein Manne die Spitze geboten hatte, 
dies mit allen Mitteln auch auf physischem zu erreichen suchte. Wie der Mann der Re­
naissance mit seiner Körperkraft prunkt, so das Weib der Renaissance mit der Voll­
kommenheit ihrer Formen, Der Kraft des Mannes setzt sie die Eleganz der Linien,
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8S3. GrandvNlc: Emanzipation der Damen 
Karikatur aus die bürgerliche Frauenbewegung. 1845

die vornehme Fülle der Formen nnd die Elastizität ihrer Glieder entgegen; sie zeigt, daß 
sie ebenfalls in ihrer Art ein Kunstwerk ist. Um dies zu offenbaren, nimmt sie gar 
keinen Anstoß, sich vollständig nackt als Venus oder Ariadne für den Gatten oder Ge­
liebten malen zn lassen. Ein klassisches Beispiel dafür ist das weltberühmte Bild von 
Titian: die Venus del Tribuna, das uns die Herzogin Eleonore von Este vollständig 
nackt auf einem Ruhebett zeigt. Nun waren diese Bilder nicht etwa zu einem intimen 
Geschenk für den Geliebten bestimmt, um als ein von niemand geahnter Schmuck für 
einen nur ihm zugänglichen Raum zu dienen, sondern sie wurden gemalt, um sie vor 
aller Augen in den Prachtsälen des Palastes anfzuhängen. Jedem sollte die Schön­
heit der Herrin des Hauses offenbar werden, genau wie der Ruhm des Manues auf 
alle» Straßen erklang. Es ist das Bewußtwerden von der Bedeutung der eigenen Per­
sönlichkeit, das in dieser Weise bei der Frau der Renaissance triumphiert — die erste 
Eutwickeluugsspitze der modernen Franenemanzipation.

Der Niedergang der Kultur im 17. und 18. Jahrhundert kennt den Begriff der 
Viragv nicht, sie ließ aus dem ehemaligen Lasttier des Mittelalters das Lusttier 
werden. Wir haben diese Form der Befreiung der Frau bereits in dem Kapitel „Das 
Zeitalter des Absolutismus" geschildert. Das Weib war vom Haushalt emanzipiert, 
es war sogar von der Mutterschaft emanzipiert, aber dieser Prozeß vollzog sich nicht, 
nm die Frau dem Manne nebenznorduen, sondern nm sie der absolutistischen Moral, dem 
männlichen Egoismus bewußt uuterzuordnen, um sie lvszulöseu vou all dem, was ihr 
irgendwie hinderlich war das zn werden, als was die absolutistische Kultur sie einzig
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Madame Elegie
Sie schreibt und singt Sie ist ästhetisch ganz,
Der Gatte kocht den Brei, Die andern sinds geringer,
Was kümmert sie der Mann, Das zeiget uns ihr Blick,
Was ihres Kinds Geschrei. Am Kinn der Zeigefinger.

Doch ist auch Mutter sie
Und Gattin, fragt ihr schnell?
Seht ihr die Kinder unterm Vieh, 
Den Mann als Köchin nicht?

Wo bliebe einer Dichterin Für derlei Wohl Zeit nnd Sinn?

Deutsche Karikatur auf die Blaustrümpfe

wertete, als das In­
strument der delikatesten 
Genüsse. Was in der 
Hochrenaissance naiver 
Drang eines genuß- 
fähigen Geschlechts war, 
wurde hier Raffinement 
der Übersättigung. Die 
Philosophie des l8. 
Jahrhunderts hat diese 
Unterordnung des Wei­
bes wissenschaftlich ge­
rechtfertigt. Nach Dide­
rot ist das Weib von 
Natur bestimmt zur 
Kourtisaue, nach Rous­
seau ein Gegenstand 
des Vergnügens, nach 
Montesquieu ein an­
mutiges Kind.

Die große fran­
zösische Revolution, die 
die Erledigung so manch 
gewaltiger Fragen auf 
dieTagesordnung gesetzt 
hat, sie hat auch die 
Frauenemanzipativn im 
modernen Sinne zur 
Diskussion gestellt. Es 
dauerte nicht lauge, und 
eine vollständige Um- 
kehrung der Begriffe 
gegenüber dem Ancicn 
Regime hatte stattge- 
fuuden: zum erstenmal 

nahm die Frau in großem Umfange volle Gleichberechtigung neben dem Manne ein, sie 
wurde" seine Genossin, seine Genossin mit anerkannten Rechten, freilich auch mit streug 
geforderten Pflichten; aus dem Objekt war ein Subjekt geworden.

Allerdings konnte die Eigenart der Zeit kein harmonisches Gleichgewicht kennen 
und darum entbehren auch die Frauen der Revolution jener Anmnt, die den Reiz 
ihres Geschlechts ausmacht, es sind eigentlich gar keine Frauen, sondern sozusagen 
völlig geschlechtslose Wesen. Die Zeit, die alles ins Extrem trieb, sie entstellte jede 
Erscheinung, es gab nur Heroinen und Furien, Vestalinuen und Megären: Theroigue 
de Märicourt, Charlotte Corday, Madame Roland sind Namen für diese Erscheinungen. 
An die Stelle des Gefühls war eine Rolle getreten, eine Mission. Auch sie trugen 
die Kleidung des alten Rom und führten römische Tugenden vor. „Die Frau ist nicht 
mehr die niedliche Konkubine des Rokoko. Sie hat ihren Schmuck auf dem Altar des 
Vaterlandes geopfert. Als Römerin gekleidet, fühlt sie sich als Mutter der Gracchen." 
Sie schuf sich ebenso Zeitungen wie die Männer, — Zeitungen von Frauen für Frauen
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Blaustrümpfe im Begriff ein Werk über „die Pflichten der 
Mutterschaft" zu schreiben.

3SS. E. de Beaumont

geschrieben, — und be­
teiligte sich aktiv an allen 
Kämpfen, in vielen Fällen 
spielte sie die ausschlag­
gebende Rolle.

Wesentlich anders 
wurde die Stellung der 
Frau unter dem Kaiser­
reich. Eine so sinnliche 
Natnr Napoleon auch 
war, so hat er den 
Frauen, mit denen er in 
Beziehung trat, doch 
niemals den geringsten 
Einfluß auf seine Politik 
eingeräumt. Dement­
sprechend war auch die 
Rolle der Fraueu im 
allgemeinen im öffent­
lichen LebenjenerZeit eine 
untergeordnete; in der 
Politik jedenfalls ohne jede 
Bedeutung. An die Stelle 
der Diskussion war der 
Besehl getreten. Vor der 
Sprache der Kanonen 
hatte jede anderezuschwei- 
gen. Lieber als politische 
Ratschläge und heroische
Tugenden waren ihm Soldaten, und die französischen Franen erfüllten chm diesen 
Wunsch in reichem Maße; aus der Heroin und Bestalln der Revolution wurde die 
Kindergebäreriu — wohlgemerkt uicht die Mutter.

Da die Fraueuemancipation die selbstverständliche Erscheinung bei einem bestimmten 
Grad der Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft ist, so besitzt England, das diesen 
Entwicklungsgrad zuerst erreicht hatte, die erste moderne Frauenbewegung. Der aggressive, 
nach Selbständigkeit drängende englische Charakter war dabei ein wichtiger, den Erfolg 
unterstützender Faktor. Ein einziger Blick auf die Geschichte Englands nnd auf die Rolle 
der Franen darin, bestätigt dies. Seit frühen Zeiten finden wir in England die Franen 
in den verschiedensten Berufen neben den Männern thätig oder deren Stelle ganz aus- 
füllend: Die Bierbrauerei und das Schankweseu sind z. B. seit grauer Vorzeit aus­
schließliche Domäne der Frau gewesen: das ale-vika, die Bierwirtin, ist eine der 
wichtigsten Figuren des morr^ olä Ln§luncl, die auch heute noch auf dem Lande zu 
fiudeu ist. Eiue weitere bedeutsame Phase dieses Emaucipationskampfes war das Ein­
treten der Franen in die Gilden des 14. nnd 15. Jahrhunderts: „Von 500 Gilden 
hatten mindestens 495 die gleiche Zahl von Männern nnd Franen als Mitglieder." 
Die wunderbaren Francngestalten Shakespeares sind das künstlerische Dokument sür die 
ruhmreiche Stellung der Frau im englischen Geistesleben.

Das 18. Jahrhundert brächte in England die ersten Frauenrechtlerinnen, die erste 
im modernen Sinne emancipierte Frau, uud damit eiue Frauenbewegung größeren Stils 

Fuchs, „Dic KarUatnr" 49
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— Ach! meine Liebe, welch seltsame Erziehung 
geben Sie ihrer Tochter . . . Ich, ich hatte 
mit zwölf Jahren bereits einen zweibändigen 
Roman geschrieben und als er fertig war, 
verbot mir meine Mutter sogar, ihn zu lesen, 
sie fand ihn zu frei für mein Alter.

3»«. Honore Daumier: Die Blaustrümpfe

diese geistreichen Leute nicht zu dein Zwecke

hervor. Wir meinen damit natürlich nicht 
die bekannten „Löwinnen" des 18. Jahr- 
hunderts, die Herzoginnen Sarah Marl- 
borough nnd Katharine Buckingham, die 
dnrch ihre Extravaganzen die ganze 
Welt verblüfften, sondern jene Frauen, 
die einen wirklichen Ehrenplatz in der Ge­
schichte des englischen Geistes einnehmen: 
Katharina Macanlah, die leidenschaftliche 
antitorhstische Geschichtsschreiberin, Elisa­
beth Carter, die glänzende Sprachkennerin 
und Mary Montague, die Vorläufer«: 
Jenners u. a. m. England ist das Ge­
burtsland der Blaustrümpfe, es schuf 
auch den Namen. Er hängt nach einem 
zeitgenössischen Schriftsteller mit dem 
Salon der Mrs. Elizabeth Moutagu 
zusammen, in dem sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts lange Zeit 
die hervorragendsten Kapacitäten ver­
einigten. Einer der Teilnehmer Mr. 
Stillingfleet, eine Art von Humorist in 
seinen Gewohnheiten und etwas nachlässig 
in der Kleidung, trug blaue Strümpfe. 
Diesen Umstand benutzte Admiral Bos- 
caweu scherzhafterweise, um die Gesell­
schaft als „8Iu6-8kookinA 8oemt^" zu 
bezeichnen, er wollte damit andenten, daß 
zusammenkamen, um eine feingekleidete

Gesellschaft zu bilden. Ein Fremder übersetzte diesen Ausdruck wörtlich ins Französische, 
„Uus bleu". Die bürgerlichen Frauen ahmten diese Salons nach, indem sie Disknssivus- 
klnbs gründeten, zu denen nur Personen weiblichen Geschlechts Zutritt hatten. Und 
wie England die ersten durch die That sich emancipierenden Frauen besaß, so hat es 
auch das erste die Frauenfrage in zusammenhängender Form behandelnde Werk hervor­
gebracht. „Viuckieation vk Um liiAÜts ok Wonmu" von Marh Wollstonecraft. Ob­
gleich das Buch längst vergessen ist, ist es eines der besten Bücher über die Frauen­
bewegung geblieben. Die Verfasserin übersah nie, „daß Mann nnd Weib zwei ver­
schiedene Wesen sind." Sie übersetzte Emancipation nicht mit Maskulinisation. Über­
schaut und würdigt mau dies alles iu seiner ganzen kulturellen Wichtigkeit und berück­
sichtigt, daß dies nur ein gauz kleiner Ausschnitt aus dem reichen Kapitel der englischen 
Frauenbewegung ist, so sagt das Wort Finks nicht zu viel: „England trügt in der 
Krone, welche ihm seine Verdienste und Vollbringungcn im Dienst der Civilisation ein- 
gebracht haben, so manches Juwel; aber das hellste von ihueu ist die Thatsache: daß 
es das erste Volk der Welt war — der alte», mittelalterlichen nnd modernen Welt 
— welches die Gitter von den Fenstern des großen Franengefängnisses entfernte."

Wirklich akut wurde die Frauenbewegung auf dem Kontinent erst in den 30 er und 
40 er Jahren des 19. Jahrhunderts, als das entscheidende Auftreten der französischen und 
deutschen Bourgeoisie auf der politischen Bühne in die Erscheinung trat. Ihre wichtigsten 
Vertreterinnen waren iu Frankreich George Sand, in Deutschland Nahet Varnhagcn und



Es ist doch sonderbar, wie mir dieser Spiegel die Hüften Macht unedle Brust mager macht! . . 
Wie recht haben doch Frau twu Stael und Herr von Buffon, wenn sie erklären: DaS Genie hat 

kein Geschlecht!

»97. Honorü Daumier: Die Blnnstrümpse

49*
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Ein saint-simonistischer Missionar: Ich suche die freie Frau!

3S8. Numa: Karikatur aus die socialistische Frauenbewegung

Bettina v. Arnim, drei gleich bedeutende Frauenerscheinungen. „Das Eigenartige bei 
diesen Frauen der neuen Zeit besteht darin, daß sie nicht mehr abseits standen, sondern 
die Zeitbewegnngen in ihrer Wichtigkeit erkannten und in sie einzugreifen wünschten. 
Bisher waren Litteratur und Kunst das einzige Gebiet gewesen, auf dem sich Frauen 
versucht hatten, nun traten Politik nnd Religion hinzu." Die Frau war jetzt endlich 
eine Erscheinung geworden, die man nicht mehr übersehen durfte, sie hatte sich eine» 
Platz erstritten, der das ganze Kulturleben, die gesamte weitere Entwicklung außer­
ordentlich beeinflussend beherrschte, und sie behauptete ihn. Man mußte mit ihr dis­
kutieren, die Zeit des geringschätzigen Über-sie-hinwegsehens war vorüber.

* * 
*

Die Frauenemancipation hat der Karikatur außerordentlich viel nnd außerordent­
lich dankbaren Stoff eingetragen; die Extravaganzen, die jede neue Reformbewegung 
im Gefolge hat, sie traten nicht leicht bei einer Sache greller in die Erscheinung als bei 
den Kämpfen der Frauen um ihre Rechte. Es ist ganz erklärlich, daß die Maskulini- 
sation die erste Bethätigungsform der sich emancipierenden Fran ist. Daß sich für sie 
dies und das „nicht schicken" soll, kommt ihr in seiner Widersinnigkeit viel rascher zum 
Bewußtsein, als die Erkenntnis der vielfach sehr feinen psychologischen Unterschiede 
zwischen den beiden Geschlechtern, welche schließlich zu der richtigen Sphärenbestimmnng 
führen werden, in der jedes alle seine ihm eigentümlichen Eigenschaften zur Entfaltung 
und Bethätigung bringen kann. Öffentlich ranchen hat der gesellschaftliche Anstand der 
Frau verboten, das ist — wie man ihr stets gesagt hat — eines der wichtigsten Unter­
scheidungsmittel zwischen Herrn und Dame, also das erste, was die sich emancipierende 
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Dame thut, ist: sie raucht uud zwar ostentativ, möglichst auf der Straße (Bild 393 
uud 414). Die Frau gehört ausschließlich zu deu Kindern, an den Herd, in die Haus­
haltung — so lehrt die alte Moral — also widmet sich die neue Frau der Philosophie, 
der Dichtung, der Kunst, kurz allen anderen Dingen als den Kindern und dem Hause 
uud das alles mit möglichst in die Augen fallender Prätension, denn das liegt ja 
gerade im Wesen der Opposition. Opposition machen, schließt immer karikieren im 
wirklichen Sinne des Wortes in sich, übertreiben des unterscheidenden Merkmals.

Die Karikaturen, die wir von dem emancipierten Auftreten der Frau vorführen, 
bedürfen kaum eines Wortes der Erklärung, sie sind alle ebenso einfach wie schlagend. 
„Aufbruch zur Jagd." Zu welcher Jagd? Ach, sie ist ja so bekannt, jene entsetzliche 
Jagd, die die Priesterin der Liebe — welche beißende Satire! — sozusagen zur ersten 
Vertreterin der Frauenemancipation machte! Ob sie ein Wild zur Strecke bringen wird? 
Mehr denn eins! Aber wie lange — und das ist die Tragik — dann ist sie das 
Wild, das von der unerbittlichen Natur grausam erlegt wird, sei es in: Arbeitshaus, im 
Gefängnis, oder in der Klinik unter den Händen des gleichgültig dozierenden Arztes. 
Ein herrlicher Tempel, der in Trümmer geschlagen ist! . . Daß die Berühmtheit, 
welche Daumier der Cyklus „Oes das dlous" eingetragen hat, wohlbegründet war, 
das belegen die beiden gloriosen Blätter, die wir aus diesem herrlichen, so viele Nnmmern 
umfassenden Cyklus vorführen. Nein, nein, das Genie hat kein Geschlecht! Das ist 
die Höchststeigerung göttlichen Humors (Bild 396 u. 397). Das Bild vou Numa 
(Bild 398) bedarf einiger Worte der Erklärung. Es ist ein saint-simonistischer Missionar, 
den der Maler hier vorführt, beladen mit allerlei Genüssen für den Magen. Numa 
legt ihm den Titel der bekanntesten damaligen Frauenzeitnng in den Mund „I^a 
komme lidra". Ach, solchen Lockungen gegenüber, Bacchus, Ceres uud Apollo, da sind 
sie alle „frei", alle. . . Ein einfacher satirischer Scherz.

* * 
>r«

Der Frau als solcher begegneten wir in der Geschichte gewiß überaus oft in der 
Karikatnr nnd in jedem Zeitalter, aber immer war es irgend ein rein sexuelles Moment, 
das Anlaß zur satirischen Glossiernng gab; und so treffen wir sie hier und da als Gespielin, 
nie aber als Genossin. Jetzt wird das anders, nnd das giebt diesen Karikaturen ihren 
besonderen Wert. Die Karikaturen auf die Frauenemancipation sind im Grunde nichts 
mehr und nichts weniger als die Dokumente des endlichen Sieges der Fran, die lachende 
Anerkennung ihrer Bestrebungen: Die Frau hat sich das Recht auf Karikatur 
erworbeu.

nu». Grandvillc^ Snlonlöwin
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Die politische Karikatur im Vormärz
Deutschland

4vo. Die Politiker
Um 1880

Die glühende Begeisterung, mit der 
man anno 13 den Erbfeind aus dem Lande 
gejagt und für nationale Einigkeit sich 
entflammt hatte, und mit der man nachher 
gegen die Reaktion des Bundestages sich 
auflehnte, war leider nur zu rasch ver­
flogen. Aus den meisten jener feuerigen 
Jungen, die erst am Wachtfeuer und dann 
zu Hause im weite» Kreise der vielen 
Gleichgesinnten begeisterungstrunken von 
Ehre, Ruhm, deutscher Einigkeit, deutscher 
Größe, einer großen, stolzen, deutschen 
Nation gesungen und geträumt hatten, war 
1830 ein Geschlecht von echten und rechten 
Philistern geworden, ein Geschlecht, das 
sich resigniert hinter den Ofen hockte, die

Zipfelmütze tief über die Ohren zog, seine Pfeife ranchte und nichts weniger als Helden- 
tränme träumte. Die knurrenden Töne, die ab und zu hinter dem breiten schützenden 
Rücken des Kachelofens hervvryuvlleu, konnten ebensogut Zeichen eines momentanen 
physischen Unbehagens sein, wie Mißfallcnsäußerungen über die Zeitverhältnisse; — der 
große, goldene Frciheitstraum, der die ganze deutsche Erde mit lockenden Bildern belebt 
hatte, war ansgetränmt nnd nur das Phlegma war geblieben.

In diese dumpfe, undurchdringliche Atmosphäre, die der Qualm der biederen 
Tabakspfeifen ringsum im ganzen Lande verbreitete nnd beinahe den letzten der Wünsche 
einlullte, fnhr jäh wie ein fegender Wirbelwind die Kunde von der französischen Juli- 
revolntion und bannte die Lethargie. Die über alle Gebirge und Flüsse hinstürmendc, 
dnrch keiuy Grenze aufzuhaltende Botschaft von den „drei gloriosen Tagen", weckte auch 
die Deutschen aus ihrem tvdähnlichen politischen Winterschlaf« und lockte sie hinter ihrem 
mächtigen Kachelofen hervor. Wie so oft in der Geschichte des deutschen Volkes, die großen 
Theoretiker, für die es keine Frage giebt, die sie nicht theoretisch gelöst haben, die noch 
bei keinem Problem geruht haben, bis sie es in seinen letzten Schlüssen verfolgt und 
ergründet hatten, die Erfinder des Pulvers, der Buchdruckerei uud der Kritik der reiueu 
Vernuuft, sie mußteu zur That deu Anstoß wiederum vou außen bekommen. Freilich 
eine neue nationale Bewegung entzündete sich nicht, denn nicht das ganze Volk schob 
die Zipfelmütze in die Höhe nnd rieb sich den Schlaf aus den Augen, sondern nur 
ein Bruchteil desselben. „Noch war der Nationalgeist unter den Deutschen so wenig 
entwickelt," heißt es in Onckens Geschichte in Einzeldarstellungen, „daß die ersten sicht­
baren Einwirkungen der Pariser Vorgänge sich nur in vereinzelten Anstrengungen 
znr Beseitigung lokaler Mißstände äußerten, welche die Erstarrung alles öffentlichen



4»u Der gefesselte Prometheus
Karikatur auf die Unterdrückung der von Karl Marx redigierten rheinischen Zeitung durch den Minister Eichhorn

Um 1848
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Lebens in etlichen norddeutschen 
Staaten bis zur Unerträglichkeit 
gesteigert hatte." Aber wenigstens 
dazu kam es. In Leipzig und 
Dresden fanden Tumulte statt, die 
zur Abstellung einiger der ärgsten 
Mißbrauche führten. (Bild 402.) 
In Oberhessen gab es Tumnlte, 
die sich gegen Zollstätten und 
unbeliebte Beamte richteten. Sehr 
ernsthafte Auftritte erlebte Han­
nover; in Brauuschweig kam es 
sogar zu einem Thronwechsel rc. 
Nur in Preußen blieb es rnhig.

Knüpften sich an diese 
Regungen des nationalen Ge­
wissens, besonders an das durch 
unklare und phrasenhafte Reden 
am meisten sich auszeichnende 
Hambacher Fest auch neue re­
aktionäre Maßregeln, unglaublich 
schamlose Verfolgungen — „zu 
welchem großen Vorteile das 
Hambacher Fest werden könne,

wenn ein vorsichtiger Gebrauch von den stattgehabten Unregelmäßigkeiten gemacht werde", 
so schlußfolgerte Metternich sofort, — so begann eben doch trotz all der wütenden Ver­
folgungen eine neue Epoche.

Ja, eine neue Epoche begann: die Zeit, in der die Überzengung immer mehr sich 
Bahn brach, immer weitere Kreise ergriff, daß es einen Frühling giebt nnd daß er 
endlich auch für Deutschland kommen mnß. Die fortgeschrittenen Geister der Zeit 
rüttelten von nun ab tagtäglich an den eingerosteten Fensterläden, um dem Frühling 
die Fenster zu öffuen, damit er eiuziehen könne und mit seinem Duft und Blütensegen 
alles erfülle. Und die Fensterläden gaben schließlich nach, einer nach dem andern, 
wenn auch ächzend und stöhnend. Im römischen Reiche deutscher Natiou, im Jagd­
gebiete Metternichs, der nuu noch weniger nachließ, jede konstitutionelle Regung, 
besonders aber jede deutsch-nationale Regung mit seinen Hetzrüden zu Tode zu hetzen, 
war das natürlich eine überaus gewagte Sache. Der Buud unterdrückte jede ihm miß­
liebige Schrift und maltraitierte jede ihm mißliebige Person. Kategorisch zwang man 
die badische Regierung zur Aufhebung ihres relativ liberalen Preßgesetzes vom 1. März 
1832. Um diesem ein Paroli zu bieten, gingen die am weitesten links stehenden 
litterarischen Wortführer des Liberalismus nach dem Auslande, um von gesicherter 
Stelle aus den Kampf zu führe«. Platen uach Italien, wo er mit seinen Polenliedern 
in ehernen Rhythmen „die Henker Polens" brandmarkte, und Heine, der nie rastende 
Trommelschläger für die Emanzipation Deutschlands mit dem noch radikaleren und 
gefürchteten „^uik äs Uraublort", - wie die Frankfurter Behörde in Börnes Paß geschrieben 
hatte, — nach Paris. Doch nicht nur um Schutz und Sicherheit zu finden, wandten 
sich diese beiden dorthin. Von hier aus nur erwartete man das Heil; die „geheiligten 
Boulevards vou Paris, auf deueu die wichtigsten Schlachten im Befreiungskämpfe der 
Menschheit geschlagen wurden," wie man Paris damals verherrlichend apostrophierte,



Anonyme deutsche Karikatur auf die römisch-katholische Kirche als Gegnerin der Wissenschaft und der Bolksaufklärung, entstanden anläßlich des 

Rongeschen Protestes gegen die Ausstellung des Heiligen Rockes zu Trier. Um 184S
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40Z. Der europäische Cirkus
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— Ja, du redest immer von Gleichheit und 
Güterteile», allein ich setze den Fall, wir haben 
geteilt, und ich, ich spare meinen Teil, doch 
du verschwendest den deinigen, was dann?

— Ganz einfach! dann teilen wir wieder.

404. Die Kommunisten
Fliegende Blätter. 184«

sollte» der Boden werden, aus dem der 
neue Riese Autüos der deutschen Freiheit 
sich unüberwindliche Kraft sangt.

Da Heine sofort nach der Juli- 
revolution sich nach Paris wandte, so 
erlebte er von dort aus das Erwachen 
Deutschlands aus seinen: Winterschlafe. 
„Ist es wirklich wahr," heißt es im 
neunten, dem vielleicht herrlichsten seiner 
Pariser Briefe, „daß das stille Traum­
land in lebendige Bewegung geraten? 
Wer hätte das vor dem Julius 1830 
denken können! Als die Metternichsche 
Negierungsweisheit die Hauptvorkämpfcr 
für die nationale Einigkeit in die Festungen 
warf, da schrieb Heine die erhaben schönen 
Worte: „Aber ihre Gedanken bleiben 
frei nnd schweben frei, wie Vögel in den 
Lüften. Wie Vögel nisten sie in den 
Wipfeln deutscher Eichen, und vielleicht 
ein halb Jahrhundert lang sieht man und 
hört man nichts von ihnen, bis sie eines 
schönen Sommermorgens auf dem öffent­
lichen Markte zum Vorschein kommen,

großgewachsen gleich dem Adler des obersten Gottes, und mit Blitzen in den Krallen." 
Dichter sind Propheten.

*
Am 7. Juni 1840 bestieg Friedrich Wilhelm IV. den Thron von Preußen. Die 

Hoffnungen, die man anf Erlösung von den Lasten der Metternichschen Reaktion, in 
deren Geiste Friedrich Wilhelm III. ausschließlich regiert hatte, auf den Liberalismus 
des Kronprinzen gesetzt hatte, sollten sich jedoch, wie es eben immer mit Hoffnungen 
anf Kronprinzenlibcralismus geht, getäuscht sehen. Die Verfassung, das bestimmt 
erwartete Blatt Papier, schob sich nicht zwischen den König nnd das VE Die Regierung 
Friedrich Wilhelm IV. war ein Sieg der Romantik, gewiß ein Pyrrhussieg, „den sie 
bald mit ihrem gänzlichen Untergänge bezahlen sollte, aber es war deshalb nicht weniger 
ein Sieg,« den sie über den ersten Ansturm der bürgerlichen Opposition davontrug." 
Friedrich Wilhelm IV. war unwidersprochen ein mehr als gewöhnlich begabter Mensch, 
der überdies eine sehr gute Erziehung genossen hatte. Er besaß Witz, Originalität, ein 
respektables Rednertalent und für verschiedene Kunstgebiete nicht abzusprechende Anlagen. 
Aber alles war seltsam gemischt mit einem phantastischen Mystizismns.

Die Romantik bestieg den Thron. Was jedoch das Wichtigste nnd für den öffent­
lichen Geist so unheilvoll war, ist, daß sie den Thron bestieg nnd herrschend wurde 
zu einer Zeit, als in Preußen auf allen Gebieten ihre Herrschaft bereits einem anderen 
Geiste hatte weichen müssen, als dieser andere Geist sogar schon so weit vorgeschritten 
war, daß er unbedingt zur Anerkennung drängte. Das ist das tragische Verhängnis für 
die damalige Entwickelung Deutschlands geworden. In einer Zeit, da man eines klaren 
Kopfes, einer zielsicheren Energie bedurfte, die sich dazu berufen gefühlt hätte, der sich 
vollziehenden Emancipation des Bürgertums zu helfen, sich den Weg durch das Trümmer-
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Wie einer immer daneben tritt
405. Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV. 1842

fcld des alten römischen NeicheS zu bahnen, in dieser Zeit wurde ein Mann auf die 
Geschicke beeinflussend, der glaubte, mit Agenden nnd Liturgien die Welt ans den Angeln 
heben zu können. Der in diesem Falle gewiß einwandfreie Treitschke hat im fünften 
Band seiner Geschichte des 19. Jahrhunderts sein Urteil über Friedrich Wilhelm IV. 
linker anderem dahin znsammengefaßt: „Ohne durchgreifende Willenskraft, ohne praktischen 
Verstand, blieb er doch ein Selbstherrscher im vollen Sinne. Niemand beherrschte ihn; 
aller Glanz und alle Schmach seiner Regierung fiel auf ihn selbst allein zurück. . . . 
Er gab nichts auf uud setzte wenig durch. Neigungen des Gemüts und fertige Doktrinen 
bestimmten seine Entschlüsse; Gründe der Politischen Zweckmäßigkeit konnten dawider 
nicht aufkvmmen . . . aller Menschenkenntnisse bar, zeigte er eine höchst unglückliche 
Hand in der Wahl seiner Ratgeber. . Die wichtigsten dieser Ratgeber waren 

. 50*
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Bunsen, der General Nadowitz, der Erzreaktionär 
Nvchow nnd der Minister Eichhorn. Nadowitz ist von 
Bismarck in seinen Memoiren sehr gut als „der 
geschickte Garderobier der mittelalterlichen Phantasien 
des Königs" bezeichnet worden. Rochow dagegen war 
derjenige, der das geflügelte Wort vom beschränkten 
Unterthanenverstand erfand, womit er den großen Bei­
fall, den die wackere That der Göttinger Sieben erweckt 
hatte, lächerlich zu machen suchte. Der emsig alle 
Stimmen der Zeit sammelnde und der Nachwelt auf- 

„ ,, bewahrende Varnhagen hat die Zeitstimmung, die all-
mahuch aus dieser Regierung hervorging, sehr treffend 
zusammcngefaßt, wenn er bereits im fünften Jahre der 

Regierung Friedrich Wilhelm IV. in seine Tagebücher schrieb: „Wohin führt das alles? 
Ohne eigentliche Stöße, ohne erhebliche Vorfälle, in lauter Armseligkeiten, in lauter 
ungeschickten nnd trüben Wendungen kommen wir ganz herunter, bis alles im Kote 
steckt und dann doch zuletzt am gefährlichen Abgrunde hängt." —

Es würde zu viel gesagt sein, wollte man behaupten, Friedrich Wilhelm IV. 
hätte den Hanptkämpfeu der Zeit, z. B. den um eine freie Presse ganz verständnislos 
gegenübergestauden. Im Gegenteil, die trostlose Öde der censierten Zeitungen war 
seinem lebhaften Geiste selbst zuwider. Nur unterlag er derselben Selbsttäuschung, die 
allen Romantikern zu eigen war, er glaubte fest, er könne ein freies Wort vertragen. 
Die Folge davon waren einige liberale Anwandlungen, deren eine in einer Milderung 
der Censurvorschriften für die Presse und bezüglich der Karikatur in einer völligen Auf­
hebung der Censur sich äußerte. Nachdem der preußische Thronwechsel die Kräfte der 
Bourgeoisie gelöst hatte uud den Gedanken der nationalen Einigkeit „aus dein geistigen 
Traumleben in eine handgreifliche Wirklichkeit" hinübergcführt hatte, ist es ganz begreiflich, 
daß der mächtig drängende und gärende Geist sofort nach der freigegebcnen Waffe griff 
und seine satirischen Kommentare zu den Personen und den Ereignissen lieferte. Die 
sogenannten „schriftloscn Karikaturen" — verdanken diesem Geiste ihre Entstehung.

Lange jedoch bevor die Karikatur auf den Plan trat, hatte sich der schlagfertige 
Berliner Volkswitz der Person Friedrich Wilhelm IV. bemächtigt. Er war, wie immer, 
die erste Form der satirischen Bethätigung des Volksgewisscns gewesen, er stellte sich am 
ersten Tage ein, als das Grause uud Widerspruchsvolle iu der Denk- und Bethütigungsart 
des Königs als vorherrschendes Merkmal der königlichen Individualität der Allgemein­
heit offenbar wurde. Der König hatte ihn herausgefordert. Seine Art, auch nicht das 
geringste seiner Talente zu verheimlichen, dieselben vielmehr bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit in Parade vorznführen, war für den Vvlkswitz eine nicht zu umgehende 
Herausforderung — eine sehr gefährliche sogar, weil sie von dem mitunter geradezu 
genialen Gassenwitz des Berliners angenommen wurde. Im Januar 1841 kursierte 
bereits folgende Pasquiuade in Berlin: Zwei Bürger betrachten vor einem Bilderladen 
das Bild des vorigen und das des jetzigen Königs: „Zwei selige Könige!" sagte der 
eme. — „Was soll das heißen?" fragt der andere. — „Ei nun!" versetzte der erste, 
„jener ist der Hvchselige, und der ist der Redselige." Im Dezember desselben Jahres 
macht die folgende Bosheit die Runde: „Es spuke in Sanssvuei, ja, es sei ganz gewiß, 
Friedrich der Zweite gehe dort ohne Kopf umher!" u. s. w. u. s. w.; jede Woche ein 
neuer Schlager! Wärmender Humor versöhnte hier nicht, alles war witzig, kalt, schnei­
dend, der Verstand war am Werke ohne das Herz — die norddeutsche Art.

Jin selben Geiste bewegte sich die Karikatur. Die Zahl der Blätter, die nach der
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Die Berge ginnen schwanger und siehe da sie gebaren ein MänSicin!
408. W. Stet: Karikatur aus die Nichtgewiihrung der den Preußen versprochenen Verfassung

Aufhebung der Bilderceusur in relativ rascher Fvlge erschienen, war keine geringe nnd, 
was das Wichtigste ist, gar manche Bravourleistung war darunter; kennt man auch die 
Namen der Schöpfer nicht, die Thaten werden bleiben. An erster Stelle wollen wir 
hier das Blatt „die Generalpumpe" (siehe Beilage) uenueu. Es ist dies das Blatt, mit 
dem dem Mächtigste» der Mächtigen der Erde, dem absoluten Fürsten im Reiche des 
Geldes, Rothschild, sein bestes Denkmal in der Karikatur gesetzt worden ist. Eiue General- 
pumpe ist er, dem alle Unterthan sind — das Oberhaupt der großen Finnnzdhnastie, die 
aus der schmutzigsten Judeugasse der Welt hervorgegnngen war — ihre Gvldströme aber 
gehen über Gerechte nnd Ungerechte nieder — sofern es nur profitablen Gewinn einträgt. 
Einer derer, denen man am heftigsten und gleich von Anfang an auf deu Leib rückte, 
war der Minister Eichhorn. Man sah ihn als Eichhörnchen, „die tanbe Nuß des christ­
lichen Staates" aufknacken, und in ebensolcher Gestalt an den Zeitungen nagen. Als 
Herwegh seinen ungeschickten Brief an den König geschrieben hatte, in denk er nach­
träglich den Marquis Posa tragiereu wollte, da erschienen ebenfalls Karikaturen auf 
ihn, die den Nagel ziemlich auf den Kopf trafen. Eines der tüchtigsten Blätter jedoch ist 
der Folge entsprungen, die Herweghs Brief erzeugt hatte, der bekanntlich dem König die 
willkommene Gelegenheit bot, von den schlüpfrigen Pfaden des Liberalismus, die er mit 
einem Fuße gewandelt hatte, auf deu solidcu Weg altbewährter Reaktion zurückzukehreu. 
Die milden Censurvorschriften für die Presse wurden wieder aufgehoben und im Ver­
folge davon vor allein die Rheinische Zeitung, das kräftigste Organ der liberalen Oppo­
sition verboten; der damals noch nicht beim Socialismus augelaugte Karl Marx war 
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ihr kühner Leiter gewesen. Als einen modernen Prometheus, zu dessen Füßen die ihres 
Organs beraubten rheinischen Städte jammern, zeichnete ihn der Künstler, aber statt an 
den Felsen ist er an die Drnckerpresse gekettet. Der Adler, der ihm die Leber aushackt, 
ist der preußische, gesandt von dem Minister Eichhorn, der in unerreichbaren Wolken- 
höhen ans dem preußischen Throne sitzt. (Bild 401.) So gut dies Blatt an sich ist, 
so ist es doch noch von einem anderen übertroffen worden, das unstreitig die beste 
satirische Schöpfung der Zeit darstellt, nämlich die Karikatur „Wie einer immer daneben 
tritt" (Bild 405). Bon allen satirischen Angriffen gegen Friedrich Wilhelm IV. ist dies 
ohne Frage der kühnste, der furchtbarste Hieb, den er ob seines stets mißglückenden 
Bemühens, Friedrich II. zu gleichen, erdulden mußte. Iu dessen Fußstapfen will er treten, 
aber regelmäßig tritt er daneben. Der Witz ist einfach, aber ebenso schlagend, ein 
Denkstein in der Geschichte der Karikatur. Dieses Blatt hat auch noch in anderer 
Hinsicht dauernde Bedeutung für die Geschichte der Karikatur erlangt. Wie Herweghs 
Brief die willkommene Gelegenheit zur Aufhebung der günstigen Censurvorschriften 
wurde, so diese Karikatur die direkte Ursache der Wiedereinführung der Vildercensur 
— hier hörte die Romantik auf, Friedrich Wilhelm IV. fand, daß durch Verbote am 
einfachsten dcr Gegner in der Diskussion zn schlagen war. Die politische Karikatur 
war hinfort wieder unmöglich in Preußen. Aber war dieser Schlag auch in Preußen 
nicht zu parieren, so ist doch in einer aufsteigenden Periode, und in dieser befand sich 
eben das deutsche Bürgertum, die völlige Vernichtung der politischen Karikatur ein Ding 
der Unmöglichkeit. Als die politische Karikatur in Preußen vernichtet war, ergriff sie 
in den anderen deutschen Städten nm so häufiger uud um so vernehmlicher das Wort, 
besonders in Leipzig und Frankfurt. Ein geradezu klassischer Beleg dafür ist das ganz 
hervorragende Blatt, mit dein sich eine Frankfurter Karikatur auf die Seite Nouges in 
seinem Kampf gegen die erstmalige Ausstellung des heiligen Rocks zu Trier stellte — 
das Licht des Wissens und der Toleranz war nicht mehr auszulöschen (siehe Beilage). 
Als schließlich die Reaktion in Prenßen soweit gediehen war, daß sogar der Abdruck des 
Gesetzes vom 22. Mai 1815, welches hieß: „Es soll eine Repräsentativ» des Volkes 
gebildet werden", unter Strafe verboten wurde, da zeichnete der nicht ungeschickte Leipziger 
Wilhelm Stek das sehr gute Blatt „Die Berge gingen schwanger und siehe da, sie gebaren 
ein Mäuslein" (Bild 408). Er hatte recht .... Und doch nicht: die Zeiten gingen 
bereits von neuem schwanger, diesmal aber mit einem jungen Niesen.

Der deutsche Frühling stand vor der Thür. Lauschende Dichterohreu waren die 
ersten, die sein Klopfen deutlich vernahmen nnd jubelnd klang die Botschaft über den 
Rhein herüber, nun aber in deutscher Zunge:

Ein neues Lied, ein besseres Lied! Die Miserere ist vorbei, 
Es klingt wie Flöten rind Geigen! Die Sterbeglocken schweigen.

408. Wilhelm Kaulbach: Satirische Vignette
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Die gesellschaftliche Karikatur im Vormärz
Deutschland

Die Welt gleicht einer Bierbouteille, 
Wir Menschenkinder sind das Bier. 
Der Schaum bedeutet große Leute, 
Als Bier sieht man den Bürger an, 
Als Hefe steht ihm kaum zur Seite 
Der vielgeplagte Bauersmann.

410. Ludwig Richter

„Sie wird tanzen und somit ist große 
Freude und Beschäftigung vollauf . . . Die 
Mimik der Grazien der Taglioni haben die 
drohenden Zeichen der Zeit verdrängt." So 
schrieb der General Nochow im Mai 1832 an 
seinen intimen Vertrauten, den durch die 
Wiedereinrichtuug des schwarzen Kabinetts 
berüchtigten Generalpostmeister von Nagler. 
Ohne es zu ahnen, kennzeichnete er durch diesen 
einzigen Satz den herrschenden öffentlichen Geist 
des Dentschland der dreißiger Jahre. Über den 
Beinen einer Tänzerin vergaß man alles! 
Wird sie tanzen? Das ist die große Frage 
des Tages. Und daß sie tanzt, das ist das 
große Ereignis, das alle Gemüter in Aufruhr 
bringt, über dem man alles vergißt, die Straßen- 
kämpfe in Paris, die Niederlage der Polen und 
alle dringend der Erfüllung harrenden großen 
Knltnranfgaben der Nation. Die gleiche Wir­
kung vollbrachten die Sterne, die am Theater 
nnd Konzerthimmel aufgingen. Als der durch 
seine schneidigen Kritiken und seine beißenden 
satirischen Ausfälle längst gefürchtet« Borne 
1828 von Frankfurt nach Berlin kam, war
alle Welt so sehr der Begeisterung für Henriette 

Sonntag voll, „daß niemand etwas anderes von Borne wußte, als daß er einmal 
einen Artikel über dieselbe geschrieben hatte." In Börnes „Briefe ans Paris" findet 
man die sehr witzige, aber, wie von Zeitgenossen bestätigt wird, wahrheitsgetreue 
Schilderung, wie man ihn bei jeder Gesellschaft, bei jeder Begegnung mit den Worten 
„es ist der Mann, der über die Sonntag geschrieben," vorstellte und begrüßte.

Ein reges Interesse für die darstellenden Künste, speciell für Theater und Konzert, 
ist gewiß ein unbedingtes Erfordernis einer umfassenden Bildung und gereicht den 
betreffenden Gliedern der Gesellschaft ebenso wie der ganzen Klasse znr Ehre, denn 
es ist ein nicht ansznscheideuder Bestandteil einer wirklichen geistigen Knltnr. Ein 
ins Extrem gesteigertes Interesse für Theater nnd Konzert aber, ein Interesse, das bis 
zu dem Maße getrieben ist, daß es allein auf das ganze Denken nnd Fühlen sich kon­
zentriert, das ist, sobald es sich bei der Gesamtheit zeigt, Ausdruck eines überaus 
großen geistigen Tiefstandes der Zeit, Zeichen des Niederganges, der kulturellen Stag­
nation. — Letzteres offenbarte der übertriebene Knltns, der mit den darstellenden
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— Mein Herr! Ich kleide mich nach der letzten Mode, Sie nach der vorletzte», ich dulde 

daher keine Zurücksetzung.
411. Österreichische Modelarikatur

und reproduzierenden Künsten und Künstlern jener Zeit in Deutschland getrieben 
wurde. Nicht darum fand die Begeisterungsfähigkeit der Mehrheit damals ihre höchste 
Steigernng im Konzertsaal und im Theater, weil der Flügel oder die Geige unter den 
Fingern der Virtuosen goldener ertönte und weil es berückendere Posen und ver­
führerischere Formen als heute waren, die die Sterne der Tanzwelt dem Publikum zu 
offenbaren hatte», o nein! Ein dÄlbert, ein Sarasate wissen in unsrer Zeit wohl ebenso 
tief die wundersamsten Gefühlswelten unseren Sinnen zn erschließen, und zahlreiche 
Primaballerinen von heute können sogar spielend den Vergleich mit den glänzendsten 
Namen von einstens aufnehmen — etwas ganz anderes ist die Ursache. Ob der wunder­
samsten Welt der Töne, in die uns ein Sarasate zwei oder drei Stunden zu führen 
versteht, vergessen wir Menschen von heute nicht der großen Kulturaufgaben, die in 
der Gegenwart von der Gesamtheit gelöst werden und an denen darum alle — mehr 
oder weniger — mitzuarbeiten habeu. Wie ganz anders damals! Mit Gewalt war 
die Allgemeinheit der großen Interessen entwöhnt worden. Wirtschaftlich eingeengt, 
durch die Kleinstaaterei jeden weiten Blickes benommen, durch Zollschranken an 
jeder Straße aufgehalten, ward selbst der geistig höchststehende Teil des Volkes 
von einer ernsthaften Beschäftigung mit der Politik ferngehalten nnd des Einflusses 
auf die Gestaltung der öffentlichen Einrichtungen beraubt. In einem überreizten 
nnd übertriebenen Interesse für das Theater fand das Bürgertum den fast

Fuchs, „Dle Karikntur" 51
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Moderne Treibhauspflanzen: Belladonna 
412. Fliegende Blätter. 1847

einzigen Ersatz. Da aber die zurückgedänunte 
Leidenschaft unter allen Umständen nach einer 
Auslösung verlangt, so ist es ganz natürlich, 
daß, auf je weniger Gebieten sich diese Aus­
lösung vollzieht, sie um so schrankenloser sich 
dort austobt — daraus hauptsächlich erklärt 
sich die aus Wahnsinnige grenzende Vergötte­
rung einer Taglioni, einer Henriette Sonntag, 
einer Fanny Elsler, einer Lola Montez und 
sogar zu einem nicht geringen Teil die eines 
Paganini und eines Franz Liszt: Nicht der 
größere Kunstsinn und die reinere Kunst­
begeisterung sprechen also aus solchen heute 
unbekannten Ovationen, sondern vielmehr der 
geistige und politische Tiefstand der Zeit.

Dieselbe geistige Physiognomie offenbart 
die Mode, jener wunderbare Kulturspiegel, 
darin jedes Bild ganz eigenartig für alle 
Zeiten haften bleibt; mit ihr vielleicht allein

teilte sich damals das Interesse am Theater und Konzert. Es gab im 19. Jahrhun­
dert in Deutschland wohl keine Zeit, die dem geringsten Detail der stofflichen Hülle des 
Menschen eine solche Aufmerksamkeit schenkte, so viel zu pedantischen Modespielereien 
Muße fand wie jene der dreißiger und vierziger Jahre; zum ersten Tyrannen der Zeit 
bildete sich die Mode aus, und ihm auch nur in einem Teil nicht zu gehorchen, war 
gleichbedeutend mit dem Ausschluß aus der sogenannten wohlerzogenen Gesellschaft. 
Gewiß bewegt sich, wie wir gesehen haben, in furchtbar gärenden Zeiten, wie z. B. 
in der Reformation, dem dreißigjährigen Kriege, der großen französischen Revolution 
die Mode in den allerkühnsten Extravaganzen, in den allerunmöglichsten Variationen, die 
schließlich beim Abflauen der die Zeit erfüllenden Leidenschaft in raffinierte Spielereien 
ausarten — Beispiele dafür sind die Landsknechtstracht in der Mitte des 17. Jahr­
hunderts, wo aus dem Kriegsmann allmählich ein geckenhafter Hanswurst geworden 
war, ferner die von Madame Tallien eingeführte Tracht der Nacktheit, — aber es ist, wie 
wir ebenfalls gesehen haben, doch etwas ganz anderes, was sich hier manifestiert. Solche 
neuschaffenden Zeiten haben das Bedürfnis, die Vergangenheit stets mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, alles bis auf den geringsten Rest auszntilgen, was auch nur irgend­
wie an die Vergangenheit erinnern konnte — die Art der Schilderhebung der neuen 
Moral, die brüsk auf allen Lebensgebieten vollzogen wird und logisch mit dein meisten 
Affront an dem Gewand, in dein der Träger der neuen Moral das neue Stück auf 
der Weltbühne zu spielen hat. So etwas aber ist in der Zeit, von der wir hier 
sprechen, gar nicht der Fall gewesen, von einer kühnen Neuerung kann hier keine Rede 
sein, nur von einer pedantischen Spitzfindigkeit in denkbar höchster Potenz; endlose 
Spielereien des großen unbeschäftigten Kindes.

Dies hat die gesellschaftliche Karikatur der Zeit in ihrem Hanptwesen bestimmt: 
es hat eine Unsumme von Karikaturen auf die Ereignisse des Theaters, Konzert- und 
Tanzsaals — Belege hierfür wird der Leser weiter unten finden — hervorgernfen 
und eine nicht viel geringere Zahl auf die Modethorheiten (Bild 411 und 415).
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Der Herr: Sie rauchen keine Cigarren mehr?
Die Dame: Ich ziehe die Tabakspfeife vor, seitdem jetzt jeder 

Schnhmachergeselle Havannaglimmstengel im Mnnde hat.

414. Karikatur auf die emanzipierte Frau

Machten es die Zeit­
verhältnisse den dentschcn 
Künstlern von Beruf nnd 
von Ansehen unmöglich, sich 
mit politischen Karikaturen 
so an die Öffentlichkeit zu 
wagen, wie es die Fran­
zosen fast ohne Ausnahme 
thaten, so war dies doch 
allgemeinen, moralisierenden 

gesellschaftlichen Satiren 
gegenüber nicht der Fall und 
so finden wir die namhafteren 
Künstler der Zeit fast immer 
nur mit Karikaturen dieser 
Art vertreten. Der Geist, 
der die damalige Kunst er­
füllte, kam der Karikatur sehr 
zu statten, gedanklicher Inhalt 
war das A und O für die 
bildende Kunst. Diejenige 
Stadt, die diese Anschauung 
zum künstlerischen Programm 
erhoben hatte, München, die 
Stadt Ludwig I., hat darum 
auch von jeher unter ihrer 
Künstlerschaft mehr „Kari­
katuristen" zu verzeichnen ge­
habt, als jede andere, damals 

aber auch hier, wie gesagt, nur auf den Gebieten der gesellschaftlichen Satire. Ludwig war 
gewiß, wie mau ihm nachrühmte „der einzige unter dem beträchtlichen Fürstenvorrat des 
alten Blindes, welcher, als nach dem Wiener Frieden die politische Hoffnung Deutschlands 
in die Brüche gegangen war, der obdachlosen Kunst sich annahm und er hat in dieser 
Hinsicht eine großartige knnstgeschichtliche Mission erfüllt . . . der Gedanke Schillers von 
der ästhetischen Erziehung des Menschen war in ihm mächtig und lebendig" — aber er 
war auch zugleich der despotischste der deutschen Fürsten. Wer hätte es lvagen dürfen, 
öffentlich ,durch eine Karikatur mit Namensuuterschrift die berüchtigte Kuiebeugungs- 
ordre, die die Protestanten des ganzen Landes vergewaltigte, zu satirisieren? wer 
Ludwigs Sultanslaunen einen satirischen Spiegel vorzuhalten, wer ihm zu sagen, daß 
sein emsiges Bestreben „Landesvater iu mehr als einem Sinne zu sein" ein unwürdiges 
Gegenstück zu dem Ruhme sei, erster Hort deutscher Kunst zu sein? — auf dem 
Hoheupeißenberg (Gefängnis für Staatsverbrecher) gab es auch eine gute Luft! 
Mehrere hatten es zu erfahren. Höchstens im geheimen erlaubte mau sich ab uud 
zu eine satirische Glossieruug seiner Person, aber nur vergraben in alten Mappen 
haben wir solche Zeugen gefunden. Aus diesen Gründen war die Karikatur so 
'harmlos wie möglich. Sie zeigte in ihrem Hanptcharakter dieselbe Physiognomie, die 
wir eingangs schilderten. Theater, Konzert, Ballet, Mode, nnd hier speciell noch die 
Künstlerwelt, das waren die Pole, um die sich alles drehte. Die reiche» Mappen der 
Münchner Künstlergenossenschaft — ungefüllt zumeist von satirischen Scherzen des 



phantasievollen und 
liebenswürdigen Gra­
fen Pocci — sind 
unerschöpfliche Fnnd- 
grubenhierfür, stumme 
Zeugen zugleich da­
von, welche Summe 
befreienden Lachens 
die vormärzliche Reak­
tion in Fesseln ge­
schlagen und zu un­
fruchtbarer, kleinlicher 
Naisonuiererei ge­
wandelt hatte.

Von allen 
Münchner Künstlern, 
die im Vormärz mit 
Karikaturen öffentlich 
hervortraten, that es 
der berühmte Wilhelm 
Kaulbach mit der 
meisten Prätension. 
Es gab eine Zeit, in 
der man Wilhelm 
Kaulbach als den 

größten deutschen
Künstler bezeichnete; 
diese Zeit ist heute 
vorbei, man ist sich 
heute einig darüber, 
daß der Pack, mit 
dem man als Maler 
in die Unsterblichkeit 
marschiert, viel, viel 
zu klein bei ihm war. 
Da man aber in der

40Ü —

Der Hagestolz
41 ü. Anonyme MvdekarUatur

Karikatur nach denselben Maßen zu Werten hat, wie in der ernsten Kunst, daß näm­
lich nur die Origiualgeuies für voll zn rechnen sind, so muß ihm auch das abge­
sprochen werden, was diejenigen ihm zuerkannten, die wenigstens noch den Illustrator 
Kaulbach retten wollten. Kaulbach war auch in der Karikatur nur ein geschickter Nach- 
schreiber. Nichts belegt das besser, als das uebcn deu Goetheschen Fraueugestalteu be­
kannteste seiner Jllustrationswerke, der Reinecke Fuchs; deu Franzosen Graudville hatte 
er hier neben sich liegen. Von einigen wirklich guten und geistreichen Vignetten ab­
gesehen — in solchen kleinen satirischen Glossen lag übrigens Kanlbachs wirkliche Stärke 
(Bild 409 und 418) — zeigt dieses ganze Werk nur wie genial sein französisches Vor­
bild war. Nicht so prätensiös, aber mit um so größeren künstlerischen Thaten traten 
die letzten Romantiker auf, der unvergleichliche Schwind und der prächtige Spitzwcg und 
schließlich der stolze Stab der 1844 gegründeten Fliegenden Blätter, mit dem wackeren, 
so hell in die Welt sehenden Kaspar Braun an der Spitze (Bild 394).
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— Ich sage Ihnen, Herr Fuchs, das Malter Frucht ist abgeschlagen 
um einen ganzen Silbergroschen!

— Entsetzlich! Wir sind ruiniert und werden kaum noch 20000 
Nthlr. an dieser Ladung verdienen! Da kann sich ein ehrlicher 
Mann wie unsereins anfhängen!

41K. U. Schrödter:
Sociale Karikatur aus den Düsseldorfer Monatsheften. 1847

Berlin bietet im all­
gemeinen kein so vorteil­
haftes Bild. Es besaß 
freilich der Vortrefflichsten 
einen, den jungen, kräftig 
emporstrebenden Adolf 
Menzel. Wie viel Tüchtiges 
dieser schon damals leistete, 
lvie trefflich in seiner Art 
er die neue Technik, den 
Stein, zu meistern ver­
stand, dafür ist die lustige 
Serie „Mit Pinsel und 
Schabeisen" ein unver­
gängliches Zeugnis und 
Blätter wie „Die fünf 
Sinne" (siehe Beilage) — 
aus der Hand des Zwan­
zigjährigen! — sind Doku­
mente eines vollgültigen 
künstlerischen Könnens, 
und, was vor allem für 
nns in Betracht kommt, 
einer mit starken satirischen 
Anlagen ausgestatteten 
Künstlernatur. Menzel hat 
dieses letztere Talent, das 
meist bei ihm ungenügend 
gewürdigt wird, durch sein 
ganzes, weiteres, so großes 
Lebenswerk bewiesen. Hier, 
dort, überall blitzt eine 
einfache, aber stets geist­
reiche satirische Glosse auf; 
im Rahmen, mit dem er

das Bild der Pompadonr in der Geschichte Friedrich des Großen einfaßt, in einer 
Vignette äm Schluß eines Cyklus, oder an einem beliebigen dekorativen Schnörkel, wie 
z. B. an dutzend Stellen des Blattes „Die fünf Sinne". Aber wenn auch neben 
Menzel Männer, wie Hosemann oder Dörbek, mit Respekt registriert werden müssen, 
als die ersten, die dem von Glasbrenner in die Litteratur eingeführten Berliner Witz 
würdigen, zeichnerischen Ausdruck verliehen haben, so überwuchert diese alle doch haus­
hoch der in Stoff und Lösung gleich liederliche Dilettantismus. Die Karikatur war in 
ihrer Bkasse nicht der große Sittenprediger, der voranschreitet und mit seinen blitzenden 
Hieben die Stickluft der Tage zerteilt, durch deu Nebel hindurch die winkende» Höhen 
sehen läßt, sondern, kurz und bündig ausgedrückt, Genosse des Stumpfsinnes.

Was die Karikatur in Berlin aber mehr als anderwärts auszeichnete, das ist, sie 
trug den Stempel der Zeit am frechsten an der Stirn, die Lust am Gemeiueu. Die 
Freude au der Schlüpfrigkeit, der ausgesprochenen Zote nahm wieder mehr und mehr 
überhand und überschwemmte die ganze Karikatur. Natürlich beziehen wir darunter 
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nicht jene pikanten Glossen, 
wie sie z. B. der große kleine 
Menzel so häufig an seinen 
Karikaturen anbrachte, und 
wie sie u. a. auch das Blatt 
„Die fünf Sinne" aufweist. 
Das sind die Kühnheiten, 
die das Genie von dem 
bloßen Talent unterscheiden 
und die sich das Genie 
leisten darf, denn sie sind 
geadelt und erhöht durch 
das Genie. Die Pücelle 
eines Voltaire wird wegen 
und trotz ihrer Kühnheiten 
immer eine der hervor- 
ragendsten Schöpfungen des 
satirischen Geistes aller Zei­
ten bleiben. Das ist es 
also nicht, was wir meinen, 
nein, die schmutzige, wüste 
Schlüpfrigkeit ohne Geist, 
welche sich Selbstzweck ist, 
und sie stand am höchsten 
im Kurs. Die Biedermaier- 
sinnlichkeit stand in Blüte, 
die mit schmatzendem Be­

— Herr, hier ist die Bestellung, veraccordiert zu 22 Rthlr.; wir
haben es uns vier Wochen sauer daran werden lasten.

hagen am liebsten nach 
solchen Bildern greift, deren
Witz dem Zeichner nur 
Hilfsmittel ist, um Zoteu 
vorzuführen: Auf ihre Klei­
der bedachte Schönen, die 
beim schlechten Wetter ihre 
drallen Beine zeigen, wo­
möglich bis in der Höhe 
des gestickten Strumpfban-

— Laßt sehen, gute Leute — da habt ihr erstens eine schöne 
Weste zu 4 Nthlr. 10 Sgr. Dann ein Nest Kattun, 7 Ellen 
L 18 Sgr. 3 Nthlr. 1 Sgr. 5 O Kaffeebohnen k 11 Sgr. 
1 Nthlr. 25 Sgr. 4 Stck. seidene Tücher L 1 Nthlr. 12 Sgr 
macht 5 Rthlr. 18 Sgr.; sodann kriegt ihr hier einen schönen 
Kanarienvogel nebst messingenem Käfig, zu 5 Nthlr. 20 Sgr. 
— Da kriegt ihr noch grade 1 Rthlr. 18 Sgr. bar heraus.

417. A. Schrödter: Die Warenzahler. 1847

des, emsige Hausfrauen oder
dienstbare Geister, die bei dutzenden Gelegenheiten sich bemühen, eine Nudität 
sehen zu lassen — das alte, nieversagende Repertoire. Eine Probe dieser Kategorie 
von „Karikaturen" ist das Blatt „Wintcrfreuden" (Bild 413). Natürlich wußten die
Schönen alle, welche Abenteuer ihnen auf dem Eise bevorstanden, darum sind sie ja 
hingegangen, der Maler hat es ihnen wenigstens deutlich aufs Gesicht geschrieben, sie 
sind nichts weniger als betreten, ob der peinlichen Situation. Und warum denn auch? 
Es ist ja so pikant, den Männern eine solche kleine Gunst zu bereiten, wenn man 
dabei den Schein wahren kann, als habe man alles gethan, um gerade so etwas zu ver­
meiden. Hätte der Künstler mit Bewußtsein dies satirisieren wollen, so wäre sein Blatt 
in der That eine furchtbare Anklage gewesen gegen die Unzucht, welche im Gewände der
Sittsamkeit sich spreizt. Es hieße dem ungenannten Zeichner aber zuviel Ehre anthun, 
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würde man ihm diese Absicht unterschieben, so hoch hinaus ging sein Ziel nicht, er 
wollte einfach mit den sichersten Mitteln sein Publikum amüsieren, diese Absicht steht 
klar im Vordergrund und da er es erreicht hat, so sind diese Blätter Spiegel des 
Zeitgeschmacks. Dieses Blatt kennzeichnet aber anch noch die Plumpheit des Deutschen, 
seinen absoluten Mangel au Chic für solche Motive.

Neben die Banalität der Zote rückt ebenbürtig die Banalität der Harmlosigkeit. 
Gewiß sind in ihr schon Keime der heutigen scharfen norddeutschen socialen Satire ent­
halten, aber wenn man die Schöpfungen der besten den gleichzeitigen Schöpfungen der 
Franzosen gegenüberstellt, dann erst wird man gewahr, welch mächtige Höhe die Eman­
zipation des Bürgertums in Frankreich bereits erreicht hatte, und welch weiter, endlos 
weiter Weg dem dentschen Bürgertum bis zu jener Kultnrhöhe noch bevorstand. Aber 
gerade darum sind diese bescheidenen Blättchen für uns so ungemein wertvoll.

* * -i
Die ersten Anklänge zum Huugerkonzert, das die Einleitung zu deu Mürztagen 

werden sollte, haben Deutschland die eigentliche sociale Karikatur gebracht, jene, die sich 
im Geleise der Klassengegensätze bewegte. Die Rheinlande wurden ihre Geburtsstätte, 
dort, in Düsseldorf, hatte sich das fortgeschrittene Bürgertum eine Malerschule gegründet, 
aus ihr gingen die ersten socialen Satiriker des Stiftes hervor, F. Schrödter, Ritter, 
Hvsemann u. s. w. Sie konnte von nirgends anders ausgehen; hier in der rheinischen 
Tiefebene hat die ökonomische Entwickelung die ersten Herrschersitze der deutschen Industrie, 
des deutschen Kapitalismus aufgeschlagen, hier traten folglich die Klassengegensätze am 
ersten und am schärfsten hervor. Die Satire fand also auch hier zuerst die scharfe, 
hinfort nie mehr verstummende Note der beiden unversöhnlichen neuen Welten: Kapital 
nnd Arbeit. (Bild 416 u. 417.) Nur eines schwang sich über die beiden empor, die 
Satire. Während am Rhein zum erstenmal die unversöhnlichen Töne der Klassengegen­
sätze erklangen, heftete der Berliner Gassenwitz als Beweis seiner unübertrefflichen 
Selbstironie über Nacht das stolze Wort an die Mauern Berlins: „Wegen Unpäßlich­
keit eines Schusterjungen kann heute die Revolution nicht stattfinden!"

418. W. Kaulbach: Satirische Vignette
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Schweiz

418. M. Disteli: Satirische
Kalcndcrvlgnettc

Karikatur auf I-u 4>au«L

Es dürfte kaum ein anderes Land geben, das in 
sich alle Bedingungen zur Entstehung einer Volkskunst 
so günstig vereinigte, wie die Schweiz. Das Volk war 
von den frühesten Zeiten an in allen seinen Teilen 
das hauptsächlich bestimmende Element gewesen, es 
hat die Leitung seiner Geschicke fast immer selbst und 
ungeteilt in seiner Hand gehabt. Ist der gegenwärtige 
Zustand auch freilich erst das Resultat eines ver­
schiedene Jahrhunderte währenden Prozesses, so zeigte 
das Allgemeinbild der Schweiz doch stets städtische oder 
bäurische Republiken, die zum mindesten ihre inneren 
Angelegenheiten selbst regelten. Die sogenannten Wald­
stätten, Uri, Schwyz und Unterwalden, schlössen bereits 
am 1. August 1291 ein Bündnis „auf ewige Dauer" 
zur Aufrechterhaltung ihrer Unabhängigkeit. Seit 
dem Ausgang des Mittelalters standen die Schweizer 
niemals mehr unter der Herrschaft eines absoluten

Herrschers. Gewiß haben die vornehmen Geschlechter, die sogenannten Patriziate, 
besonders in den Städten, lange Zeit große Vorrechte besessen, aber dies konnte bei 
der Eigenart der Verhältnisse so wenig wie die zeitweilige Oberhoheit der größeren 
Staaten über einige Kantone am inneren Wesen etwas ändern, die einzelnen Kan­
tone waren und blieben in sich immer eine Art erweiterter Familiengemeinschaft, in 
der nur die Familienhäupter etwas zu sagen hatten. Mit diesen in Europa wohl 
einzigartigen Verhältnissen verband sich infolge der Einschränkung anf ein Terri­
torium, das jeder phhsisch und pshchisch überschauen konnte, ein Zustand von nnr sehr 
wenig komplizierten Interessen, sowie eiue natürliche Abgeschlossenheit, die eine sehr 
große Stabilität in allem bedingte, so daß das Vorgestern und Gestern, „das treffliche 
Beispiel der biederen Altvordern" nnr sehr langsam zu einem überwn»denen Stand­
punkt wurde.

Aus solchen Verhältnissen und aus einem solchen Geiste heraus konnte natur­
gemäß nie eine andere Kunst entstehen, als eine wirkliche Volkskunst: wurzelnd im 
Volke und keine anderen Beziehungen kennend als zum Volke. Welche eminente Be­
deutung das im allgemeinen hat, crgiebt sich, wenn man erwägt, daß gerade diejenigen 
Knnstepochen, bei denen die Kunst in enger Beziehung zum Volk stand, jene herrlichen 
Gipfel erreichten, die die Knustgeschichte als ihre höchsten Höhen bezeichnet; die sogenannte 
Hofknnst kennt nie und nirgends eine auch nur ähnliche Höhe.

Ein Land, das über eine große Volkskunst, oder wie hier über eine Nur-Volks- 
kunst verfügt, besitzt sehr frühzeitig anch eine Karikatur, ja die Karikatur ist zeitweilig 
die wichtigste Form seiner Kunstbethätigung. Sie war der Teil der Volkskunst, der immer 
gepflegt wurde uud der darum auch eine einflußreiche Rolle spielen mußte. Der Zustand, 
der für andere Länder nnr während gewisser Perioden galt, z. B. für Deutschland

Fuchs, „Die Karilatur"
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Maler Pinsel 
420. Rndolph Töpffer

während der Reformation, war für einige Teile der Schweiz 
— wie Bern, Luzern, Zürich, in denen das geistige Leben 
vorherrschte, — seit langem sozusagen der stetige.

So Vorteilhaft nun freilich die politischen Verhältnisse, 
unter denen die Schweizer lebten, für die Entwickelung der 
Karikatnr an sich waren, so hat andererseits die Kleinlichkeit 
der Verhältnisse, die durch die Natur geschaffene Enge des 
Horizonts, eine Bescheidenheit der Interessen geschaffen und 
Kontraste in einer Weise ausgeglichen, daß von einem im­
ponierend sich äußernden, großen Widerstreite, aus dessen 
Schoße allein stolze Schöpfungen hervorgehen, auf keinem 
einzigen geistigen Gebiete die Rede sein kann. Es drehte 
sich meist um das Kleine und Kleinste. Das widerspiegelte 
besonders in der Karikatur und hat ihr ein Gepräge gegeben, 
welches häufig sehr weuig Vorteilhaft ist. Vergeblich suche» 
wir einen Zng von Größe, vergeblich schauen wir nach Wucht. 
Dagegen begegnen wir sehr viel häuslichem Streit und all 
den kleinen Differenzen zwischen den einzelnen Geschlechtern, 
Städten und Kantonen. Mochte die ganze Welt in Gefahr 
sein, unterzugehen, solange das eigene Hans nicht wackelte 
regte man keinen Finger, sondern blieb rnhig in seinen
Federn. Freilich wenn es einmal zum Wanken des eigenen 

Hauses kam, dann schaute auch der Eidgenosse aus der Thür und sein an sich erfreuliches 
Selbstbewußtsein kam gegenüber großen Fragen in demselben selbstbewußten Worte zum 
Ausdruck, das ihm kraft feiner durch die Demokratie gesicherte» politischen Rechte stünd­
lich auf die Lippen trat: auch ich habe mitzureden.

-t- »
*

Dieselbe Erscheinung, der wir in allen politisch freien Epochen und Ländern bis 
jetzt begegneten, haben wir auch in der Schweiz Gelegenheit zu beobachten: die 
Karikaturen sind in ihrer Mehrzahl nicht das Produkt anonymer Künstler, die in erster 
Linie nur handwerkliche Vermittler des vernehmlich pochenden Volksgewissens sind, 
sondern sie segeln unter ganz bestimmter Flagge. Die Karikatur ist nicht Gelegenheits­
sache, sondern Lebensaufgabe, sie erhebt sich auf das Niveau des wirklichen Kunstwerks. 
Der Schöpfer wahrt sich durch die Uuterschrift das geistige Eigentumsrecht. In der 
Schweiz erreichte die Karikatur dieses Stadium im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
— von de» großen Renaissancekünstlern Holbein, Manuel Deutsch u. s. w. natürlich 
abgesehen, — und kam von diesem Gebrauche seither nicht mehr ab.

Die ersten Schweizer Karikaturisten, die den Namen Künstler mit Recht tragen 
dürfen und die hier zu nennen sind, sind die beiden Züricher Paul Usteri uud David 
Heß. Beiden sind wir schon begegnet; von Usteri haben wir ein Blatt gegen die 
Jakobiner beschrieben (S. 157), von Heß kennen wir das Blatt „Kranioskvpische 
Manipulationen" (Bild 123). Beide Künstler vertraten die konservative Weltanschauung, 
die damals in der Schweiz noch vorherrschte. Heß hat dies u. a. dnrch ein Blatt 
gezeigt, das seiner Einfachheit in Idee und künstlerischer Lösung wegen besonders viel 
Beifall und infolgedessen große Verbreitung fand, es betitelt sich: „Der Zeitgeist". 
Als Zeitgeist zeigt uns der Künstler den Teufel, der eine Mauer mit zahlreichen 
Plakaten beklebt, deren jedes irgend eines der Schlagworte der Demokratie trägt, jene 
Schlagworte, deren Kurswert durch den Sturmwind der französischen Revolution auch
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421. Rudolph Töpsfer: Vor dem Karikaturenladen



— 412 —

in der Schweiz mächtig in die Höhe ging. 
Um dic Wirkung zu erhöhen, ist aber jedes 
dieser Schlagworte mit einem satirischen 
Kommentar versehen: „Souveränität des 
Volkes" — Tyrannei einiger weniger 
Demagogen, „Preßfreiheit" — Publikation 
alles Unrats durch den Druck, „Toleranz" 
— Gleichgültigkeit, Unglaube, Schwachheit,

Dic Garinttie-Ertellimg der Luzerner Vcr- „Philantropie" — die Kuust für sich selbst 
fassmin durch den Papst zu sorgen und zwar auf Kosten seines

422. M. Disteln Satirische KalendervigneUe Nächsten, u. s. w. Zum Klcistertopf dient
dein Teufel ein Nachttopf nnd das „kein 

leerer" wie Heine sagte. Das Blatt zählt unstreitig in jeder Hinsicht zu den sehr 
guten Karikaturen. Was bei diesem Blatte noch besondere Beachtung von uns fordert, 
das ist sein Titel „Zeitgeist". Wir finden diesen Bildertitel schon einmal und zwar 
in dem Kapitel „Die heilige Allianz". Voltz hat sich desselben in ähnlicher Weise 
bedient, nur in der entgegengesetzten Tendenz. Dies sind jedoch nicht die einzigen Fälle, 
in denen man diesem Worte damals begegnen konnte, tausendfach und in jeder Anwen­
dung ist es anzutreffen, es ist das Schlagwort der Zeit. Jede Zeit hat ihre Schlag­
wörter und darnm sind sie ein sehr wichtiges Charakteristikum der Zeit, sie können 
jeweils als derjenige Ausdruck gelten, der am deutlichsten das Wesen der betreffenden 
Zeit in sich faßt. Sie werden an dem Tage geboren, da bestimmte Forderungen das 
ganze öffentliche Leben beherrschen und sie sterben an dein Tage, da nene Tendenzen in 
der Geschichte herrschend werden. Das Schlagwort „Zeitgeist" war der Inbegriff für 
all die Forderungen der damaligen Gegenwart an das nene neunzehnte Jahrhundert. 

Usteri und Heß reiht sich ein dritter an, ein Meister von ganz besonderer Eigen­
art, jedoch absolut unpolitisch in seinem ganzen Wesen: der Genfer Nudolph Töpffer. 

Bei der Betrachtung von Nndolf Töpffers Karikaturen wird es wohl den meisten 
gegangen sein wie dem berühmten schwäbischen Ästhetiker Friedrich Bischer; er schreibt 
darüber: „Was für Sudelei ist das? Soll das Goethe gelobt haben? — Ich traue 
meinen Augen kaum, gerade so waren unsere kindischen Striche, als wir die Knaben- 
Phantasie in närrischen Fratzen übten! — So willkürlich gingen wir mit der Gestalt 
um, ob die Liuie zwischen Mund und Nase, Bein und Rumpf sich vereinigte oder ein 
Knorren mehr oder weniger sich wie Warzen an Kartoffeln ansetzte. Aber ich sehe 
genauer hin, ich blättere weiter, und siehe da, diese gesetzlosen Linien, diese willkürlichen 
Mittel treten zur bestimmtesten in strenger Folge gehaltenen Charakteristik zusammen, 
diese ganz verrückte, lotterhafte Zeichnung wird zum wohlerwogenen planmäßigen Organe 
in der Hand eines Mannes, der im Unsinn sinnvoll, nach den Gesetzen verborgener 
Berechnung sein tolles Pferd zum sichern Ziele leitet. Man meint, es springe allein; 
nicht so, es sitzt ein Kutscher auf dem Bock, man sieht ihn nur nicht! Man muß lacheu 
— recht herzlich, vollauf, daß das Zwerchfell schmerzt."

Wir köttiieu sehr wohl begreife», daß es viele Leute giebt, die Töpffer niemals 
einen Geschmack abgewinnen können, den Humor in seinen Werten immer nnd immer 
vergeblich suchen. Töpffer gehört nämlich nicht zu den Menschen, die jedem znm 
mindesten in einer bestimmten Stimmung gefallen, sondern er ist im Gegenteil eines 
von jenen merkwürdigen Genies, die, indem sie bei dem einen stets das höchste Ent­
zücken auslösen, den andern direkt gleichgültig lassen. Dem Maler wird das letztere freilich 
kaum passieren, er wird beim ersten Blick erkennen, welch eminent scharfen Beobachter 
er vor sich hat, eine jener seltenen gottbegnadeten Naturen mit dem unfehlbaren Er-
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Der Teufel und seine Großmutter stritten sich, wer daS größte Unheil in die Welt gebracht habe, 
der Teufel verwies auf die Erschaffung der Jesuiten und der Bureaukraten, seine Großmutter dagegen 
aus die Kommunisten, der Teufel gab sich geschlagen.

423. Nach Paul Ulsteri: Der Teufel und seine Großmutter
Karikatur auf die Kommunisten

kennen der komischen Note in jedem Ding, nnd begabt mit der fabelhaften Charakteri- 
sierungsfühigkeit einer jeden Stimmung nnd Bewegung. Töpffer ist einer der großen 
Meister des Strichs wie Danmier und es steckt auch etwas von Daumierscher Kraft iu 
ihm. Töpffer wurde darum der Lehrmeister der auf ihn folgenden Kiinstlergeneration, 
einer der Väter der modernen Karikatur. Daran ist nicht zn rütteln, so unbekannt 
Töpffer auch uus ist, von ihm hat die Künstlergeneratiou der 40er, 50er uud 60er Jahre 
zeichne« gelernt: Charakteristik, Wiedergabe der Bewegung, Vereinfachung des Strichs. 
Unser herrlicher Wilhelm Bnsch ist ohne Töpffer ganz undenkbar, er ist sein direkter 
Abkomme, das offenbart sich aber nicht mir äußerlich, indem uns beide lange Bilder­
geschichten erzählen, zu denen sie selbst den Text schreiben, sondern noch mehr durch 
die gleiche groteske Osfenbarungsform der Lebeusphilosvphie.

Töpffer enthüllt lins aber noch etwas Besonderes: die Zeit jenes köstlich gemüt­
lichen Tempos, in dem sich die Großvätertage bewegten, des langsamen behaglichen 
Rhythmus', des Postkutscheutempos. Jene Zeit iu ihrer gauzcu Harmlosigkeit neu zu 
erleben, das ermöglicht nns Töpffers Werk, und darum ist es eine jener wunderbaren, 
stillrauschenden Geschichtsquellen, die geheimnisvoll murmelnd dem aufmerksam Lauschen- 
den vou einer Zeit sprechen, für die uns längst Begriffe und Maße fehlen.

Diese wichtigste Seite von Töpffers Werk durch Proben zn belegen, ist leider 
technisch unmöglich, denn die Wirkung strömt aus der endlose» Folge von Bildern und 
Bildchen, aus der sich jede seiner berühmten Bildergeschichten zusammensetzt; die be-
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Kapuziner: Nit wahr, Frau Base, uf der Welt 
giebts doch uit bessers, als essen und trinken nnd d'Seel 
selig machen!

424. Karikatur auf das Wohlleben der Mönche 

reiter, der immer kühn auf die Gegner lossticht

rühmtesten dieser komischen Bilder­
romaue sind: „KünstlerPinsel, Reisen 
und Erlebnisse des Or. Festns", 
„Abenteuer des verliebten Herrn 
Altholz" nnd „Albert, der Tange- 
uichts". Die eigenartige Zeichen- 
manier Töpffers aber zeigen schon 
die zwei Proben, die wir von ihm 
geben (Bild 420 u. 421).

Von wesentlich anderer Art 
ist der letzte Karikaturist, von dem 
wir hier zu sprechen haben, der 
Berner Disteln Disteli ist ein ganz 
prachtvoller Kerl, einer, der es ver­
steht, tüchtig vom Leder zu zieheu. 
Eine echte Kampfnatur, eiu Lanzen- 

und verdammt geschickt zu treffen weiß. 
Disteli ist kein Humorist wie Töpffer, er wirkt durch Geist und Witz uud vou beiden 
besitzt er viel. Diese Eigenart offenbart sein Strich und die Lösung eines jeden ein­
zelnen zeichnerischen Problems, ob dasselbe nnn ein großes Blatt ist, oder eine winzige 
Kalendervignette. Er schreibt keine Epen, sondern lanter Epigramme, knrz, knapp und 
scharf. Jede seiner Zeichnungen ist eine geistreiche Bemerkung. Darum ist er am glück­
lichsten in seinen Kalendervignetten, die ihn berühmt gemacht haben, er ist der richtige 
Volkskünstler, denn sein Kalender ging in die breiteste Masse.

Was sich in Disteli sozusagen in jeden: Blatt manifestierte, das war das lachende 
Siegesbewußtsein des Bürgertums, dessen Tage auch iu der Schweiz gekommen waren; 
trotzig forderte es die Oberherrschaft, es weiß, daß die Zeit sie ihm zugesprochen hat.

* * 
*

So interessant und ergiebig es auch wäre, die Geschichte des öffentlichen Geistes 
der Schweiz an der Hand der karikaturistischen Begleiterscheinungen in seiner Intimität 
vorzuführen, so kann es sich in einer Würdigung, die nur als Einzelkapitel in einem 
größeren Nahmen eingegliedert ist, doch nicht um die Vorführuug solcher Stücke handeln,

42!>. Karikatur auf das Wappen bou Freiburg

sondern hauptsächlich um Blätter, 
mit denen zu weltgeschichtlichen 
Fragen Stellung genommen ist, 
voransgesetzt, daß die Schweiz dazu 
die Bühne abgegeben hat, oder ihr 
darin zum miudesten eiue wichtige 
Rolle zugeteilt gewesen ist.

Derartige Fragen giebt es 
mehrere; uns interessieren besonders 
zwei: die kommunistische Propa­
ganda, die in den 30 er Jahren von 
der Schweiz aus betrieben wurde 
uud die sogenannte Sonderbunds- 
bewegung.

Die kommunistische Bewegung, 
die schon in der ersten Form ihres
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„Wie der Michel Freiheit nnd Vaterland brülle» mich"
426. M. Disteli: Karikatur aus die politische Bevormuuduug der 

Deutschen. 1843

Auftretens große historische 
Bedeutung besaß, wurde 
durch die Entwickelung, die 
sie nahm, zu einer der 
epochemachendsten, für die 
die Schweiz je die Bühne 
abgab. Die große politische 
Freiheit, die in der Schweiz 
herrschte, ferner die Eigen­
art ihrer Organisation als 
loser Staatenbund, deren 
jeder kleinste Bestandteil 
seine eigene, selbständige 
Regierung hatte, deren In­
tegrität er peinlichst wahrte, 
machte sie früh schon znm 
Zufluchtsort aller politisch 
Verfolgten und zum Herd 
aller revolutionären Be­
wegungen umsomehr, als 
ihre geographische Lage sie 
zum natürlichen Ausfalls­
thor gegen fast alle monar­
chischen Staaten Europas 
gestaltet hatte. Täglich konnte 
man von hier aus direkt in 
einen beliebigen Staat ge­
langen, von nirgends ließ 
sich so leicht Propaganda­
material, Briefe, Plakate, 
Zeitungen, Flugschriften ein­
schmuggeln als wie von 
der Schweiz aus. Diese 
günstigen Bedingungen hat 
der Schweiz im 19. Jahrhundert gewissermaßen dieselbe Rolle zngewiesen, welche Holland 
im siebzehnten besessen hatte. Systematisch nnd planmäßig freilich wurden die günstigen 
Bedingungen, die sie einer revolutionären Partei bot, doch nnr von der socialistischen 
ausgenützt und zwar von Anfang an. Der erste der ihre Vorteile erkannte, war Wilhelm 
Weitling, der geniale Schneidergeselle; er war es, der die Schweiz zum Mittelpunkt der 
berühmten kommunistischen Handwerksburschenbewegung machte. Im „Bunde der Ge­
rechten" in Paris zum Kommunismus bekehrt, kam er in den dreißiger Jahren nach der 
Schweiz nnd entfaltete von hier ans die erste kommunistische Agitation großen Stils. 
Hier in der Schweiz schrieb er seine weltbekannt gewordene Propagandaschrift für den 
Kommunismus „das Evangelium eines armen Sünders." An dieses in alle Kultnr- 
sprachen der Welt übersetzte nnd seither mehrmals neu aufgelegte Werk knüpfte sich die 
Anschauung vom „Teilen" als der sogenannten Hauptforderung der Kommunisten, somit 
also auch die zahllosen Witze und Karikaturen, die darüber gemacht wurden. (Bild 404.) 
Die Thatsache, daß der Kommunismns allmählich in allen Kultnrstaaten Boden nnd 
Anhänger fand, daß keine Grenze ihn anfzuhalten vermochte, rückte die kommunistische
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Oa.,za!_iüe j'chwa^« flögst! _ öle hübe. uns viel "Wust gmacht.

427. M. Disteli: Karikatur auf die Herrschaft der Jesuiten in der Schweiz

Bewegung in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses nnd damit war auch für sie 
„das Recht auf Karikatur" gekommen. Neben Frankreich war die Schweiz das Land, 
das die ersten Karikaturen wider die neuen Apostel hervorbrachte. Die auf den ersten 
Blick scheinbar sehr große Ähnlichkeit der Kommunisten mit den Jakobinern von 1793 
bestimmte die Kampfform, und da die Zeit des Jakobinismus noch nicht aus dem Ge­
dächtnis geschwunden war, so erinnerte man sich anch der gegen diesen verwendeten 
Waffen und zögerte nicht, Anlehen bei ihnen zu machen. Ein charakteristisches Beispiel 
dafür ist das Blatt „Der Teufel und seine Großmutter". (Bild 423.) Es ist dies 
zweifellos eine sehr geschickte Anleihe und hat bei der damaligen politischen Entwickelnngs- 
höhe wohl kaum ihre Wirkung verfehlt. Ein karikiertes Porträt von Weitling selbst 
haben wir leider nicht finden können.

Die mächtigste Schweizer Volksbewegung und sicherlich diejenige, in der die Karikatur 
die größte Rolle gespielt hat, war die sogenannte Sonderbundsbewegung, der Wider­
stand des Konservatismus gegen die Bestrebungen des Liberalismus um eine demo­
kratische Ausgestaltung der Kantonsverfassung. Der Kampf des Liberalismus für freiere 
Institutionen, d. h. der Kampf des Bürgertums um eine Interessenvertretung hatte 
allmählich auf der ganzen Linie begonnen. 1839 berief die liberale Züricher Regierung 
David Strauß, den Verfasser des „Lebens Jesu" an die neue Universität, 1841 setzten 
die Liberalen Aargans die Aufhebung der Klöster durch u. s. w. Hatte 1795 das 
Bürgertum gegen die Patrizier gesiegt, so galt es jetzt den Kampf gegen die Bauern 
auszufechten. Aber um so zäher war der Widerstand in anderen Kantonen. 1844 berief 
Luzern die Jesuiten; der Widerstand, den die Liberalen dieser Berufung entgegensetzten, 
führte zu ihrer blutigen Niederlage, uud als der Kanton Bern den liberalen Freischaren-



Der letzte Augenblick SiegwaUs auf schweizerischem Bodeu

Anonyme schweizerische Karikatur a»S dem Jahre 1847 anf den Sondubmwskricn und anf die Vertreibung der Ultramontaneii aus der Schweiz
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sührer Ochsenbein, als Entgelt, weil er gegen die Lnzerncr unterlegen war, an die Spitze 
der Regierung stellten, da schlaffen die streugkatholischcn Kautvne Luzern, Uri, Schivhz, 
Unterivalden, Zug, Freiburg und Wallis 1845 den sogenannten Sonderbnnd, uin sich 
gegen etwaige ihnen als unbefugt scheinende Bnndesbeschlüsse zur Wehre setzen zu können. 
Hiednrch ward die Schweiz in zwei vollständig feindliche Lager gespalten. Aber mochte 
das für den Augenblick auch als ein Wall des Konservatismus gegen den Liberalismns 
gelten, dauernd konnte dies das Fortschreiten des Liberalismus, seine» Sieg und seinen 
Herrschaftsantritt nicht verhindern. Die Liberalen hatten die Majorität in der Tag- 
satznng und beschlossen daher einfach die Auflösung des Svnderbundes. Es kam zum 
Sonderbnudskrieg. In der einzigen Schlacht bei Gislikon nnd Nothkrenz, 4. November 
1847, siel die Entscheidung: der Sonderbnnd unterlag. Die Folge davon war, die 
Jesuiten wurden ans der ganzen Schweiz ansgewiesen — die Bourgeoisie hatte somit 
auch in der Schweiz, wie überall, gesiegt.

Von den Blättern, welche Disteli vor allem in seinen berühmten, vielfach nachgeahmten 
nnd heute mit Recht gesuchten Kalendern gegen die Jesuiten schuf, führen wir einige 
vor. (Bild 422, 426 und 427). Jedes dieser Bilder zeigt Distelis geistreiche Manier.

Natürlich war Disteli nicht der einzige Künstler auf Seiten der Liberalen, das zeigen 
die Blätter: das Wappen von Freiburg (Bild 425) und vor allem die große Lithographie 
„Der letzte Augenblick Siegwarts anf schweizerischein Boden" (siehe Beilage); ein sehr 
interessantes Blatt mit sehr vielen amüsanten Einzelheiten. Von den wichtigsten der 
Sonderbüudler zeigt es die karikierten Porträts. Da der wirtschaftliche Widerstreit 
wie bei der Reformation, als Glanbenskampf den Zeitgenossen znm Bewußtsein kam, 
wurden die weltlichen Tugenden der Mönche nnd Nonnen natürlich die Hanptangriffs- 
pnnktc (Bild 424). Zeigt das Freiburger Wappen einen Schafskopf im Schilde nnd 
zielt damit gegen die Einfalt der Freiburger, so behandeln andere Bilder das unkeusche 
Klosterleben. Das Blatt „Argauer Klvsterleben" bringt z.B. in satirischer Absicht tanzende 
nnd mit Mädchen schäkernde Mönche, Bacchus und Venus derb vereint. Andere Blätter 
wieder sind den mit Ordcnsleuten in Betstunden vereinten Gläubigen gewidmet; daS 
Wort „Liebet euch untereinander" findet anf diesen eine sehr handgreifliche Übersetzung. 
Der materiellen Tugenden der katholischen Kirche ist natürlich anch nicht vergessen und 
so sehen wir manches Blatt, das zu den uie endenden Ansprüchen dcr Klöster an Ab­
gaben nnd Frvhnden manch derben und unzweideutigen Spruch sagt. Alles in allem: 
das alte Thema und auch die alten Variationen, aber wirkend wie immer.

428. M. Disteli: Satirische Vignette

Fuchs, „Die Karikatur" 53
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Handwerk, Wissenschaft und Kunst

xxv
Berufe

Handwerker, Bauer, Kaufmann, Soldat, Richter, Gelehrter, Arzt

429. Henry Monnier: 

Resignation

Karikaturen auf bestimmte Stände, 
Gewerke, Wissenschaften, Erfindungen, Ärzte, 
Künste besitzt jedes Land nnd jede Zeit. 
Hat eine dieser Gruppen der Zeit das 
besondere Gepräge gegeben, wie z. B. der 
Kaufmann dem 16. Jahrhundert, der Sol­
dat dein 17., oder die Einführung der Kuh- 
pockenimpfnug dem Anfang des 19. Jahr­
hunderts, so haben die von ihnen gezeitigten 
Karikaturen mitunter sogar alles andere 
zeitweilig in den Hintergrund gestellt nnd 
einzig anf sich das öffentliche Interesse 
vereinigt. Wir sind solchen Karikaturen 
schon zu verschiedenen Malen begegnet 
nnd haben sie auch in den Kreis unserer 
Betrachtung gezogen; ihre allgemeine 
Bedeutung aber in einem bestimmteren 
Umriß znsammenfassend vorzuführen, haben 
wir uns für diesen besonderen Abschnitt 
Vorbehalten.

4 -l-
rf-

Der. Handwerker. Die hervorragende Rolle, welche das Handwerk Jahrhunderte 
hindurch fast überall, von deu Großstädten abgesehen sogar bis in unsere Zeit hinein, 
im öffentlichen nnd privaten Leben gespielt hat, ist auch nicht selten in einer bevor­
zugten Stellung in der Satire zum Ausdruck gekommeu. Schon das Altertum kaunte 
Karikaturen auf die Handwerker, wie z. B. einige uns erhalten gebliebene ägyptische 
Plastiken zeigen, die mit höchster Wahrscheinlichkeit Karikaturen anf die Bäcker dar- 
stellen; auch in verschiedenen griechischen nnd römischen Fragmenten, Münzen rc., sind 
Handwcrkcr-Karikatn zu finden. Je mehr das ehrbare Handwerk zum Fundament 
wurde, auf dem sich die ganze staatliche Ordnung aufbaute, nm so mehr traten natürlich 
diejenigen, die es repräsentierten, in jeder Form in den Vordergrund. Vor allem 
entstanden in dieser Zeit die zahlreichen Denkmäler, die seinen Ruhm predigten. Da 
nun gemäß der beherrschenden Stellung der Zünfte die gesunde nnd gedeihliche Ent­
wicklung des Handwerks als das oberste Ziel der Staatsweishcit proklamiert wurde,
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430. Debucourt: Der Professor vcr Frtsierkuilst

so ward der Kritik und damit der Satire zu gleicher Zeit die Bahn geöffnet. Beide 
beanspruchten um so breiteren Raum, je mehr das Handwerk den Höhepunkt über­
schritten hatte und sichtlich seinem Zerfall entgegeuging. Die wahren Ursachen deS 
Zerfalls zu erkennen, war natürlich der Zeit Vorbehalten nnd mit ihr begann die große 
Predigt in Wort nnd Bild, die das ganze Mittelalter hindurch und weit darüber 
hinaus erscholl uud — entsprechend der konservativen Tendenz, die das Handwerk be­
herrschte — immer in dem „Schuster bleib bei deinem Leist" ausklang. Das HinauS- 
streben über seinen Stand galt als die erste Quelle des Übels, die zunehmende Un- 
ehrlichkeit aber als die zweite. In den zahllosen satirischen Sprichwörtern läßt sich 
das am besteil verfolgen: „Es ist gut für den Müller, daß die Säcke uicht reden 
können", „Gleich nnd gleich gehört zusammen, sagte der Teufel, da hatte er einen 
Advokaten, einen Schneider, einen Weber und einen Müller in einem Sack" w. Den­
selben Gedanken und Figuren begegnet man iu deu satirische» Einblattdrucken: dein 
Schuster, der über seiuen Stand hinaus will, dem unehrlichen Müller, der Kleie in die 
Säcke mengt, dem faulen Bäcker, der das Brot verbrennen läßt u. a. m. Am Ende des 
16. Jahrhunderts hatte die Herrlichkeit des Handwerks ein Ende. Als im 19. die 
reproduzierenden Künste ihren herrlichen Aufschwung erlebten nnd auch wieder der 
Handwerker in den Kreis der dargestellten Stoffe gezogen wurde, da hatte er schon an­
gefangen, das zu sein, was, wie wir weiter nuten sehen werden, der Bauer beinahe 
immer und überall war, eine komische Figur! Aus diesen: Geiste heraus entsprangen 
die meisten der zahlreichen Handwerkerkarikaturen der dreißiger und vierziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. Die Bilder „Resignation" und „Die Schneiderknnst auf der 
Höhe des Begriffs" (Bild 429 und 432) sind gute Proben dafür. Freilich darf bei 
solchen Blättern nicht übersehen werden, daß Karikaturen wie die letztere und das delikate 

53*
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— Entschuldigen Sie, mein Herr, ich bin Vertreter eines Leichen- 
bestaltungsgeschästes und wollte nur nachschauen . .. ob . ..

Blatt DebncourtS, Bild 430, 
in ihrer Tendenz zugleich 
Hiebe sind gegen die mo­
dischen Verirrnngen, den 
übertriebenen Lnxns der 
Zeit, der die Einfachheit 
in allen Dingen verdrängt 
hatte.

* * 
»I«

Der Bauer. Der be­
vorzugte Gegenstand des 
Spottes ist wohl zu allen 
Zeiten der Bauer gewesen. 
Die natürliche Enge seines 
Horizontes und der beschei­
dene Umfang seiner Lebens­
interessen haben ihn in einen 
ständigen Kontrast zn dem 
Städter, dem „Gebildeten" 
gebracht. Die Leichtigkeit, 
mit der Letzterer schon bei 
der geringsten Erziehung 
den geistigen Horizont des 
Banern beherrschte, und die 
Naschheit, mit der ihm dies 
klar wurde, haben ihm den

431. Honors Daumier Banern zum Typ des Be-
, , . griffs der Beschränktheit, der

Borniertheit, ja selbst zum Träger aller Laster werdeu lassen. Wenn Hans Sachs die 
ungleichen Kinder Evas schildert, nennt er die mißratenen

Eine nnfrohe nnd struppige Rotte, 
Grindig und lausig, zottig und knotig, 
Zerrissen, zerlumpt und schmutzig und kotig, 
Grob, ungeschickt, tölpisch und dumm, 
Plump, zuchtlos, bäurisch, faul uud krumm — 

uud einen. von ihnen machte Gott denn auch zum Banern. In den Schwünken und 
Fastnachtsspielen ist die Person, über die man lacht, zumeist eiu dummer, einfältiger, 
tölpelhafter, roher, unflätiger Bauer. Was den Bauern dazu gemacht hatte, darnach 
hat die satirische Moral zu keiner Zeit gefragt. Daß die lange Dancr der Leibeigen­
schaft, die Banernplackerei, die Fron, der Zehnt, die Patrimonialgerichtsbarkeit w., 
den Banern anf das tiefste Niveau des von morgens bis abends sich abrackernden 
Arbeitstieres hiuabdrücken mußte, sodaß nur ein stumpfsinniges und rohes Tier aus ihm 
werdeu konnte, das blieb zwar den fortgeschritteneren Elementen nicht unbekannt, hat aber 
dem satirischen Drang der Masse und dem Bedürfnis nach einem Prügelknaben keinen 
Abbruch gethau. Thatsache blieb ja, daß der Bauer den allergeringsten Anteil am 
nationalen Leben nahm nnd die ihm vorgeworfenen Laster besaß. Verschärft wurde 
diese ungerechte Beurteilung noch besonders durch die stupide Steifnackigkeit, mit der 
der echte Bauer seine krasse Unwissenheit stets zum Programm erhob. Diese Stellung
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Meister: Das Jdealmoment dieser Hose haben Sie richtig ersaßt; aber sie ist noch etwas zn subjektiv 

gehalten.
432. Die Schnetderlunst auf dcr Höhe des Begriffs

des Städters znm Bauern hat dazu geführt, das; der Bauer sich iu der älteren Litte­
ratur mit mir sehr seltene» Ansnahmen zu behaupten vermachte.

Und eben sv wenig wie sich der Bauer früher in der Litteratur behaupten konnte, 
so wenig kam er zu einer besonderen Bedeutung in dcr Karikatur. In seinen eigenen 
Reihen konnte sie deshalb niemals eine Rolle spielen, weil er dazu einen viel zn wenig 
ausgeprägten Sinn für Ironie nnd Satire besaß, — der ja doch immer erst das Resultat 
einer längeren geistigen Schulung zu sein Pflegt. Der Bauer kennt fast nur die Zote, 
Witz uur iu Form der Zote, das „mit der Sauglocke läuten". Gewiß ging ans dein 
Bauern bis auf den heutigen Tag ungeheuer viel starkes Küustlertum hervor — der einzige 
Name Goha möge hier genannt sein, — aber sowie dcr Bauer sich künstlerisch bethätigte, 
im selben Augenblick trat er anch schon ans seinem seitherigen Kreise heraus: er schuf doch 
Diuge, für die iu sciuer Umgebung jedwedes Bedürfnis fehlte. Die einzige Form, in 
der sich der Bauer iu respektabler schöpferischer Weise im eigenen Kreise satirisch etwas 
leistete, ist das Sprichwort; in ihm kommt aber auch seine gesamte Welt und Lebens- 
anschaunng zum Ausdruck, reiu und unverfälscht. Eine neuere, speziell iu Oberbayern 
und Tirol gehaudhabte Form davon sind die Gstanzl und Schnadahüpfl. Hier begegnet 
mau wirklich nicht selten einen: überlegene:: Humor, verbunden mit einen: urwüchsigen 
schlagenden Witz. Freilich bedurfte er hierzu keinerlei technischer Hilfsmittel, es 
genügte der Sinn für Rhythmus und Glcichklang. Die satirische Behandlung, die den: 
Bauern von feiten des Städters zu teil wurde, ging von den: Gesichtspunkte ans, ein 
dankbares Witzobjckt, über das man sich lustig mache:: kouute, zu habe::. „Es ist ihneu 
— deu Zeichner:: und Kupferstechern des Mittelalters — darum zu thu::, die Üppigkeit 
uud Tölpelhaftigkeit der Bauern möglichst drastisch zur Ergötzung des Bürgerstaudes 
vorzuführeu," heißt es bei Bartels „Der Bauer iu der deutschen Vergangenheit". Unter 
diesen: Gesichtspunkte allein sind die in satirischer Absicht gezeichneten Darstellungen
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zechender, schmausender nnd tan­
zender Bauern zu betrachten. Sie 
sind sich säst alle gleich. Im 
Vordergrund befinden sich stets 
einige Bauern, die die Unmäßig- 
keit dadurch illustrieren, daß sie 
das Genossene wieder von sich 
geben, was sich dann die mit 
anwesenden Hunde zu nutze machen 
— eine sehr derbe Moral, die aber 
dem Geschmacke der Zeit sehr ent­
sprach und gewiß stets ungemein 
die Lachlust entfesselte. Die besten 
und bekanntesten dieser satirischen 
Bilder sind die trefflichen Holz­
schnitte Behams und Meldemanns 
und die Kupferstiche von Daniel 
Hopser, alle aus dem 16. Jahr­
hundert. Derselbe Geist hat auch 
Hans Sebalds Behams „Spinn- 
stube" geboren, die kühnste, sati­
rische Illustration der Derbheit 
der Bauernsitten. Die Spinn- 
stube hat in früheren Jahrhun­
derten im geselligen Leben des 
Dorfes beinahe die wichtigste Rolle 
gespielt. Sie war, wie Rudeck 

433. Der Kippercr und Wippercr richtig bemerkt, der Ausgangspunkt
Karikatur auf die Münzverschlechterer. tK2g oller geselligen Unterhaltungen des

Dorfes, und in ihr vor allem 
kam das geschlechtliche Necken der jungen Leute zur Geltuug. Es gab gewisse halb öffent­
liche Spinnstnben, die dem ganzen Dorfe zur Versammlung dienten, die Spinngaden, 
Nockenstuben, Kunkelstuben, Lichtstnben, Heimgarten n. s. w. Hinter jedem Mädchen 
saß der von ihr bevorzugte Bursche. War schon die Unterhaltung sehr derb und 
ungeniert, „so gab vollends der Brauch des Abschüttelns der Spreu zu manchem 
handgreiflichen Spaße Anlaß". Der Höhepunkt der Derbheit aber wnrde erreicht, wenn 
das Licht „zufällig" erlosch. Einen solchen Augenblick hat sich Beham für sein Blatt, 
die „Spinnstube" zum Vorwurfe genommen und in derb satirischer Weise übertreibend, 
das tolle Durcheinander dargestellt, das sich nun abspielt. Mochten solchen Bildern auch 
der Beifall und das Interesse sicher sein, — die mehrfachen Nachstiche, die besonders 
Behams „Spinnstube" zu teil wurden, sprechen ja dafür, — so blieb ihre Zahl doch 
immerhin sehr begrenzt. Um andauernd den Städter zu interessieren, dazu war der Bauer 
dem Gebildeten zu gleichgültig, er trat nicht weit gering in seine Interessensphäre hinein. 

Eine einzige beachtenswerte Ausnahme, d. h. die einzigen Zeiten, in denen man 
sich durch ziemlich häufige Karikatureu mit dem Bauern beschäftigte, machte der Bauern­
krieg, die Reformation und der dreißigjährige Krieg; hier waren sie sehr wichtige 
Faktoren, mit deren Stimmung nicht zn rechnen ein grober Rechenfehler gewesen wäre. 
Das Rokoko dagegen, das so prätentiös für bäuerliches Schwarzbrot schwärmte, kauute 
iir Wirklichkeit nur den idealisierten Schäfer.



423 —

Marsch!
434. Gottschick nach Oldendorp: 

Karikatur aus die Biirgermiliz. 18. Jahrhundert

Nm Ansgang des fünf­
zehnten Jahrhunderts hatten 
die Zinsen, Gülten, Best- 
haupt, Handlohn, Zoll, 
Steuer, Zehnte nnd wie die 
Dutzend anderen Lasten, 
unter denen der Bauer sich 
wie ein machtloser Wurm 
krümmte, alle heißen, in 
Deutschland eine solche un­
geheuerliche Höhe erreicht, 
daß es überall zu jenen 
furchtbaren Ansbrüchen der 
Verzweiflung kam, die mit 

kurzen Unterbrechungen 
nahe an drei Jahrzehnte 
danerten. In dieser Zeit 
sprach auch das illustrierte 
fliegende Blatt von den 
Bauern, oder richtiger 
Karsthnns oder der arme 
Kunrad hielten aus dem 
fliegenden Blatt den Mäch­
tigen der Erde, ihren Pei­
nigern eine satirische Pre­
digt. Mit derben unge­
schlachten Holzschnitten ver­
ziert, entsprachen sie der 
bäurischen Kultur. Freilich 
sprach auch hier höchst selten 
der Bauer selbst, sondern wiederum andere für ihn. Dasselbe wiederholte sich veim 
dreißigjährigen Krieg. Das wenige, was der Bauer in harter Mühe für sich selbst 
erhalten hatte, erspart und zurückgclegt, das holte unter Anwendung grausamer Foltern 
der Landsknecht im dreißigjährigen Krieg heraus. Den letzten Gulden, das letzte silberne 
Ninglein, die einzige tief im Walde versteckte Ziege. „Sobald ein Landsknecht wird 
geboren, Sind ihm drei Bauern auserkoren, Der erste, der ihn ernährt, Der zweite, der 
ihm ein schönes Weib beschert, Der dritte, der für ihn zur Hölle fährt", fv lautet die 
gereimte Moral des „Junker Veit" im dreißigjährigen Krieg. Das „Wie" freilich 
war das Tragischste an der Sache. Neben den Schilderungen des biederen Simplieius 
Simplicissimns sind es vornehmlich verschiedene satirische Flugblätter, die uns von der 
trostlosen Not der Bauern verlässige Kunde geben, linier anderem z. B. das treffliche 
Blatt „Neue Bauern Klag über die unbarmherzigen Bauernrcuter dieser Zeit". In 
einem kräftigen Holzschnitt "zeigt das Bild einen von einem Landsknecht gerittenen Bauern, 
der iu der Art eines Pferdes aufgeschirrt ist.

Der erläuternde Text hebt an:
Ist auch jetzt wohl ein Mensch in dieser Welt zu finden, 
Den jedermann begehrt, an Hant und Haar zu schinden? 
So seinds wir Bäurlein! wir sein die ärmsten Leut, 
Denn unser Vieh und Pferd, feind der Soldaten Bent,
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Habt acht! Jetzt werd ich kommandiere»! Richtet euch!

43S. Gottschick nach Oldeiidorp: 
Karikatur auf die Blirgermiliz. 18. Jahrhundert

Gegen den Schluß wird die 
Stimmung weniger jam­
mernd; das Gedicht schließt 
mit der Warnung an die 
sie schindenden Soldaten:

Wir haben Prügel gnug, 
auch Kolben, Hacken, 
Schlägel,

Die Gabeln seind gar 
gut, die harten Drescher 
- Flegel . . .

Ihr Reuter denkt daran, 
und lasset euer Schin­
den!

So lassen wir den Zorn 
auch desto eher schwin- 
deu.
Die immer und 

immer wieder vergewaltigten 
Bauern haben es nicht 
bei dem bloßen Drohen 
gelassen . . .

Von nun ab bis zu 
seiner Emancipation vergaß 
man des Bauern fast voll­
ständig. Er war und blieb 
das in Roheit dahinvegetie- 
rende Lasttier, das keine 
Ideale kannte, nur eine 

rohe Befriedigung seiner Instinkte. Denjenigen, welche den Bauern nur durch eine 
poetisch verklärende Brille anzuschcn vermögen, mag das letztere nicht zusagen, aber das 
ändert leider nichts an der nackten Thatsache. Der Baner nnd seine Geschichte ist und 
bleibt der Hauptabschnitt in der Geschichte menschlicher Roheit nnd eine mit Strömen 
Schweißes geschriebene und mit zahllosen Greueln besiegelte, schwere Anklageschrift 
gegen menschliche Unterdrückung.

* *

Der Kaufmann. Je schärfer der Handelsverkehr die Geldwirtschaft an die Spitze 
stellte und den Kaufmann zum Herrn der Welt nnd der Städte machte, nm so mehr 
trat der Handwerker nnf allen Gebieten zurück und jener dafür an seine Stelle. Znm 
erstenmal geschah dies im Zeitalter der Renaissance nnd dann wieder im 18. Jahrhundert. 
In diesen beiden Epochen repräsentierte der Kaufmannsstand die höchste geistige und 
materielle Knltnr der Zeit. „Wenn man da in so ein Haus kommt," heißt' es in 
einer zeitgenössischen Schilderung, „und all die großen Kisten sieht, und die ungeheuren 
Ballen mit Waren, und das Gerenne und Getriebe der Leute, und die Frachtwagcu, 
die ab- und die anfgeladen werden, und das ganze volle Dutzend Pferde davor: — 
es wandelt einen eine Ehrfurcht an, ein Respekt!" Aber da mit Reichtum und An­
sehen von jeher Mißbrauch, Dünkel, Selbstüberhebung anfs engste verknüpft waren und 
dem Kaufmann zudem die unreelle Weise, die schwindelhafte llbervorteilnng der Känfer,
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Aus einem französischen „Totentanz" von I. Gvandville. 1835
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wie ein nicht von ihm zu trennen­
der Schatten folgte, so forderte er 
vom ersten Tage seiner Herrschafts­
stellung an neben dem Respekt anch 
noch die Kritik heraus. Den Unter­
schied des Kaufmanns vor allen 
anderen Berufsarten erblickte man 
in dem „Geschäftsgeiste", der vor 
nichts Halt machte, immer nur an 
das „Geschäft" dachte und alles vom 
Standpunkt des Geschäfts auffaßte. 
Was gemäß dem inneren Wesen 
seines Berufes beim Kaufmann 
hervorstechender als bei anderen Be­
rufen zum Ausdruck kam, — das 
Rechueu — gab der Satire die erste 
Form zur Kritik auf den ganzen 
Stand; sie schuf ihn nm zum Typ der 
lebeudeu Rechenmaschine; aus Zahlen 
und anfgeschlagenen Geschäfts­
büchern mit mächtigen Zahlenreihen 
formte der Karikaturist als satirische 
Symbolik sein erstes Bild. Diesem 
reihte sich aber gleich darauf der 
betrügerische Zug an, ohne den 
man sich besonders den kleinen 
Kaufmann, der es verstand, durch 
schlechtes Maß und falsches Gewicht 
sein Glück zu machen, nicht zu 
denken vermochte. Der Großkauf- 
mann bedurfte solch kleiner Mittel 

Nichts ist so elend, das; es nicht taugte, einen 
Ossizier daraus zu machen.

43«. Th. Rowlandson:
Karikatur aus die englischen Offiziere. 1796

nicht, er wirkte durch anderes und wußte auf anderem Wege seinen Reichtum zu 
mehren. In der Figur des Protzigen, des Dünkelhaften, des Schweren erscheint 
er daher; durch sein ganzes Äußere, durch sein Auftreten, seine Tracht, seine
Sprache zeigt er, „wie schwer er ist", wie viel er gilt, daß alle Meere die Last 
seiner Schiffe tragen, daß alle Messen den Rauten seines Hauses nennen, daß er 
der Stolz, die Zierde der Stadt ist. Und wie er dies alles zur Schau trägt, so 
auch seine Frau; sie zeigt die kostbarsten Tuche und das schwerste Geschmeide in der 
ganzen Stadt, Spitzen von Brabant, Venediger Schmuck, den Pelz von Astrachan 
— ihr übertriebener Luxus gab zuerst den Anlaß zu den Kleiderordnungen, die die 
meisten Städte bei Beginn des Niederganges erließen — und schließlich auch der Sohn, 
der sich schon als Kind und Jüngling als der spätere große Kaufherr fühlt, dem sich 
alles zu beugen hat. Hieran knüpfte die Satire an und zeichnete den „großmächtigen" 
Kaufmann, den „verschwenderischen" Kaufmann, den „prahlerischen" Kaufmann, den Groß- 
hansen rc. Aber das ist nur ein Teil der Satire, die sich an den Kaufmann als 
Warenhändler knüpft; dieser Teil ist gewiß interessant, aber er ist nicht der wichtigste. 
Die wirklich starke Note der Satire erklang gegen ihn als den — oft unredlichen — 
Beherrscher des Mittels, das alle Macht der Erde verlieh, ohne das man nichts war — 
des Geldes. „Du edles Fräulein Geld, um dich wirbt jedermanu. Was machts?

Fuchs, „Dir Karikatur" 54
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Meiner Treu, ich weis; zwar nicht wie sie bei 
Ansterlitz ausgesehen haben, aber imponierender können 
sie sich wohl kaum gemacht haben.

437. Honorö Danmier:
Karikatur auf die französischen Nationalgardisten. 1834

Weil deine Lieb, anf Erden alles 
kann", so heißt es in einem großen 
satirischen Flugblatt aus dem 
17. Jahrhuudert auf das Geld. 
Und an anderer Stelle:

Wer eine Festung will, wie hoch 
sie liegt beschießen,

Der darf ihm zu dem Sturm 
nur Silberkugeln gießen.

Wirff güldene Leitern an, so 
steigst du leicht hinein,

Bau drücken hin von Gold, der 
Feind wird willig sein,

Darauf zu ziehen ab.
Mit dem Segen war der 

Fluch gekommen. Wie eine schreck' 
liche, scheinbar zum erstenmal sich 
zeigende Offenbarung ging es der 
Menschheit auf, daß an das Be­
gehrteste das Niederträchtigste ge­
heftet ist, an das Schönste das 
Verabscheuungswürdigste, daß sich 
das Geld alles unterordnet, und 
daß jeder sucht, sich ihm uuter- 
zuordneu, sich ihm dienstbar zu 
machen, daß das Geld jeden 
Widerstand bezwingt, alles über- 
windet, alles zu seinem Sklaven 
macht: Ehre, Schönheit, Liebe, 
Macht, Ansehen, Ruhm, Gerechtig­
keit — „Panzere die Sünd in 
Gold und es bricht an ihr der 
starke Speer des Rechts unschäd­
lich ab." Und dieser Begriff 

knüpfte sich in erster Linie an den Kaufmann. Er war sein Schöpfer, sein Beherr­
scher, er holte es heraus aus aller Leute Taschen, seine Kasten und Truhen füllte es, 
ihm flössen sie zu, die Geldströme aus aller Welt, auf geraden und auf »»geraden 
Wegen.

Das Geld gebiert das Laster, und in mannigfachster Gestalt, abschreckend und 
verführerisch, tritt es vor die Menschen. Das ist der Stoff der großen satirische» Epopve, 
die z»m erste» Male in der Geschichte während der Renaissance erklang und hinfort 
kein Ende finden sollte. Das Geld ist der Teufel, dem sich jeder verschreibt, zu den; 
die ganze Welt in brünstigem Verlangen seine Gebete schickt — und so schuf die Satire 
deu Geldteufel. „Der Teufel! das Geld regiert nach sich die Welt" ist eiu großes 
satirisches Flugblatt „Der Geldteufel" überschriebeu. Im Bilde zeigt es eiueu schwer 
mit rinnenden Geldsäcken beladenen, langsam über die Erde hinfliegenden Teufel. Sein 
langer Schweif kehrt den Boden und alle hängen sich daran, groß und klein, arm und 
reich, kein Stand scheidet aus, alle zieht er an seinem Schwänze nach sich, ein ekler 
Rattenfänger, dessen Flöte nur einen Ton hat, das Klirren des Geldes — „die »leiste
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Die schlechte Justiz
438. Karikatur, angeblich von Albrecht Dürer

Welt ist sein Gesell". Der „Geldteufel" wird zum „Geizteufel". Der Mensch kennt 
nur mehr noch eines, den Besitz, nur eines erheitert ihn, nur eines läßt seine Angen 
glänzen, der nackte, kalte Besitz, das Gefühl des Habens. Alles andere ist ihm erstarken, 
die Freuden des Gaumens, die Wonnen der Liebe, die Süßigkeiten des Genießens. 
Mag neben ihm und um ihn alles verkommen, Wahrheit und Schönheit, es kümmert 
ihn nicht. Was selbst das Tier kennt, die Liebe zum eigenen Blut, ist bei ihm versiegt, 
was kümmern ihn Kinder, was Eltern, was Geschwister, wenn nur seine Finger sich 
eisern nm jeden seiner Schätze krallen können. Mit Qual reißt er sich vom geringsten 
Teil seines Besitzes, aber dennoch schließt er seine Truhen auf und öffnet seine Säcke 
— sobald er sicher weiß, daß er zehnfache, fünfzehnfache, hundertfache Ernte in nicht 
allzu langer Zeit einholen kann, der Geizteufel wird zum Wucherer. In der trügerischen 
Gestalt des Helfers naht er, als blutdürstiges Ungeheuer, dem das Opfer langsam unter 
den Fängen °verendet, offenbart er sich schließlich. Aber die Zeit kann seiner nicht 
entbehren, die allgemeinen Nöte rufen ihn herbei. Das Unglück ist seine Ernte. 
Darum ist er aber auch die gehaßteste Erscheinung und die Satire hat ihn in jeder 
der Formen, in denen er auftritt, verdammt und gebrandmarkt, als den erbarmungs­
losen Gläubiger, den räuberischen Pfandleiher und besonders als den infamen Korn­
wucherer, der durch feine Aufkänfe an jede Mißernte die Hungersnot knüpfte. Die 
Unmöglichkeit, durch fremde Einfuhr deu heimischen Ausfall zu decken, hat im 16., 
17. und 18. Jahrhundert den Kornwucher zur furchtbarsten Landplage gemacht nnd 
es erklärt sich daraus die große Anzahl der Karikaturen anf die Kornwucherer, der 
dabei stets als die verabscheuungswürdigste Kreatur erscheint, in der nur die Teufel 
wohnen, oder deren Seele selbst dem Teufel zu schlecht ist . . .

Mit der Geldwirtschaft kam natürlich auch der verbrecherische Mißbrauch, der durch 
Nachahmung oder Beschneiden des Geldes getrieben wurde. Die letztere Manipulation 
erlebte ihre' höchste Blüte im und nach dem Dreißigjährigen Kriege. Der Unkenntnis 
über den eigentlichen Charakter des Geldes erschien es als das scheinbar einfachste 
Mittel, sich der Geldnot zu erwehren, indem man kurzweg das Geld kleiner machte, 
ans zwei Silbergnlden drei prägte. Dieses Beschneiden wurde vou zahlreichen 
Fürsten systematisch gepflegt, die Münzherren, denen es übertragen war, nannte der 
Volkswitz in satirischer Absicht die Kipperer nnd Wipperer. Wie weit dieses Beschneiden 

54*
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Die ungerechten Richter
4SS. Aus der bambergischeu Halsgerichtsordnung. 1510

übrigens zurückreicht nnd welche Verwirrung des Marktes es zur Folge hatte, das 
erfahren wir sehr interessant aus dem kulturgeschichtlich so ungemein wertvollen Brief­
wechsel des Nürnberger Großkaufmanns Paumgartner mit seiner Frau. Im Jahre 
1596 schrieb er von der Frankfurter Messe au dieselbe: „Wir haben allhie kaiserliche 
Commissari, welche die Müntz niederer setzen sollen, welchs so ein groß Zerrüttung, 
Unordnung und Schaden in diese Meß und Zahlung bringt, daß es nicht zu erschreiben." 
Schon aus dem Jahre 1569 besitzen wir eine ähnliche Klage. Dies hat ebenfalls sehr 
viel Karikaturen provoziert, vornehmlich unter dem Titel „Kipperer nnd Wipperer" 
(Bild 433), dann „der wucherische Münzmeister", „wider die schlecht Müntz" u. s. w. 
Ähnlich war es mit der Falschmünzerei, die durch diese Geldverschlechterung und über­
haupt durch die rohe, primitive Form des Geldes sehr erleichtert wurde. Im Bam- 
bergischen, meldet uns eine Chronik aus dem Jahre 1443, hat ein „sarwnrt", das ist 
ein Panzerschmied, 175 Silberpfennige aus alten Trichtern, „auff bambergisch slagk", 
fabriziert und alle an den Mann gebracht. „Ist verprent worden am frehtag vor 
Margarethe Anno 1443", meldet die Chronik am Schluß lakonisch. Die Furcht vor 
dem falschen Geld hat ebenfalls die Satire in jeder ihrer Formen angeregt... So
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Irdische Gerechtigkeit
440. Französische Karilatur aus dem Anfang des 1S. Jahrhunderts

reihte sich Strophe an Strophe in diesem satirischen Epos. In der einfachen Form 
wider den Geldteufel hat das Lied eingesetzt, mählich hat sein Ton durch die Jahr­
hunderte fort zugenommen, bis es in immer furchtbarer werdende» Strophen in „Robert 
Macaire" seine bis jetzt höchste Spitze sand.

Auch der Kaufmann als Angestellter fehlt in der Karikatur nicht, sei es als 
„der unredliche Diener", der die Abwesenheit des Kaufherrn mißbraucht, sei es als 
„der hoffürtige Kaufmannsdiener", der es in allem seinem Herrn nachzumachen sucht 
uud sich wie dieser durch Hazardspiel uud „galante Depeusen" auffällig macht; iu 
patriarchalischen Zeiten ein furchtbares Vergehen. Der Handlungsreisendc hat in dem 
bekannten „Musterreiter" des 18. Jahrhunderts seine beste satirische Darstellung ge­
funden. Eine von der Karikatur aller Länder vom ausgehenden 18. Jahrhundert an 
besonders bevorzugte Figur ist der voinmis omrelmucl, der teils im Laden, im Gewölbe 
bedient, teils die Auswahlsendnngen in die Wohnungen der Kunden bringt. Es sind 
das vornehmlich der Stoffhändler, der Leinenwarenhündler, der Wüschehändler, vor allen 
aber der Strumpfwarenhändler. Der Luxns, der mit den gewirkten Seidenstrümpfen 
schon im ganzen 17. und 18. Jahrhundert von den Damen getrieben wurde, machte 
ihn zu einer wichtigen Persönlichkeit. Die verlockende Gelegenheit, seine Stelle als Sach­
verständiger zu galanten Blättern auszunützen, ließ keine Zeit vorübergehen. Das 
pikanteste und geistreichste dieser Art ist das schon an anderer Stelle (S. 207) genannte 
Blatt „I/bouroux commis nmrelmnä" (siehe Beilage).

Wie wenig angenehm die damaligen Stände oder Personen von einer Karikatur 
auf sich berührt wurden, oder wie wenig gleichgültig sie ihr gegenüber geblieben sind, 
das lehrt uns eine Stimme im Hamburger „Patriot" vom Anfang des vorigen Jahr-
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441. Honorö Daumier: Richter-Karikatur

Vlüttchen abzunehmen." Wieder ein Beleg dafür, 
im öffentlichen Leben schon damals spielte.

Hunderts. Der „Patriot" hatte 
eine gewisse Sorte von Hand­
lungsdienern satirisch durch­
gehechelt. Darauf erhielt er 
folgende Zuschrift: „Es funden 
sich allein in Hamburg und 
Lübeck neunundsünfzig Kauff- 
Diener, die sich von mir mit 
dem „Patrioten" aufwarten 
liessen. Sobald Sie aber 
Ihrem Verfasser erlaubten, in 
seinem 40sten Stücke den ver­
dorbenen Asmus Struntzer auf 
den Schau-Platz treten zu 
lassen, war es nicht anders, 
als ob das Wetter in meine 
Kauff-Bursche geschlagen und 
ihrer zum wenigsten ein halb 
Schock ausser Stand gesetzt 
hätte, mir hinkünftig ein 

welch gesürchtete Rolle die Satire

Der Soldat. Die natürliche Vorstellung vom Kriegsmann als einem Helden, 
in dessen Wesen sich Kühnheit mit Unerschrockenst paart und der außerordentliche Kontrast 
zu dieser ideale» Vorstellung, den er meistens schon in der äußeren Erscheinung dazu 
abgab, wurde zu einer nie versiegenden Quelle, aus der steter Anreiz zum Spott floß. 
Der prahlerische Soldat ist darum schou sehr frühe eine jener Erscheinungen, deren sich 
die Satire mit großer Vorliebe bemächtigte. Das Altertum weist dafür verschiedene 
Beispiele anf, so versetzt z. B. Lucian in seinen Hetürengesprächen mehrmals dem nur 
mit dem Manie tüchtigen Soldaten satirische Streiche. Am häufigsten geschieht es jedoch 
im 16. und 17. Jahrhundert, wo Soldat sein ein Handwerk geworden war. Natürlich 
dachte da ein jeder an nichts weniger, als durch blutige Heldenthaten die Fehden zu einer 
raschen Entscheidung zu bringen. Was man aber an Todesverachtung entbehrte, das 
ersetzte man reichlich durch bärbeißiges Auftreten, durch Fluchen, Schwören, Lästern, 
Schimpfen.. Das forderte den Spott und den Witz heraus. Bei der fast durchwegs feind- 
licheu Stellung des Bürgers znm Landsknecht lag es sehr nahe, neben dem Bauern 
vorzugsweise auch an dem außerhalb der bürgerlicheu Gesellschaft stehenden Soldaten 
seinen Witz zu erproben. Es entstand die Fignr der „Federhansen", des „Eisenbeißers".

In Thomas Murners köstlicher Schelmenznnft heißt es von ihm:
Ich bin der Eißenbeißer Knecht 
Der weit und breit groß Lob erfecht, 
Land und Leut hab ich bezwungen, 
Doch thu ich's fast nur mit der Zuugeu.

Dcr erste Großsprecher der Zeit, der allen den Rang abläuft, ist der Spanier. 
Gegen ihn wurde dcr über seine Heldenthaten nnd seine absolute Nnbezwiuglichkeit die 
fürchterlichsten Reden haltende Schweizer das reine Mnster von Bescheidenheit. 
„Den Daradiridatumdarides Windbrecher von Tanseudmord, Erbherr zu Windloch"



4L2. Honor6 Daumier: Nach der Sitzung 
Karikatur auf die Advokaten
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44S. HonorL Daumier: Während der Sitzung 
Nichter-Karikaturen

hat ihn einmal der Spott treffend gekennzeichnet. Die Eigenschaft des Bramarbasierens 
hat den Landsknecht zu einer sehr beliebten Figur in der Schwanklitteratur gemacht und 
auch auf der Bühne erschien er, um sich lange dort zn behaupten. Natürlich vergaß man 
auch seiner anderen, ihn auszeichnenden Tugenden nicht, seiner Unmüßigkeit, Völlerei, 
Spielwut, Rauflust. Ein Spottlied aus den: Jahre 1544, das ein aus lauter unmög­
lichen Menschen zusammengesetztes Heer schildert, nennt auch „ein Fähnlein tentscher 
Knechte, die nüchtern sein". Diese Gedichte, Schwanke, Satiren sind natürlich alle mit 
derben satirischen Holzschnitten oder Kupferstichen verziert gewesen, um dem Verstäudnis 
sofort auf die Beine zu helfen und den Blick daran zu fesseln.

Aber dieser komischen Seite steht als furchtbare Ergänzung die tragische gegenüber, 
die durch die sittliche Verwilderung der damaligen Soldateska sich offenbarte. Die vielen 
Kriege der damaligen Zeit und die damit verbundene allgemeine Unsicherheit haben anf 
alle Klassen der Bevölkerung einen nngemein verwildernden Einfluß ausgeübt, den nach­
haltigsten aber auf den, dem der Krieg Handwerk uud Verdienst war. Die Karikatnr hat 
uns auch davon manches sprechende Denkmal erhalten. Zwar herrscht in vielen dieser 
Blätter ein derber, urwüchsiger Humor vor, wie z. B. in den verschiedenen Bauern-Vater- 
nnsern, darin das Übel, von dessen Erlösung gebeten wird, meist der „Brnder Veit" 
ist, doch klingt in ebensovielen ein Ton an, der rein aus der größten Verzweiflung 
heraus geboren wurde. Freilich, hier muß man sagen, nur die wenigsten der uns bekannt 
gewordenen illustrierten Einblattdrucke auf die Soldaten, vielleicht svgar kein einziger, 
lassen uns in vollem Maße die Qualen ahnen, die die Bevölkerung speciell die Bauern 
im 16., 17. und 18. Jahrhundert von der verwilderten Soldateska zn erdulden gehabt 
haben. Die Scheune geplündert, das Vieh weggetrieben, die geringste Habseligkeit erpreßt 
oder zertrümmert, Weib und Tochter geschändet, der Bub zum Troßkuccht gepreßt, den 
roten Hahn zum Schluß aufs Dach gesetzt und hohnlachend ihn zum Zeugen all 
dessen gemacht, das ist die erschütternde Leidensgeschichte, die anf Lippen und Antlitz 
Hunderttausender von Bauern stand. „Das Unglück hat breite Füße, sagte der Bauer, 
da sah er eiueu Kapuziner kommen", hieß es bei Beginn des 16. Jahrhunderts — 
„das Unglück hat viele Füße, sagte der Bauer, als ihm der Teufel einen Trupp Lands­
knechte anf den Hof führte", so sprach der Bauer des siebzehnten Jahrhunderts. Diese
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444. HonorL Daumier: DaS Plaidoyer 
Karikatur auf die Advokaten

Greuel wiederholten sich um so häufiger, und nahmen an Raffiniertheit um so mehr zu, 
je mehr sich die Heere zum größten Teil aus Heimatlosen, Geächteten, Dieben, Mord­
brennern, kurzum aus Verbrechern jeder Art zusammensetzten. Und das war leider 
schon sehr frühe der Fall. „Ein jeder Oberst weiß," heißt es in einer Flugschrift aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, „daß ihm keine Doktoren, Magister oder sonst gottes- 
fürchtige Leute zulaufen, sondern ein Hänfen böser Buben." In den als Einblattdrucken 
erschienenen Karikaturen, satirischen Dialogen u. s. w. besitzen wir gewiß manchen 
wichtigen satirischen Kommentar zu diesem Zerfall des Heerwesens, aber hier hatte der 
Witz meist ein Ende, der Mund, der davon reden konnte, war in den meisten Fällen 
stumm gemacht — nur die Steine konnten zeugen.

Was für Deutschland bereits mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts seinem Ende 
zuging, das Söldncrwescu, das hielt sich in anderen Staaten noch bis in das 19. Jahr­
hundert hinein, in England sogar noch bis zu dem heutigen Tag. Charakteristisch 
für die moralische Qualifikation der englischen Armee an der Wende des 19. Jahr- 
hnnderts ist daher das gute Rvwlandsonsche Blatt „Nichts ist so elend, daß es nicht ' 
tangte, einen Offizier daraus zu machen" (Bild 436).

In einem köstlichen Gegensatz zu dem Berufssoldaten des 16. und 17. Jahr­
hunderts standen die bürgerlichen Milizen mit ihrem komisch wirkenden Selbstbewußtsein. 
Noch weit in die neue Zeit hiuein, als längst die moderne Auffassung von der Landes­
verteidigung Platz gegriffen hatte, wahrten die Städte die Waffenpflicht des Bürgers 
und pflegten die Waffenübnng in den Schützengilden. War früher die Bedienung der 
Artillerie, der „Arkelei", ihr einziges Reservatrecht, deren tiefe Geheimnisse man doch 
nur dem Bürger getrost anvertraueu konnte, so schuf das Aufhören der Söldnerheere 
im Verein mit der bleibenden Unsicherheit den einheimischen Stadtsoldaten, d. h. den 
biederen Bürger, der getren alle Soldatenpflichten erfüllte:

Auf seinem Posten stand ein alter Stadtsvldat, 
Ein sechzigjähriger Schutz der uie verlassenen Stadt.

Fuchs, „Die Karikatur" 55
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445. Gavarni: Ein gcschmctchcltcs Porträt

„Die mehrbuntc 
als schreckliche 
Kriegsmacht der 
Städte und 
Städtchen, die 
einen wesent­
lichen Zng im 
Bilde des deut­
schen Philister- 
tumes dar- 
stcllt." — Diese 

Qnclle des
Spottes ist be­
kanntlich bis 
heutigen Tages 
noch nicht aus­
geschöpft wor­
den. Von den 
zeitgenössischen 
Karikaturen ist 
die Serie, wel­
che der Knpfer-

' siecher Gottschick
gestochen hat, unstreitig die gelungenste, jedes der ca. zehn aus dieser Serie uns bekannten
Blätter birgt ebensoviel Humor wie kennzeichnende Satire (Bild 434 u. 435). Hier 
lebt wirklich der biedere alte Stadtsoldat, der herrliche Schirm nnd Schild des Städtchens, 
der mntig znr Wehr griff, wenn jenseits des Stadtgrabens ein altes Zigeunerweib sich 
sehen ließ, eilfertig aber die für ihren Träger nicht ganz ungefährliche alte Nadschlvß- 
slinte im tiefsten Keller vergrub, sowie sich einmal wirklicher Pnlverdnmpf nm Horizont 
wölkte — man mnß Gott nicht versuchen!

Als dnrch die Umwälzungen, die während des 18. Jahrhunderts in der Stellung 
des Soldaten im Nahmen der staatlichen Ordnung vor sich gingen, und er augenfällig 
zum Machtmittel der regierenden Gewalt wurde, da ließen die Karikaturen auf den 
Soldaten als solchen merklich nach, an ihrer Stelle rückten dafür die Karikaturen anf 
den Militarismus als Institution in den Vordergrund. Die Völker haben zwar unter 
seinen Lasten ehedem vielleicht noch mehr geseufzt als heute, aber indem seiner nrsprüng- 

' lichen Aufgäbe, Mittel der Landesverteidigung zu sein, von seiner anderen, Machtmittel 
der regierenden Gewalt zu sein, die Wage gehalten wnrde, erschien er nur mehr noch als 
ein notwendiges Übel, das den Völkern auf dem Rücken lag. Damit hatte die Romantik, 
die die Phantasie mit dem Soldaten verband, zum großen Teil ihr Ende erreicht. 
Sie flammte nur wieder in ihrem ganzen Umfange auf, wenn der Soldat restlos seiner 
ursprünglichen Aufgabe zu dienen hatte. In solchen Zeiten wird der Soldat zum 
Träger dessen, worauf die Lebensfähigkeit einer jeden Nation beruht: des Glaubens an 
sich selbst. Oder vielmehr, er erscheint als die Erfüllung dieses Glaubens. Aus solcher 
Stimmung heraus zeichneten ein Charlet, ein Raffet, ein Schadow jene Helden, die 
wir schon an anderer Stelle kennen gelernt haben, in deren Herzen noch ein Vnlkan 
glühte, wenn auch ihre Füße längst zn Eis erstarrt waren. Freilich wenn der Rausch 
dcr Begeisterung verflogen war, wenn der heldenmütigste Kampf für viele nur Krücken, 
Siechtum und klägliche Not gebracht hatte, dann änderte sich im Geiste das Phantom,
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446. Henri Monnier: Ein Unerbittlicher
Karikatur anf die Mitglieder des Pairshofes. 1830

dem man einst taumelnd gefolgt war, man sah, daß es nur der klapperdürre Tod mit 
all seinen Schrecken war, der einst höhnisch vorangeschrittcn (siehe Beilage).

* * 
*

Ter Richter. In der Rechtspflege und dem Richter findet die Moral der 
herrschenden Gesellschaftsordnung jeweils ihren schroffsten und sür den, der mit ihr im 
Konflikt war, ihren fühlbarsten Ausdruck. Das kommt daher, weil das Recht und seine 
Ausleger zu allen Zeiten in erster Linie die Hauptpfeiler der Gesellschaftsordnung gewesen 
sind. Diese zu rechtfertigen und vor jeder Antastung zu bewahren, war im Grunde 
genommen stets ihre erste Aufgabe. Ewige Gesetze über das, was Gut und Böse, 
Recht oder Unrecht ist, giebt es nicht, so wenig wie ewige Gesetze der Sittlichkeit. Jedes 
Land und jedes Zeitalter haben andere Rechtsnormen, was gestern noch Recht war, 
wurde morgen bereits schreiendes Unrecht. Recht ist Macht. Die Minderheit ist stets 

55*
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447. Der Büchernarr. 1484

im Unrecht. „Schau wie der Richter 
dort den einfältigen Dieb schmühlt. 
Horch was ich dir ins Ohr sag: Platz 
gewechselt, Hand umgedreht! — wer 
ist der Richter, wer ist der Dieb?" 
So laßt bereits der große Brite seinen 
König Lear sagen. Die Minorität ist 
solange ini Unrecht bis sie zur Majo­
rität geworden, d. h. selbst zur Herr­
schaft gelaugt, dann treten ihre Moral, 
ihre Rechtsanschauungen, d. h. ihre 
Interessenvertretung an die Stelle der 
vordem herrschenden und diese gelangt 
ins Unrecht. Die seitherige Minderheit 
aber bleibt im Recht bis sie in der­
selben Weise abgelöst wird. An den 
Wendepunkten kultureller Entwicklungs- 
perioden, d. h. weun eiue Klasse nur 
noch durch die Tradition und die 
Unkenntnis des Gegners über seine 
Macht und seine Stärke die Herrschaft 
iu deu Händen hält, in solchen Perio­
den tritt dieses wahre Wesen des Be­
griffs Recht am unvcrhülltesten zu
Tage. Zeugnis dafür sind das aus­

gehende Mittelalter, die Zeit vor dem AnSbruch der großen englischen Revolution, das 
18. Jahrhundert, die große französische Revolution, die Demagogenverfolgungen in 
Deutschland, das Bürgerkönigtum in Frankreich. Die zahllosen Satiren auf den

448. Karikatur aus die Erfindung des Schiefipulvers

„ungerechten Richter", die in 
allen diesen Zeiten erschienen, 
sind der Protest der sich ver­
gewaltigt fühlenden Minderheit. 
Was im Wesen der Sache be­
gründet ist, wurde in der Un­
kenntnis über die treibenden 
Kräfte stets anf die Person 
übertragen: im Richter ver­
körperte sich der-Begriff, er 
war es darum, den man an- 
griff. Dieser allgemeinen Seite 
steht die persönliche gegenüber, 
die man vielleicht am richtig­
sten in dein einzigen Satz zu- 
sammenfaßt: Es giebt keinen 
Menschen, der sich gerecht ver­
urteilt glaubt: jeder Gefangene 
ist unschuldig.

Das Strafverfahren war 
bis in die neuere Zeit hinein
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ebenso kategorisch wie grausam. Uuverhüllt trat oft der nackte Klassencharakter in der 
Rechtspflege hervor. Eine geradezu barbarische Grausamkeit war ihr Merkmal im 15. und 
16. Jahrhundert, einsetzend mit dem Beginn der Untersuchung und im Verlauf des 
Verfahrens sich immer grausamer gestaltend als das begangene Verbrechen selbst es war. 
Aber dies entsprach dem Charakter der Zeit, welche durch und durch roh war, und so hat 
sich die Karikatur auch nicht dagegen gewandt, — wenigstens ursprünglich nicht, dies war 
einer späteren Zeit Vorbehalten —, die Grausamkeit war als ganz selbstverständlicher 
Bestandteil des Gerichtsverfahrens angesehen. Die Herrschaft der Ungerechtigkeit nur 
war es, wogegen man sich wandte; gegen die Vergewaltigung der Gerechtigkeit, der Wahr­
heit, der Vernunft, vollführt durch den ungerechten Richter, und, gemäß dem Zuge der 
Zeit, that man es natürlich ebenso derb, ebenso naiv-urwüchsig, frei vou jeder sogenannten 
seinen Pointe: die Betrügnis wird auf den Thron erhoben, Gerechtigkeit in den Stock 
gethan. Die schöpferische Renaissance, die fast alle Daseinsmomente künstlerisch restlos 
bewältigte, hat auch für diese Stoffe eine Lösuug gcfuudeu, die zu dauernden Denk- 
mäleru in der Rechtsgeschichte der Völker geworden sind. (Bild 438 n. 439).

War das Strafverfahren kategorisch und grausam, so war das Civilrecht lang­
wierig und kostspielig. Mit bescheidenen Mitteln, geschweige denn überhaupt ohne Geld, 
war es nie möglich, zn seinem Rechte zn kommen. „Das Recht ist nur für den da, 
der bezahlen kann." Hat die moderne Gesetzgebung dem Mißbrauch wenigstens einige 
Riegel vorgeschoben und so der vollständigen Ansrünbcrung der Nechtsnchenden vor- 
gebcngt, so gab es bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gar keine Schranke. Jedermann 
mußte erst bestochen werden, vom geringsten Büttel bis hinauf zum höchsten Gerichtshöfe, 
und alle ließen sich bestechen. 1418 berichtet ein Abgesandter der Stadt Frankfurt dem 
Rate, „er möge doch erwägen, wie wichtig es sei, dem König reiche Gaben zu senden; 
die Nürnberger schenkten immer mehr als andere und seien deshalb allmächtig." Un­
bemittelte mußten also von vornherein darauf verzichten, Urteil und Recht zu finden 
nnd sogar sehr Bemittelte haben in vielen Fällen den Prozeß mitten drin anfgeben
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— Habt ihr mich nun begriffen, lieben Leute, könnt ihr euch jetzt die Wirkung der Dampfkraft, diese 
große Erfindung deS neunzehnten Jahrhunderts, wodurch diese Maschine in Bewegung gesetzt wird, 
erklären?

— Jo, Herr Pastor, ävver ehr könnt sage, wat ehr wellt, e Pähd (Pferd) setzt doch dren!

45V. W. Camphausen: Karikatur auf die Uttgläubigkeit gegenüber der ersten Eisenbahn

müssen, denn die geradezu ungeheuerlichen Kosten, die für alles mögliche entrichtet 
werden mußten, hatten ihnen die Taschen geleert.

Das hat den „käuflichen Richter", den „blinden Richter" geschaffen, der unstreitig 
unter den Nichterkarikaturen des 15. nnd 16. Jahrhunderts am häufigsten vertreten ist. 
Im Holbeinschen Totentanz wird der Richter in dem Augenblick vom Tod überrascht, 
als er sich "eben inmitten seiner Thätigkeit von der einen Partei bestechen läßt; ein 
altes Sprüchwort lautet: „Dem Gefühl nach hat der Manu Recht, sagte der Richter, 
als ihm einer einen Louisdor in die Hand schob." Der käufliche Richter war eine 
Landplage, unter der jeder, sei es Bürger oder Bauer, litt, die zum miudesteu jeden 
bedrohte. Mit dem Strafrecht kam er viel seltener in Konflikt, dem konnte er durch 
ehrbaren Lebenswandel unter Umständen entgehen, znr Anrufung des Civilrichters aber 
und damit zur Inanspruchnahme des Advokaten, des Fürsprechers, konnten ihn Dinge 
zwingen, die ganz außerhalb seines Willens lagen, ein streitsüchtiger Nachbar, ein be­
trügerischer Geschäftsmann w. Des Notars konnte er überhaupt nicht entratcn und dieser 
that keinen Strich ohne klingende Beweisführung. Daß der Fürsprecher für Geld die 
krümmste Sache gerade machte, das hat ihm die Satire schon vor Jahrhunderten zum 
Bvrwurf gemacht. Iu einem Hans Holbein nachgestochenen Totentanz sagt der Tod 
znm Fürsprecher: „Ihr Fürsprecher viel Übels thut, Ihr machet böse Sachen gut. Der Arm 
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verliert sein gute Such, 
Verdirbt und kommt 
in Ungemach. Ihr biegt 
das Recht, mißbraucht 
die Schrift. Auf euer 
Zuugeu tragtihrGift."

In der Renaissance 
kam zum Geld als wei­
terer triftiger Beweis­
grund noch Frau 
Venus mit ihrem rei- 
chcu Arsenal. Ihre 
Gründe waren hinfort 
in der Rechtsprechung 
sehr häufig die durch- 
schlagendsten;diePrü- 
fuug solcher Gründe 
galt den meisten als 
weniger unehrenhaft 
und war auch weniger 
gefährlich; ihnen zu 
widerstehen aber war 
darum um so schwie­
riger. Das hat sich 
durch das ganze Zeit­
alter des Absolutismus 
hindurch erhalten, und

— Das also ist die Wirkung der Sonne? . . . wie dunkel daS ist . . . 
und anch noch in drei Sekunden! . . . Man wird nicht glauben, 
wenn man das Bild sieht, daß ich nur drei Sekunden in der Sonne 
gestanden habe, viel eher, daß ich drei Jahre auf ihr gewohnt habe, 
denn ich sehe wie der reinste Neger aus! . . . aber das schadet nichts, 
es ist doch ein schönes Bild und meine Frau wird sehr mit mir 
zufrieden sein.

mancherorts sogar bis 
auf den heutigen Tag. 
„Hier meine letzten 
und besten Beweise!" 
(Bild 20.)

„Ou a trois 
jours pour mauäirs 
868 juA68." Das ist 
zwar kein geschriebenes 

aber trvüdem ein

451. Ho norö Daumier: Die Dagucrreotypie

i nlleu Opferu der Justiz beharrlich ausgeübtcs Recht. Wie
eine unsichtbare Last legt sich das Gefühl erlittener Schmach jedem auf den Nacken und 
durchtränkt die Seele mit einer Bitterkeit, die nichts daraus zu eutferneu vermag, man 
muß sich Luft machen. Die Art, wie man dies Recht ansnbt, ist freilich sehr ver­
schieden. Der Ungebildete schimpft und wird unflätig, feingestimmte Naturen dagegen 
lassen äußerlich nichts merken, finden aber doch eine Form, sich diese Last vom Halse 
zu wälzen. Eine dieser letzteren war Honors Daumier. Anch er stand einmal vor Ge­
richt — wegen einer seiner ersten Karikaturen wurde er zu sechs Monaten Gefängnis 
verurteilt — und er hat diesen Tag nie vergessen. Daumier hat sich gerächt, furchtbar 
uud vornehm zugleich, er hat erbarmungslos die Seelenanalyse des Richters geschrieben, 
der ASUS äs justies . . . Die reiche Serie „Tss ASUS äs juskios" ist einer der 
wichtigsten Abschnitte in dem großen künstlerischen Lebenswerke Daumiers, eine der 
höchsten Offenbarungen der Satire, eines der gewaltigsten psychologischen Monumente,
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452. Pigal: Der Plagiator

das je errichtet worden 
ist. Daumier hat zwar 
allen seinen Opfern tief in 
der Seele gelesen, hier aber 
hat er die letzte Falte er­
gründet. Als Gambetta ein­
mal die Ausstellung besuchte, 
blieb er lachend vor einer 
Daumierschen Advokaten­
charge stehen: „Ah, das ist 
ja der Kollege N!" „Sie 
täuschen sich," wurde ihm 
zur Antwort, „Daumier hat 
diesen Herrn nie gekannt." 
Und so war es. Daumier 
hat aber so scharf die wesent­
lichen Züge seiner Opfer 
erfaßt, daß mau in jedem 
dieser Bilder eine ganz be­
stimmte Persönlichkeit zu 
erkennen glaubte. Aus dem 
ungerechten Richter von 
einstens war bei Daumier 
das große Charaktcrgemälde 
des ganzen Standes ge­
worden.

* * *
Gelehrte nnd Erfindungen. Als in England im Jahre 1819 znm ersten 

Male die Idee anftauchtc, eine Eisenbahn zu bauen, da schrieb die „Quarterlh Nevicw" 
u. a. folgendes: „Die Idee einer Eisenbahn ist praktisch unausführbar. Giebt es etwas 
Lächerlicheres uud Absurderes als das Projekt eiues Dampfwagens, welcher zweimal so 
schnell gehen soll als unsere Postwagen? Eher ließe sich erwarten, daß mau sich im 
Artillerielaboratorium zu Wvolwich mittels einer Congreveschcn Rakete befördern läßt 
als dnrch die Gnade einer doppelt so schnell als unsere Postwagen laufenden Lokomotive." 
Als zehn Jahre später der Ban der Eisenbahn von Nürnberg nach Fürth projektiert . 
wurde — die erste Eisenbahnverbindung in Deutschland — da gab das bayerische Ober- 
medizinalkvllegium ein Gutachten dahin ab, „daß der Fährbetrieb mit Dampfwagen im 
Interesse der öffentlichen Gesundheit zu untersagen sei. Die schnelle Bewegnng erzeuge 
unfehlbar eine Gehirnkrankheit bei den Passagieren, welche eine besondere Art des cks- 
lirium kuriosum darstelle. Wollten die Fahrenden der Gefahr trotzen, so müsse der 
Staat wenigstens die Zuschauer schützen. Der bloße Anblick eines rasch dahinfahrendcn 
Dampfwagens erzeuge genau dieselbe Gehirnkrankheit; es sei deshalb zu verlangen, daß 
der Bahnkörper zn beiden Seiten mit einem dichten, mindestens fünf Fuß hohen Bretter­
zaun umgeben werde." Diese Proteste wirken heute ohne Zweifel komisch, aber nur 
deshalb, weil wir Gegenwartsmenschen durch die gigantischen Errungenschaften des 
menschlichen Geistes im 19. Jahrhundert das Wort „unmöglich" aus dem Begriffs­
schatze der meisten Wissensgebiete gestrichen haben. Trotz alledem aber bleibt die Wahr­
heit bestehen, die diese Proteste, für nns freilich grotesk, beleuchten: alle diejenigen,



Die Kritiker

Verflucht!... Großartig!... Wunderbar!... Entzückend!... Das spricht förmlich!...

Französische Karikatur von Honorö Danmicr

BeNaqc zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hofmauu L Comp. Berlin
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welche kommen, den Menschen etwas 
Neues zu sagen, sind noch immer 
auf Zweifel und besonderen Wider­
stand gestoßen, vom Lehrer, der 
den Kindern die Anfangsgründe 
alles Wissens und Erkennens bei- 
zubringen hat, bis zum geniale» 
Erfinder und Entdecker, der es 
unternimmt, die Grenzen der 
Menschheit durch neue Ideen nnd 
Verwirklichungen weiter zu stecken. 
Aus den tanseud Irrtümern, durch 
die die Menschen fast immer 
schreiten müssen, bis sie zur 
kleinste» Wahrheit gelangen, ist 
dieser Zweifel geboren. Enge 
Schulweisheit hat sich tausendfach 
als die höchste Offenbarung ge- 
brüstet, Bücherweisheit das Leben 
mit seinem kategorischen Impe­
rativ negiert, um das Dasein in 
künstlichen Formen unterznbriugen 
nnd was als funkelnagelneue Wahr­
heit sich gespreizt hat, war sehr oft 
nur ein neuer Aufguß längst er­
rungener Erkenntnisse.

Von allen Erscheinungen des 
Geisteslebens haben der Erfinder 
lind sein Werk die Opposition am 
meisten hervorgerufen. Freilich 
Hunderte und aber Hunderte welt­
bewegende Gedanken und Thaten 
find schon in der stillen Stnbe 
des Experimentators und Denkers 

Ein deutscher Bürger beider Welten 
Politikus in dein Salon, 
Kosmopolit, wais 6s bon ton, 
Zählt er zu Deutschlands Helden. 
Wir sehn ihn fest am Throne stehn, 
Noch fester auf des Erdballs Höhn, 
Als Bürger beider Welten.

453. H. König: Karikatur aus Alexander v. Humboldt

vollbracht worden und die Menschheit als Masse ist an ihnen vorübergegangen, ohne 
das Bedürfnis zu fühlen, auch mir deu Kopf danach zu wenden. Ihr Widerspruch 
setzte nur ein, wenn die Natur eines Problems den Erfinder mit seinen Versuchen 
auf die Straße stellte, wenn er alles, sei es Sieg oder Niederlage, vor dem unbegrenzten 
Forum der -Öffentlichkeit erleben mußte, dann haftete sich mit der Neugier der nörgelnde und 
spottende Zweifel vom ersten Tage an seine Fersen. Und die Massen kapitulierten niemals, 
weder vor der Logik der Thatsachen, noch vor der des Sieges. Für den Gebildeten 
war es ein sowieso längst gelöstes Problem und der Naive knüpfte, bis zum letzten 
Augenblick vorsichtig, den Zweifel daran, ob nicht gar der Teufel seine Hand im Spiele 
haben könnte. Einmal hat sie der Teufel gewiß mit im Spiele gehabt — bei der 
lärmendsten Erfindung, die je gemacht wurde, der Erfindung des Schießpulvers. Oder 
etwa nicht? Der naive Sinn des 15., 16. nnd 17. Jahrhunderts glaubte steif und 
fest daran. Der Zeichner, der ein Jahrhundert »ach der Erfindung dieselbe satirisierte, 
verfehlte daher nicht, den seligen Berthold Schwarz in Begleitung des Teufels darzu- 
stellen. (Bild 448.) Auf der zweiten Scene dieses Bildchens, wo der gute Mönch

Fuchs, „Die Karikatur" gg
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4!>4. A. Boilly: Ärztekarilatur. 182s

eine Kanone ladet, die 
er wohl der Einfach­
heit halber gleich mit­
erfunden hat, hält so­
gar des Teufels 
Großmutter die Lun­
te. Demnach war der 
ganze höllische Haus­
halt mit ihm im Blin­
de. Indem freilich der 
Karikaturist sich gegeu 
das Pulver, als der 
Erfindung richtet, die 
keinen anderen Zweck 
hat, als die Menschen 
zu töten, hat er mit 
seiner Satire sehr recht, 
es ist ein Teufelswerk!

Eiue etwas weniger 
ruchloseSache, die aber 
in der zeitgenössischen 
Karikatnr manche 
Spur hinterlassen hat, 
waren die verschiede­
nen Offenbarungen der 
Elektricität, und vor­
nehmlich das Bekannt­
werden des tierischen 
Magnetismus. Hier 
war es vor allem die 
Charlatanerie seines 
Entdeckers Mesmer, 

die der Satire den reichlichen Stoss gab. Ebenso war es bei Galls Schüdellehre und 
Lavaters Physiognomik. Ungleich mehr als alle diese pseudowissenschaftlichen Experi­
mente zusammen, hat das Problem der Luftschiffahrt, das zur selben Zeit das öffentliche 
Interesse beschäftigte, den Stift der Satiriker in Bewegung gesetzt. Die Probleme der 
Luftschiffahrt haben das öffentliche Interesse in einer Weise erregt, wie noch keine Er- 
findung vorher; denn es war eine Erfindung, deren geringster Versuch die ganze Welt 
zum Zuschauer machte. Die unstreitig großen Erfolge, die sie von Anfang an erzielte, 
haben das Interesse aller sofort an sie gefesselt und sie für Jahre znm beliebtesten Streit­
objekt in der privaten und öffentlichen Diskussion gemacht.

Den Charakter all jener Blätter hat, wie immer, der Zeitgeschmack bestimmt, 
nnd da sowohl Mesmers magnetische Wunderknnden, die Gallsche Schüdellehre, 
Lavaters Physiognomik, wie das Problem der Luftschiffahrt der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts angehören, so ist der Ton, auf den sie alle gestimmt sind, durch­
gängig ein verwandter. Zn einem Teil ist es einfache Derbheit, zum anderen, und 
das zum größeren, die schwüle, dem Pikanten fröhnende Stimmung des seinem Ende 
zueilenden anoion roZimo. Nur sehr selten erklang der ungetrübte Ton harmlosen 
Lachens, aus den besten und charakteristischsten klang es dagegen wie neigende Fast-
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Charlatam die Haut eines Menschen vorzcigend, den er 
»theilt hat.

4S5. Karikatur aus den Charlatanismus ca. 1810

nachtsstimmung. Jäh und 
hastig will man noch schlür­
fen, was es an Lust uud 
Freude giebt. Ob auch 
Flecken das Gewand be­
schmutzen, und ob anch das 
Kleid zerknittert wird, wenn 
man nur genossen hatte. 
Man ging bis zum äußersten 
— so weit, als es der gnte 
Geschmack erlaubte, oder 
weuigsteus der Witz recht­
fertigte. Warum, fragt eiu 
etwas lockerer Vogel, soll 
man die Theorien Galls 
nicht anch auf andere, noch 
viel interessantere Gebiete 
ausdehnen? und er beeilt sich, 
seine Untersuchungen an dem 
schönen Busen einer sich nicht 
allzusehr sträubenden Schö­
nen fortzusetzen. Man kann 
nicht zwei Hasen zu gleicher 
Zeit erjagen, sagt sich ein 
galanter AM und statt mit 
seinem Fernrohr den Be- 
wegungen der langsam da­
von schwebenden Montgol- 
siere zu folgen, widmet er 
sich mit seinem Glase der 
Perspektive, die einige rei­
zende kokette Dämchen dar­
bieten, welche, um besser sehen 
zu können, auf eine hohe Terrasse geklettert waren.

Die Begriffe von Raum und Zeit aufznheben, oder wenigstens einznschränken, 
war das nächste mechanische Problem, das sich der suchende Menschcngeist stellte, alv 
die moderne Industrie das Wort liino is inono^ mit riesengroßen Lettern an den 
Eingang des 19. Jahrhunderts schrieb. Dampfschiff, Dampfroß, Velociped - mit ihnen 
wurde es gelöst, trotz der Proteste und trotz des Zweifels, die sich ihnen entgegen- 
türmten. Die Satire stellte sich auf die Seite beider. Was die „Fliegenden Blätter" 
vor ungefähr fünf bis zehn Jahren in verschiedenen lustigen Karikaturen prophezeiten, 
daß der Tag kommen werde, da es ob der vielen Velocipede für den Fußgänger mit 
Lebensgefahr verbunden sein wird, sich auf die Straße zu wagen, das illustrierte die 
englische Karikatur bereits im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in zahllosen 
Blättern. Die Mahnnng hat nichts genützt. Noch weniger aber der Zweifel und der 
Widerspruch, der dein Dampfroß gegeuüber laut wurde. Es war ebeu doch kein Pferd 
darin (Bild 450). Hat sich aber die von den Münchner Leuchten der medizinischen 
Wissenschaft prophezeite Art des äoUrium kuriosum für das Fahren auf der Eisenbahn 
nicht eingestellt, so dafür ein anderes: das glühende Verlangen, die Eisenbahn überall
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4S6. James Gillray Die Gicht

zu besitzen und dieses Delirium war nicht zu heilen trotz des Bannstrahles Papst 
Gregor XVI. gegen dieses „durchaus verabschenungswürdige Transportmittel".

-t- -t-
-I«

Heilwissenschaft nnd Ärzte. Das satirische Lachen, das der Menschheit nach 
allen Höhen gefolgt ist, es ist gleich treu mit ihr in die Abgrunde hinuntergestiegen, 
dorthin, wo Schmerz, Qualen, Verzweiflung ihre Stätte aufgeschlagen haben. So hat 
es sich auch an ihr Krankenlager gesetzt und war ihr Hoffnung, Trost nnd lachender 
Freund, wenn Mutlosigkeit sie überfielen. Denen, die von der heimtückischten Krankheit 
heimgcsucht waren, die die neue Zeit insgeheim mit ihren Schätzen einschmuggelte, der 
Franzosenkrankheit, war das Meisterwerk der grotesken Satire gewidmet, „Gargantua 
und Pantagruel". Aber auch die Sprache der gezeichneten Satire ertönte an ihrem 
Lager. Die ungeheuer grotesken Illustrationen zu Rabelais, von denen wir bereits im 
ersten Teil gesprochen (S. 44), enthalten mehrere hierauf bezügliche Blätter. Freilich 
weitaus die meisten, die Franzosenkrankheit behandelnden Blätter, sind von der Absicht 
geschaffen worden, den Menschen ein warnendes Menetekel ins Gedächtnis zn schreiben. 
Vielleicht die kühnste Kennzeichnung dieser Art ist ein Blatt von Nikolaus Manuel. 
Woltmann schreibt darüber: „Noch dämonischer wirkt eine Komposition von Mannel. 
Die Art, wie hier der Tod das Mädchen umfängt, atmet zugleich Wollust und Entsetzen. 
Kühneres ward nie gemalt. Anf einer Sänke znr Linken die Statue eines Amor, der 
sich selbst ersticht. Es ist eine grauenhafte Mahnung an jene fürchterliche Krankheit, 
welche seit Ende des 15. Jahrhunderts als eine nene Geißel über Europa kam und 
das sinnliche Geschlecht gerade aus dem Sinnen und Liebesgenuß jäh empvrscheuchte." 
Ähnlich äußerte sich die Satire gegenüber den anderen furchtbaren Heimsuchungen, dcr
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Immer Blutegel!
457. Numa: Karikatur auf die Ärzte. 1832

Pest und der Cholera, unter denen die Menschheit in vergeblichen Krümmungen sich 
wandle. Hier war überall des Lachens ein Ende und nnr in düsteren Totentanzbildern 
fand die satirische Moral das würdige Wort . . . Auch der kleinerm Leiden hat die 
Karikatur gedacht. Die Gicht gab Gillrah den Stoff zu einem seiner besten Blätter 
(Bild 456) und Danmier hat in ganz meisterlichen Blättern die Tücken der Kolik nnd 
des Zahnwehs gekennzeichnet.

Derselbe Zweifel, derselbe hartnäckige Widerstand, der gegenüber technischen Er­
findungen laut wurde, der trat auch mitunter gegenüber gewissen neuen Heilmethoden 
auf. Bei keiner wohl mehr als bei der Jennerschen Kuhpockenimpfung. Die Schutz­
impfung gegen die Pocken, die in der That eine förmliche Revolution in der Pro­
phylaxis bedeutete, sie hat auch ciue nicht selten mit tötlichen Ausschreitungen ver­
bundene Revolution auf der ganzen Welt provoziert. Wir haben in der Einleitung 
gesagt, daß die Karikatur nicht immer anf feiten des Fortschritts stand, nicht immer war 
sie dabei, alte Vorurteile beiseite räumen zu helfe«. Zu diesen Fällen gehört ihre Stellung­
nahme in dem Kampf nm die Einführung der Schutzpockenimpfnug. Die Karikatur be­
fand sich hier fast durchwegs iu der Gegnerschaft. In nicht seltenen Fällen aber wurde 
auch die Äugst, welche die Leute vor den Folgen der Impfung empfanden, für den Sa­
tiriker willkommener Anlaß, Stoff zn göttlichem Gelächter zn bieten. In diesem Sinne 
hat Gillray einige Blätter gezeichnet, die bei dem damaligen Geschmack für groteske
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4K8. Honorä Daumier: Der eingebildete Kranke

Satire das Lachen auf der ganzen Welt provozierten. Das berühmteste und verschieden- 
fach nachgestochene Blatt führt uns in das Lokal, wo geimpft wird, aber, o Schrecken, 
welch ein Resultat! Binnen wenigen Minuten wachsen sämtlichen Impflingen mächtige 
Kuhköpfe irgendwo heraus, den: einen an der Impfstelle, dein anderen im Gesicht, dem 
dritten wird die Nase zu einem mächtigen Kuhkopf, dem vierten gar die Hand u. s. w. 
In namenlosem Entsetzen starrt alles auf diese Erscheinung. Die Ängstlichen sind hier 
köstlich verspottet. Aber das ist auch schon die Zeit, da der große Widerstand in einen 
ebenso großen „Vaccinierungsenthusiasmus" nmgeschlagen war. Nicht wenige Karikaturen 
hat auch die Klystieromanie, die im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts alle Welt 
ergriffen hatte, gezeitigt. Hier wendete sich der Witz allerdings von vornherein gegen 
diesen epidemisch wütenden Sport, dem man Katze, Hund, Ziege, Huhn, Gans, Kanarien­
vogel geradeso gewissenhaft unterwarf, wie Hausgesinde nnd Kinder. Gelegenheit in 
Überfülle zu teils drolligen und komischen, teils kühn ausgelassenen Bildern. Die An­
dacht, mit der man sich diesem Kultns widmete, war ebenso pikant wie zwerchfell­
erschütternd (Bild 207).
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Über Mangel an ständiger Anteilnahme von feiten der Satire können sich die 
thätigen Diener der Heilwissenschaft nicht beklagen. Ihre Fehler deckt die Erde, ihren 
Ruhm bescheint die Sonne — hat das Sprichwort in zahlreichen Variationen von ihnen 
gesagt und der Stift hat es ebenso oft vvm ersten Tage an illustriert. Waren es 
in früheren Jahrhunderten die köstlichen Fehlgriffe der Harnbeschauer, an denen der 
Satiriker seinen Witz erprobte, so im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts diejenigen, 
deren A nnd O bei jeder Krankheit Blutegel hieß; „Blutegel, immer Blutegel" (Bild 457). 
Wurde nun nicht gerade viel Unterschied gemacht zwischen Gerechten und Ungerechten 
und meist der Stand insgesamt in Grund nnd Boden verdammt, so genoß die edle 
Znnft der Charlatane doch eine Bevorzugung. Sie, die so emsig von der Dumm­
heit den klingenden Tribut einfordcrteu und Naivetät und Unwissenheit so schamlos 
zu schröpfen verstanden, stachelten den Spott förmlich anf. Er hat reiche und lohnende 
Ernte unter ihnen gehalten. Was, unsere Kunst sollen eitel leere Worte sein? Hier ist 
der greifbare Gegenbeweis — die Haut des Menschen, den er geheilt hat (Bild 454)... 
Aber der Quacksalber von einstens starb doch nie ganz aus, er legte nur die alte 
Harlekiustracht ab. Die leideude Menschheit gab es nicht zu, taufende fühlten täglich 
die Symptome aller möglichen und aller unmöglichen Krankheiten, und der Arzt, der 
an das Lager kommt, muß es mit wichtiger Miene bestätigen. Er thut es in den 
meisten Fällen — sonst wäre er ja überflüssig, lind der Dienst Äskulaps ist ja nicht 
nnr ein Ideal, er ist auch ein Handwerk.

Fakultät unv Wissenschaft
4i>». Karikatur auf den Widerstand gegen die Kuhpockenimpfung
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Die Kunst
Litteratur, Theater, bildende Kunst

4LÜ. Danton: Franz Liszt

Die Kunst in der Karikatur? Das 
Herrlichste, was es giebt, verlästert, das 
Erhabenste, was den Menschen unterscheidet, 
was ihm die leuchtende Krone aufs Haupt 
setzt, ihn zum Gotte stempelt — das auf die 
Straße herabgeholt, das Lachen daran geknüpft, 
ist das nicht ein Verbrechen? Die olympier- 
hafte Gestalt zum bockfüßigen Faun gewandelt, 
die Göttlichen den Sterblichen gleichgeachtet, 
die gewaltige Majestät des Geistes unter die 
klatschende Fnchtel des Spottes gebeugt — ist 
das nicht Gotteslästerung? So wird es gewiß 
zweifelnd auf viele Lippen treten, wenn jäh 
und unehrerbietigst neben das von der An­
betung erzeugte Bild des Göttlicheu die von 
der lachenden Muse gemodelte Fratze tritt.

Nein, das ist keine Gotteslästerung! denn — „Spötterei kann nie etwas verächtlich 
machen, wenn es nicht wirklich verächtlich ist! Das Schöne gleicht dem Golde, das durch 
den Hammer neuen Glanz erhält und desto größeren Schimmer. Die Wahrheit, wenn 
sie Wahrheit ist, muß das Lächerliche aushalten, und der Ernst, der solches nicht ver­
tragen kann, ist verdächtig."

Ist mit diesem einfachen und trefflichen Worte Shaftesburys die satirische 
Behandlung selbst der höchsten Offenbarungen und Offenbarer der Kunst gerechtfertigt, 
so bedarf dies Wort nach einer anderen Richtung doch noch der Erweiterung, .um der 
vollen Bedeutung der Wirkung der Karikatur iu deu Gefilden des Schönen gerecht 
zu werden.

Die Äenschen formen sich nicht nur eigenhändig ihre Götter nach einem bestimmten 

Idealbild, sie formen sich ebenso willkürlich deren erdverwandte Lieblinge und zwar 
beide nach demselben Verfahren. Das ist eine Erscheinung, die, wenn sie auch lauge nicht 
erkannt wurde und unbeobachtet blieb, weil sie unbewußt vor sich ging — heute von der 
Völkerpsychologie täglich aufs neue und immer markanter bestätigt wird. Das sich immer 
gleichbleibende Verfahren ist das Interessante daran. Will man es kurz zusammenfassen, so 
kann man sagen: die Menschen haben die Gewohnheit, ans der Physiognomie all derer, die 
ihr Interesse stärker oder länger in Anspruch nehmen, jeweils all das auszumerzen, was 
ihnen nicht zusagt, dagegen das zu steigern und zu übertreiben, was ihnen behagt. 
Es geschieht das ebensosehr im göttlichen wie im teuflischen Sinne, denn die Masse 
sacht und findet die ihr genehme Wahrheit immer im Extrem. Dieses Verfahren dehnt 
sie ebensosehr auf die körperliche Physiognomie wie auf das psychische Charakterbild 
aus. Die kritische Bibelforschuug läßt uns diesen Vorgang der Legendisierung ganz
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tkk. Daniel Chodoiviecki: Karikatur auf die räuberische» Buchhändler, die durch unbercchiigten Nachdruck 
Autoren und Verleger freventlich ihrer Rechte beraubten. 1781

klar verfolgen, wie er das charakteristische Bild eines Jesns Christas, das eines Moses, 
der Apostel, der Propheten, Marias, Magdaleuens u. s. w. im Gesichtsbilde der Blassen 
geschaffen hat. Ganz in derselben Weise vollzieht sich der Vorgang anch gegenüber allen 
bedeutenden Menschen, nnd zwar meist schon bei deren Lebzeiten. Dieser Prozeß der 
Legendisierung oder der Vergvttung hält nicht eher ein, als bis alle diejenigen Ecken 
und Kanten abgeschliffen sind, die dem Publikum nicht behagen — weil sie den Begriff, 
den man haben will, stören konnten.

In diesen Prozeß greift die Karikatur mit ihren Mitteln nicht selten in ganz 
hervorragender Weise ein und zwar nach beiden Richtungen: fördernd und unter­
brechend. Die Feststellung der Art ihrer Wirkung bedarf keiner laugen Ausein­
andersetzung, denn wir haben im Verlaufe unserer Betrachtungen schon bei ver­
schiedenen Gelegenheiten den Einfluß der Karikatur nach jeder dieser Seiten hin 
kennen gelernt. Es genügt hier zu wiederholen, was wir hinsichtlich ihrer Eigenschaften 
bereits bei diesen Gelegenheiten gesagt haben: Indem die Karikatur das Scheintaleut 
mit ihrem Spott übergießt, seine Fehler, Halbheiten, Uuvollkommenheiten, seine innere 
Unwahrheit hernushvlt, der täuschenden Phrase entkleidet, den Talmicharakter spöttisch 
bloßlegt, — führt sie übertriebene Werte auf ihre wirkliche Größe zurück, d. h. sie 
unterbricht den für die Bildung des öffentlichen Geschmacks oder Urteils oft so unheil­
vollen Vergottnugsprozeß. Analog ist die Wirkung der Karikatur nach der positiven, der 
fördernden Richtung. Indem sie die vorteilhaften Seiten der Seele für die Phantasie 
prägnant herausholt und in geistreicher Weise vorführt, rückt sie wirkliches Können iu

Fuchs, „Die Karikatur" 57



— 450

462. Karikatur auf Goethe nud Schiller anläßlich der Lenkn

eine derartige Beleuchtung, daß es selbst dem Ungeübtesten zum Bewußtsein kommt: 
der hier vorgeführte ist ein Kerl, der etwas kann. Dadurch aber hebt die Karikatnr 
ihre Opfer hoher, zieht sie empor über das Niveau der Gleichförmigkeit und verleiht 
ihrer ferneren Entwickelung die mächtigste Antriebskraft: das allgemeine Interesse.

Daß diese beiden Wirkungen nicht gerade gleichgültig sind für die Kunst lind die, 
so ihr dienen, bedarf nicht vieler Worte. Die Zahl derer, die dem Höchsten nicht als 
Hohepriester sich nahen, sondern als feile, geschäftige Zuhälter, ist ebenso groß wie die 
Zahl der verkannten Genies, denen die Interesselosigkeit und die Verständnislvsigkeit 
die Flügel brach, ehe sie im stände waren, sie zum herrlichste» Fluge zu spannen.

Nun nnd bei den Fürsten im Reiche der Schönheit, den ganz Großen, auch hier 
wirkt die Vorführung ihrer Eigenschaften im Brennspiegel der Karikatnr ebenfalls 
wohlthätig. Nicht nur weil der groteske Humor den Künstler und sein Volk am 
festesten zusammenkettet, unsichtbare Bande schmiedet, die alles überdauern, sondern, 
indem er dgs Menschliche der stanbgebvrenen Götter immer wieder betont, macht er sie 
im besten Sinne populär, er mindert die verderbliche Wirkung eines schrankenlosen 
Autoritätsglaubens, der den frischen Luftzug freier Kritik für jeden selbständigen Geist 
zu beengender Schwüle werden läßt.

In der Häufigkeit solcher Karikaturen offenbart sich — und darauf sei noch be­
sonders hingewiesen — das Nahestehen von Volk nnd Künstler, es dokumentiert sich 
darin die — vielleicht unbewußte — Erkenntnis, daß die Werke eines jeden Künstlers 
in gewissem Maße Gemeingut sind und mindestens das gleiche Gemeininteresse der Nation 
heischen wie die Thätigkeit irgend eines Politikers von Rang. Mit einem Wort, es ist 
eine Art Verantwortlichkeitsgefühl des ganzen Volkes für das Thun des Einzelnen.

-I- *
*

Litteratur. Der satirische Kampf gegen bestimmte Schriftsteller, Nichtnngen, 
Litteraturströmungen durchzieht die ganze Geschichte der Litteratur, er setzte nachweisbar
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463 und 464. Dant an: Karikaturen auf Viktor Hugo und Alex. Dumas d. I.

ein, sobald es eine wirkliche Litteratur gab und diese im öffentlichen Leben eine Rolle 
zu spielen begann. Von den verschiedenen griechischen Karikaturen, die im Laufe der 
Zeit bekannt "geworden sind, sei als Beispiel nur das Gemälde des Patalou aus den 
Zeiten der Ptvlemüer beschrieben. Es stellt den Homer in einer halbliegeuden Stellung 
auf einem Ruhebett dar, wie er sich eben iu eiu auf dem Bodeu stehendes Becken er­
bricht, während eine vor ihm stehende, langbekleidete Frau ihm mit beiden Händen 
den Kopf hält. Die übrigen Dichter, die als Gäste dein Symposion beiwvhnen, be­
eilen sich, das Ausgebrochene mit ihren Trinkbechern emsig einzuschöpfen. Hat das 
klassische Altertum Wort und Bild in diesem Kampfe verwendet, so beschränkten sich die 
späteren Zeiten bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts vornehmlich anf das gedruckte 
Pamphlet. Die Wirkung dieser Schmühschristen, höhnischen Philippiken u. s. w. wieder 
durch Beigabe eines satirischen Spottbildcs zu erhöhen, ward eigentlich erst im 18. Jahr- 
hnndert Brauch, faud dauu aber auch schnell allgemeine Anwendung. Die rasche nnd be­
stimmt ausgeprägte Entwickelung der Litteratur, besonders der deutschen, gab den Aulas, 
dazu. Vou deu zahlreiche» Pamphleten, die die neue Strömnng hervvrbrachte, seien 
zwei der interessantesten citiert, daS eine gegen die Klopstvckiadcn gerichtet, das andere 
auf den Kamps Zimmermanns mit den sogenannten Aufklärnugsschriftstellcrn. Um dem 
vou allen Seiten in den Himmel erhobenen „Messias", d. h. überhaupt deu sämtlichen 
Klvpstockiaden einen Tvdesftreich zu versetzen, erschien 1754 anf feiten der Anhänger 
des damaligen Litteraturdiktators Gottsched eiu vou Schönaich verfaßtes satirisches 
Wörterbuch unter folgendem anmutigen Titel: „Die ganze Ästhetik in einer Nuß oder 
Nevlvgisches Wörterbuch, als eiu sicherer Kunstgriff, in 24 Stunden eiu geistvoller 
Dichter und Redner zu werde» und über alle schale» uud hirnlosen Reimer zu 
schwiuge». Alles aus deu Accenteu dcr heilige» Männer und Barden des jetzigen über­
reichlich begeisterten Jahrhunderts zusammengetrageu und den größten Wortschöpfern 
unter denselben ans dnnkler Ferne geheiligt von einigen demütigen Verehrern der 
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sehraffi scheu Dichtkunst." Der Inhalt ist ganz außerordentlich geistreich und von einer 
unerschöpflichen Fülle des Witzes, ebenso aber strotzend von einer Derbheit, die uns 
heute völlig verblüffen muß. Aber gerade dadurch wird nach unserer Ansicht dieses 
satirische Manifest zu einem hervorragend wertvollen Kulturdokument, es offenbart 
uns unzweideutig den Ton der Zeit, auf deu sie gestimmt war, was sie goutierte und 
was sie ertragen konnte. An Witz weniger nnd an Unanständigkeit noch mehr leistete 
das zweite Pamphlet, „Doktor Bahrdt mit der eisernen Stirn oder die deutsche Union 
gegen Zimmermann". Die Satire ist in die Form eines Schauspiels gekleidet, in dem 
als handelnde Personen verschiedene der bekanntesten zeitgenössischen Schriftsteller auf- 
treten: Lichtenberg, Nikolai, Kästner, Campe u. a. Es ist wirklich nicht übertrieben, 
wenn Ebeling in seiner Geschichte der komischen Litteratur bei der Beschreibung dieses 
Schauspiels dahin kommt, zu sage», „das Stück enthält Scenen, die selbst den Gott 
Priapus mit Scham erfüllen können". Als es später zu einem Prozeß kam, mußte 
sich niemaud Geringerer zur Autorschaft bekennen, als — Kotzebue.

Das war die satirische Ouvertüre, mit der die große deutsche klassische Litteratur 
ius Leben geleitet wurde. Die sämtlichen Ausdrucksfvrmen der Satire, Wort und Bild, 
sollten bald darauf gegen die großen Erfüller ins Feld rücken — gegen Schiller und 
gegen Goethe. Besonders gegen Goethe.

Goethe in der Karikatur!
Wenn der von uns eingangs dieses Kapitels angeführte Einwand gegen Karika­

turen auf Kunstwerke und ihre Schöpfer mit einem gewissen Recht einmal erhoben 
werden könnte, so müßte es sicherlich im Hinblick auf Goethe geschehen. Goethe, ein 
wahrer Göttersohn, Apoll und Zeus iu einer Gestalt, der herrlichste Tempel, den sich 
die Schönheit je erbaut, gegen ihn wenigstens hatte doch — so meinen wir — der 
magere Spott zn schweigen? . . . Nun er schwieg nicht, und wir setzen sogar hinzu: 
glücklicherweise, denn zur Beurteilung Goethes durch seine Zeitgenossen geben uns die 
Karikaturen ebenso wichtige Aufschlüsse, wie sie es gegenüber jeder anderen Erscheinung 
gethan haben. In diesem Sinne sagen wir glücklicherweise. Natürlich sind damit nicht 
die Spottbilder auf Goethe moralisch gerechtfertigt, aber das ist eine ganz andere Frage, 
die allerdings mit beantwortet wird, wenn wir die Rolle feststellen, die die Karikatur 
gegenüber Goethe gespielt hat. In dieser Absicht lautet für uns die Frage so: Hat die 
Karikatnr Goethe gegenüber die ihr von dein Sittengesetz Angewiesene Aufgabe erfüllt 

und ist dort gegen ihn aufgetreten, wo er von dem Pfad abwich, den die Geschichte 
jedem großen Geiste vorschreibt, oder aber, war die Karikatur nur ein billiges Kampf­
mittel in den Händen kleiner und kleinlicher Geister, die Nachtvögeln gleich durch den 
hereinbrechenden jnngen Tag, den das Auftreten Goethes bedeutete, aus ihrer dumpfen 
Behaglichkeit aufgeschencht wurden?

„Als ich auftrat, war die deutsche Litteratur ein weißes, unbeschriebenes Blatt, 
ich habe es vollgeschrieben." So ungefähr sagte Goethe bei irgend einer Gelegenheit 
einmal zu Eckermann. Obgleich dies Wort in der Anwendung, iu der es Goethe ge­
braucht hat, sehr zutreffend ist, so war, wörtlich genommen, doch das gerade Gegenteil 
der Fall: die deutsche Litteratur war im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts ein über 
und über beschriebenes Blatt, aber — beschrieben, d. h. richtiger beschmiert von einer 
geradezu grauenerregenden Mittelmäßigkeit und Ignoranz; die Talentlosigkeit dominierte. 
In diese traurig trostlose Oede, in der Lessing gleich einem einsam verlorenen Stern 
am weiten Horizont erglänzte, trat Goethe wie ein junger, strahlender Tag: die deutsche 
Litteratur war mit ihm gleichsam aufgegangen. Je Heller aber dieser Tag erstrahlte, 
je goldener die Lieder-Strahlen erglänzten, die er aussandte, um so klarer trat die 
Kleinheit der seichten Tagesgötzen zu Tage. Ist es da ein Wunder, wenn sich alle diese 
so jäh aufgeschreckten Geister regten, wenn sie das Licht herabzuzerren, zu verdunkeln 
suchten? Gewiß nicht. Aber da sich der Tag nicht wegleugneu ließ, und da keiner etwas 
Ebenbürtiges an künstlerischen Werten zn reichen hatte, so griffen sie, als das Ignorieren 
nichts half, zum Spott, d. h. zum Spötteln.

Bei den „Leiden des jungen Werthers", die in erschütterndster Form die ganze 
Zeitstimmung von damals wiederspiegelten und in denen mit genialer Kunst zum ersten 
Male ausgesprochen ward, was viele Tausende empfanden nnd dachten, setzte die Satire 
zum ersten Male gegen Goethe ein. Das ungeheure Aufsehen, das dieses, bei all seiner 
krankhaften Sentimentalität gewaltig schöne Werk des jugendlichen Dichters hervorrief 
und das gleich einem alles aufwühlenden Sturme die Gemüter durcheinander rüttelte, 
sodaß es einer ganzen Periode in dem Gefühlsleben des deutschen Volkes seinen Namen 
gab, hatte in kürzester Zeit eine große Litteratur gezeitigt; eine Litteratur, in der der 
Spott den größeren Teil einnahm. Die exaltierende Wirkung, die das Werk lange 
Zeit auf besonders empfindsame Gemüter ausübte, gab auch der Mißgunst, die nur 
darauf lauerte, sich an Goethe zu reibeu, überreiche Gelegenheit zum Spott. In Paro-
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Der Ritter vom Geiste
Der Ritter, der mit seines Geistes Lanze 
Die ganze Welt von Wahn und Trug befreite, 
Führt einen Löffel in dem Lorbeerkranze, 
Seit häuslich er dem Kochherddienst sich weihte.

4«6. H. König: Karikatur auf Gulzkow

dicn, die damals besonders beliebt waren, fand er vornehmlich seinen Ausdruck. Die 
bekannteste "dieser Parodien war die „Freuden des jungen Werthers" von Fr. Nikolai. 
Eine andere, heute weniger bekannte, gereimte Parodie trug den hübschen Titel. „Eine 
trostreiche und wunderbare Historia, betittult die Leiden nnd Freuden Werthers' des 
Mannes; zur Erbauung der lieben Christenheit in Reime gebracht, und fast lieblich zu 
lesen nnd zu singen." Das Derbste, was gegen die Leiden des jungen Werthers" erschien, 
das sind die „Leiden des jungen Fraucke, eines Genies" von Jvh. Schwager. Hier 
gipfelt der parodistische Spott in dein Umstand, daß Francke sich in das Schlafzimmer 
seiner Geliebten, einer verheirateten Fran, schleicht, aber in die Hände des aufgebrachten 
Ehemannes gerät uud das Schicksal Abälards erleidet; daraufhin erhängt er sich an 
einer alten Eiche. Im Tode hält er noch eine Nelignie fest — einen Nachttopf. Hier 
tritt nnn znm erstenmal auch die gezeichnete Satire gegen Goethe auf, d. h. weuigsteus 
gegen sein Werk. Der ganze Vorgang ist in grotesker Manier auf dem Titelblatt 
zu sehen.
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Der Tragödicndichtcr als Weltenrichtcr 
Aus Menschenknvchen bau ich meine Dramen 
Und sollte dies Geschlecht auch dran erlahmen! 
Zum Weltgerichte kam ich freilich noch zu früh, 
Das ist im Ernst 'ne bitt're Ironie.

467. H. König: Karikatur aus Friedrich Hcbbcl

Waren die satirischen Angriffe, denen Goethe bei Erscheinen seines Werthers aus­
gesetzt war, bei aller Derbheit im Grnnde genommen doch harmloser Natur, so erreichten 
sie bei dem in der Geschichte der Litteratur ewig denkwürdigen Lenienkampfe eine Schärfe, 
die nicht mehr leicht zu überbieten war. Man hat die Leinen, mit denen Goethe und 
Schiller die talentlosen Schmierer, Litteraten, Gelehrten und Journale ihrer Zeit 
züchtigten und für immer kennzeichneten, anfangs anf gekränkte Autoreneitelkeit zurück­
geführt und sie dadurch zu diskreditiere» gesucht, umsonst. Die hohen sittlichen Beweg­
gründe, die Goethe und Schiller in ihrem Kampfe gegen die herrschende Litteratur und 
Geschmacksrichtung leiteten, lagen bald klar uud unabweislich zu Tage. Es war eineKnnst- 
reinigung im erhebendsten Sinne, wie man kaum eine zweite in der Litteraturgeschichte 
kennt, ein Kampf, der der deutschen Litteratur die herrlichste» Früchte gezeitigt hat und 
der auch moralisch gerechtfertigt wurde durch die reifen künstlerischen Werke, die Goethe 
und Schiller in den anf die Leinen folgenden Jahren der deutschen Litteratur bescherten. 
Ein satirische Rückschlag war unvermeidlich. Stolz hatten die Dioskuren die Angegriffenen 
zum Kampfe gefordert, als sie die lange Reihe der Leinen mit dem siegesbewußten
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Ja, Agamemnon, dein Kvnig ist es, der dich weckt.

468. Honorö Daumier: Karikatur aus den übertriebenen Pathos anf der Bühne

Wvrte abschlossen: „Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle, hier ist 
der Bogen und hier ist zu den Ringen der Platz." Die Forderung wurde angenommen, 
es regnete förmlich Anti-Lenien, aber nicht entfernt so stolz und siegessicher sollte die 
Antwort lauten, dafür um so derber und schmähender. Doch auch nicht ganz ohne Geist 
waren die Antworten, nnd besonders zwei auf die künstlerische Form der Genien sich 
beziehende Erwiderungen waren gar keine so üblen Treffer. Mathias Clandins, der einst 
so rüstige Wandsbecker Bote, fand noch einmal seinen flotten Ton, als er das Distichon 
so analysierte: „Im Hexameter zieht der ästhetische Dudelsack Wind ein. Im Penta­
meter darauf läßt er ihn wieder heraus." Das Beste aber an grotesk-komischer Ver­
spottung der Leinen leistete Christian Fürchtegott Fnlda in: „Die neumodischen Distichen":

In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der;

» Aber die Pentameter sind doch noch excellenter!
Dieser satirische Hieb ist so bekannt geworden, als der besten einer von Goethe 

nnd Schiller. Die bekanntesten der Anti-Lenien sind diejenigen Gleims, die „Ochsiade" 
von Crantz, der anonyme „Mückenalmanach", die „Gegengeschenke an die Sudclküche in 
Jena und Weimar von einigen dankbaren Gästen" von Manse, Dyck und Genossen, nnd 
besonders die „Trogalien zur Verdauung der Lenien" von dem schon genannten Fnlda. 
Um die satirische Wirkung zn erhöhen, sind säst alle Anti-Lenien mit satirischen Kupfern 
an der Spitze versehen, der beste ist derjenige, der Fuldas „Trogalien" vorangesetzt 
war. Anf dieser, sicher von einem nicht ungeschickten Künstler herrührenden Karikatur 
sehen wir eine Barriere vor Jena, an welcher der Thorwächter den herankommenden 
Leinen, lanter pöbelhafte, von einem Hanswurst geführte Gestalten, Halt gebietet und 
den Einlaß verwehrt. Der Hanswurst trügt das Panier mit der Inschrift Schiller und 
Comp. Goethe in der Gestalt eines Satyr schwingt den Reifen des Tierkreises, sür 
dessen Urheber er galt, Schiller in plumpen Kanonenstiefeln knallt mit der Hetzpeitsche,



TidVs Tod (holländische Burleske)

Die arme Dido stirbt: Äneas floh von hinnen, 
Gott Amor hatt' der Liebe Glut bei ihm gelöscht! 
Doch eh' den Tod sich gab die Arme
Und kalten Blut? verließ Strickbeutel, Börse nnd Klavier,

Hat sie in Ordnung noch gebracht Haus, Hos und Schrein, 
So wie der tücht'gen Hausfrau es geziemt.
In Ohnmacht sinkt die Schwester! Doch was hilft'S? 
ÄneaS flieht und eilt zu anderem Zeitvertreib.

Oh Frauen, seid gewarnt! Nehmt euch in acht vor buhlerischen Schlingen!

Holländische Karikatur von Cornelis Trooft auf den übertriebenen Kultus mit dem klassischen Altertum

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" A. Hosmann L Comp. Berlin
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Die dramatische Bruthenne
Der Henne Brüt wird bald an hundert streifen, 
Ob fremd, ob eigen, weiß sie selber nicht.
Wann wird sie denn aus letztem Loche pfeifen? 
Dafür „bircht" erst das letzte Weltgericht.

4K». H. König: Karikatur aus Charlotte Birch-Pfcifer

Goethes. Hier muß mau nun zuerst die Frage

Während er mit der Rechten 
an Goethes Schweif sich nach­
ziehen läßt, dabei die Trink- 
flasche festhaltend. Das ganze 
nun folgende mit Mistgabeln 
und Keulen bewaffnete Gesindel 
ist bemüht, eine Säule zu 
stürzen, die die Inschrift „An- 
stand, Sittlichkeit, Gerechtigkeit" 
trägt; diese Tugenden vernichten 
zu wolle», wurden die Leinen 
hauptsächlich beschuldigt. (Bild 
462.)

Bou uuu ab erschienen 
des öfteren Karikaturen in der 
Form von Einblattdrncken anf 
Goethe und Schiller; diese 
populären Drucke sollen fast 
alle in großer Menge auf der 
Leipziger Messe verbreitet wor­
den sein.

Diesen Karikaturen auf 
die Geniethaten Goethes, anf 
den Prometheus-Goethe wären 
nun diejenigen gegenüberzu- 
stellen, die dem Goethe ge­
golten haben, der der Pflichten 
vergaß, die die Geschichte von 
jedem großen Geiste fordert, 
das sind also die Karikaturen 
auf die Schwäche« und Fehler 
beantworten, gab es in der Person und in dem Auftreten Goethes überhaupt solche 
Fehler? Die Antwort muß leider lauten: nur zu viele. An der Spitze der­
selben steht der große Egoist Goethe, der Förderer der süßen Mittelmäßigkeiten. 
Wo finden wir z. B. in den Gesprächen mit Eckermann, daß Goethe von einem der 
genialen Zeitgenossen außer vou Byron und Humboldt mit Bewunderung spricht? Wo 
ist ein Grabbe genannt? Nie und nirgends. Dagegen hören wir dutzende Mal Nullen 
gelobt. Goethe protegierte die Halbtalente, denn er war der Gott geworden, der keine 
anderen Götter mehr neben sich duldete. Keiu einziges Beispiel ist bekannt, daß der 
beinahe allmächtige Gebieter der Litteratur auch unr einem einzigen Talent die Bahn 
gebrochen hätte, um so bekannter ist dagegen, wie abweisend er sich gegen sämtliche 
genialen Erscheinungen verhielt, die die deutsche Litteratur damals besaß, man erinnere 
sich nur der Nameu Kleist, Körner, Grabbe, Heine! Und wie stand es gar mit der 
von ihm geleiteten Bühne! Welch kläglicher Schund erlebte unter Goethes Direktion 
die Aufführung! Lesen wir auch nur eiu einziges Mal den Namen eines Kleist anf 
dem Theaterzettel? Oh nein. Dagegen aber hören wir von einer olympierhaften Ent­
rüstung, als der, ach so geduldige, Publikus einmal die maßlose Frechheit hatte, über 
ein einfältiges Stück, das so blöd war als der dümmsten eines, gegen die sich einst 
die Leinen richteten, bescheiden sich zn mokieren. Das ist der Goethe über fünfzig
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470. Der auSgepsiffene Autor

Jahre. Der politische Reaktionär, dem die Preßfreiheit und die Judenemancipation 
ein Greuel shid und der selbst Schiller gegenüber nie seine Lehnsherrlichkeit vergißt.

Wie verhielt sich nun hierbei die Karikatur? Hat sie hierzu das Wort genommen 
und ihre Rechte als Sittenrichterin gewahrt? Hat sie ihre ganze Kraft und Macht 
geoffenbart? Nein. All diesem gegenüber versagte die Karikatur vollständig. Nur ein 
einziger schwang wegen dieser Dinge über ihn die satirische Geißel, Börne, der „Jnif 
de Frankfort".

Damit ist die Rolle der Karikatur gegenüber Goethe charakterisiert: sie war kein 
Bundesgenosse des Schönen und Großen in Goethe, der lachend und schellenklirrend 
vorangestürmt wäre anf dem Wege zum Höchsten, auf daß die Leute ahnungsvoll aus 
den Fenstern nach dem Kommenden ausgeschaut hätten, sie war auch kein ernster Mahner 
gegenüber Goethe, sondern sie war einzig der kläffende Nachtrab seiner schmählenden und 
neidischen Widersacher.

Außer diesen Blättern besitzen wir von dem Engländer Thackeray noch eine sehr 
gute Goethekarikatur, die chargierte Behandlung seiner ganzen Erscheinung. Diese zeigt
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471. Der applaudierte Autor

uns zwar keinen Gvtt, aber dafür Goethe wie er „leibt und lebt". Wir haben in 
diesem Bilde etwas ähnliches wie einst in den Bildern Voltaires von Hubert und 
Denon. Die Zeit, die Deutschland das verherrlichende karikierte Porträt brächte, kam 
wesentlich später. Gewiß erreichte die Karikatur darin in Deutschland noch keine be­
sondere Spitze, aber die Bilder Humboldts, Gutzkows nud Hebbels, vou dem wackeren 
Herbert König gezeichnet, sind gleichwohl hübsche Stücke. (Bild 453, 466 u. 467.)

Die Stellung der Karikatur in anderen Ländern, wie z. B. in England nnd 
Frankreich zu den Fragen und Vertretern der Kunst war gemäß der hohen Entwicklung 
der Karikatur in diesen Ländern, speziell in Frankreich, eine wesentlich andere. Da hier 
wirklich die Karikatur eine Kunst war, so waren ihre Vermittler auch meist Bundes­
genossen ihrer Kollegen von der anderen Fakultät. Wacker sorgten die Dantan, Daumier, 
Benjamin nnd wie sie alle hießen, für die Aufnahme der Viktor Hugo, Muffet, Dumas, 
Philipon n. s. w. in die Reihe der Unsterblichen; geradezu endlos ist besonders die ver­
herrlichende Karikaturen-Porträtgalerie Frankreichs. Besser wie jede andere Nation 
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Die Auktion in Tripstrillc
Inventarium der TripStriller bankerotten Schauspielergesellschast

I. Eine zerbrochene Tugend, wovon der Oberteil nur noch 
gut Ist. «

S. Eine hölzerne Weisheit — ohne Kopf.
S. Eine defekte Sonne.
4. Ein Paar Löwenhäute, von Sackdrilltch, mit papiernen 

Schwänzen.
5. Ein römischer Trinmphwagen nnd ein alter Schubkarren.
o. Eine 8°Ua vuralis und ein Nachtstuhl.
7. Der Tempel des donnernden Jupiters von Latten mit 

Schindeln gedeckt.
8. Ei» ausgewaschner königlicher Ornat — hie und da 

geflickt.
v. Eine alte Flinte, woran das Schloß fehlt, — und eine 

Donnermaschine.
1V . Eine Ehrcnsäule von Löschpapier. Lonatuto xonuloguv 

DriopstrUlonoi gewidmet.
11. Der Tempel der Unsterblichkeit, ohne Dach.
12. Eine hölzerne Mclpomenc.
18. Eine Garnitur alte Gewitterwolken, von Mäusen etwas 

angefresscn.
11. Ein halber Mond, ohne Nase.

472. Thcaterkarikntur

1S. Ein Cupido von Steifleinwand.
18. Ein halb Dutzend Musen, werden zusammen verkanst.
17. Götz von Berlichtngens eiserne Hand von Pappe.
18. Die Zauberslöte — und ein Dudelsack.
18. Ein papierner Nimbus, muß frisch vergoldet werden.
20. Vier Schnurrbärte.
21. Ein halb Dutzend do. etwas fürchterlicher.
22. Ein alter Turm — noch ganz neu.
28. Ein transparenter Wald.
24. Ein alter Esel — spielt auch Löwcnrollen.
2S. Sechsundachtzig Stück diverse Perücken, werden nicht 

vereinzelt.
2g. Drei geschnitzte Grazien.
27. Eine Portion hölzerne MeercSwellcn — zum Einhcizen 

zu gebrauchen.
28. Der Palast der schönen Arsennc aus ölgetränktem Papier 

— und ein Gänsestall.
28. Der Dreieck des Neptun und eine alte Mistgabel.
88. Eine gemalte Keuschheit — etwas anSgegailgen und 

durchlöchert.
u. s. w. n. s. w.
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HannytiSmuS.

do qunlro, auSgtführ» zu Chrrn drü Fräulein- Fanny Elsler von: Bruder Zonaibau 
John Bull, Robert Macatre. dem deutschen Mlchel und dem Oorps 60 bnllot.

478. Karikatur auf den Fanny Elsler-Kultus. Fliegende Blätter. 1847

verstand sie es, die Augen der Gesamtheit immer und immer wieder auf eine be­
deutende Erscheinung zu lenken. Da schaut her und begreift, was das für ein prächtiger 
Bursche ist, ein Stolz unserer Nation, und nun zieht den Hut herunter. Das sagte 
ein jedes der Bilder, ohne daß sie darum der Fehler und Schwächen ihrer Lieblinge 
vergaßen, im Gegenteil, diese durften mindestens des gleichen Interesses gewärtig sein. 
Die Wirkung ist nicht ausgeblicben. Künstler nnd Volk sind sich nicht fremd ge­
blieben. Das französische Volk hat den Weg zn fast allen seinen großen Künstlern 
gefunden. (Bild 463—465.)

* *

Theater. Bedeuten das Drama und die Komödie die höchsten Gipfel künstle­
rischen Schaffens, so ist mit dieser Thatsache zugleich die Hauptursache vou der tief- 
dringeuden, anhaltenden, Geist und Phantasie revoltierenden Wirkung eines Schauspiels 
auf die Psyche des Beschauers gekennzeichnet. Aber auch die Selbstverständlichkeit, daß 
das Theater das Institut wurde, auf welchem und mit welchem zugleich der stärkste 
Mißbrauch getrieben wurde, dessen Eigenschaften fast unausgesetzt dazu verwendet worden
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474. Danton:

Karikatur auf Berlioz

sind, nm auf die niederen Instinkte zu spekulieren, darf nicht 
vergessen werden. Es mag unerfreulich klingen, aber es ist 
so, die Theatergeschichte ist vielmehr eine Geschichte des Feuers, 
das verzehrt, als eine Geschichte des Feuers, das erwärmt. 
Die Zahl dcr gegen die Sünden des Theaters erschienenen 
satirischen Angriffe steht allerdings bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts zu dieser Thatsache in keinem rechten Ver­
hältnis. Gewiß wurde es häufig und auch kräftig verdammt; 
schon der heilige Chrysostomus nannte die Theater der römischen 
Niedcrgangszeit „Wohnungen des Satans, Schauplätze dcr 
Zuchtlosigkeit, Schulen der Üppigkeit, Hörsäle der Pest und 
Gymnasien der Ausschweifung", lind derartige Kennzeichnungen 
sind mannigfach, besonders während des 16., 17. und 18. Jahr­
hunderts wiederholt worden, und zwar von dem sittlichen 
Ernst sowohl, wie von der scheinheiligen Prüderie, aber das 
Theater war doch zu sehr immer Spiegel der allgemeine« 
Anschauungen von Sitte nnd Sittlichkeit, nm besonders dem 
Stift häufiger Aulaß zu geben, gegen die Institution als 
solche ins Feld zu ziehen.

Wer den Spott dagegen herausforderte, das war der
Theaterdichter und noch viel mehr diejenigen, die dem Werke des Dichters Gestalt und 
Worte liehen, die Schauspieler. Die moralische Qualität derer, die in den früheren 
Jahrhunderten der ernsten und der heiteren Muse dienten, haben dies freilich oft nur 
zu sehr gerechtfertigt. War es im 17. Jahrhuudert mit wenigen Ausnahmen ein ebenso 

rohes Völkchen, so war es von der Zeit ab, als die

47k. Danton: PiMNint

prächtige Neuberin einsetzte, ein ebenso galantes. Von 
den Fürsten unterhalten, galt der weibliche Teil mehr 
oder weniger als dessen offizieller Harem. Dies hat 
bekanntlich sehr lange angehalten und bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts trat dieser Charakter wohl in 
vielen Fällen ganz offen zu Tage. Das hat auch das 
Wesen der «reisten Karikaturen bestimmt, die den 
Dienerinnen der Thepsis so häufig zuteil wurden, es 
hat sie mit der pikanten Note ausgestattet, die bei ihnen 
unendlich mehr als irgend wo anders anklingt. Gleich 
eine der ersten großen und in weiteren Kreisen be­
kannten Theaterkarikaturen betont diesen galanten Cha­
rakter stark: Die „Hernmstreichenden Komödiantinnen" 
von Hogarth. In einer Scheune versammelt, sind sie 
eben mit dem Ankleiden beschäftigt; natürlich giebt es 
keine bessere Gelegenheit als diese, recht viel Nuditäte« 
zur Schau zu tragen; das Blatt zählt zu den am 
häufigsten nachgestochenen Karikaturen Hogarths. Wie 
hier Hogarth ganz unpersönlich zu Werke ging und 
die lockeren Sitten des Theatervolks im allgemeine« 
geißeln wollte, so wurde man bei anderen Gelegenheiten 
oft höchst persönlich, so z. B. bei der guten Neuberin, 
die mehrmals in dieser Weise heimgesucht wurde.

Das 19. Jahrhundert brächte endlich überall die
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Dcr Kolotz des PhidiaS
476. H. Ramberg: Karikatur auf den Kultus der Antike

Umwälzung. England nnd Frankreich waren vorangegangen, Deutschland mußte folgen 
und es folgte in würdiger Weise. Die klassische Kunst hatte klassische Darsteller gebracht. 
Wo einst der Pickelhäring vor allen Anwesenden schamlos seine Hosen verlor, oder der 
Hanswnrst seine Pritscheuschläge mit zotigen Witzen begleitete, offenbarte sich jetzt die 
menschennachschaffende Kunst eines Jffland. Nicht lange dauerte es und aus dem ge- 
miedeueu und geschmähten Volke wurden die vergötterten Lieblinge des Publikums.

Wir haben die Ursachen, aus denen der Kultus des Theaters und seiner Sterne 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Hauptsache sich erklärt, und die 
natürlich für andere Staaten, z. B. für Frankreich, ganz dieselben sind, schon an anderer 
Stelle dargelegt (S. 400 u. fg.), wir können nns also damit begnügen, hier dnrch einige 
Momente den Höhegrad dieser Vergötterung zu belegeu. Der höchsten Vergötternng 
wurden unstreitig Sängerinnen, Virtuosen und — Tänzerinnen zuteil: Heuriette 
Sonntag, Paganini, Liszt, Marie Taglioni, Fanny Elsler. Ludwig Börue hat iu einem 
berühmt gewordenen Aufsatz die hauptsächlichsten der Epitheta gesammelt, die auf Heuriette 
Sonntag angewandt wurden, sie lauten: „die Namenlose, die Himmlische, die Hoch­
gepriesene, die Unvergleichliche, die Hochgefeierte, die himmlische Jnngfran, die zarte Perle, 
die jungfräuliche Sängerin, die teure Heuriette, liebliche Maid, holdes Mägdelein, die 
Heldin des Gesanges, Götterkind, tenrer Sangeshort, dentsches Mädchen, die Perle der 
deutschen Oper". Bei Liszts Auftreten wurde dutzeude Male förmlich die Kasse wegen 
eines Billets gestürmt. Er selbst bei einem Gastspiel täglich mit Hunderten von Liebes­
briefen überschüttet. Das Bein der Taglioni brächte die gesamte Männerwelt derart in 
Aufruhr, daß es zum guten Ton gehörte, auf den Manschettenknöpfen nnd Kravatten- 
nadeln das Bild der gefeierten Tänzerin zu tragen. Es entstand eine ganze Industrie 
für solche Diuge, auf Porzellantasseu, Tellern, Pfeifenköpfen, Taschentüchern, Tep­
pichen n. s. w., überall erschien das Bild der Gefeierten. Lithographiert, illuminiert, in 
Kupfer gestochen, ausgeschnitten, transparent, in jeder Form sah man es in den Schau



— 464 —

477. Daniel Chodowiecki:

Jupiter und Venus

fenstern, beim Schuhmacher, beim Schneider, 
beim Schlächter, bei der Gemüsehündlerin ebenso 
oft wie beim Bilderhändler; der Wachszieher 
formte das Bild aus Wachs, der Schlächter aus 
Schmalz. Die Frisur wurde nachgeahmt, der 
wirre Schöpf des Teufelsgeigers so pedantisch, 
wie die langen schlichten Haare Franz Liszts. 
Von Fanny Elsler sagte man „sie tanze Goethe" 
nnd der 60 jährige weltbekannte Reaktionär 
Gentz rühmte sich laut vor aller Welt, daß es 
ihm gelungen sei, ihre Liebe zu erwerben — 
und so etwas wurde von aller Welt ernst ge­
nommen. Derart war die Zeitstimmung. Im 
Grundaccord allerorten gleich, nur lokal ge­
färbt . . .

Eine reiche Ernte für die Karikatur — 
und es wurde auch geerntet, hundertfach in 
jedem Land, am meisten in Frankreich und 
England (Bild 460, 470, 471, 474 u. 475), 
aber auch nicht wenig in Deutschland (Bild 
473). In der kurzen Zeit von Liszts Auftreten 
in Berlin erschienen nicht weniger denn 4—6 
humoristisch-satirische Broschüren, sämtlich mit 
einem satirischen Knpfer geziert. Bei dem 
dritten Heft, das Glasbrenner unter dein Titel 
„Das Liszt-ge Berlin" herausgab, ist der

satirische Titelkupfer, auf dem zahllose junge Frauen eine lange Stange emporklettern, 
an deren Spitze Liszt-Neminiscenzen zn erlangen sind, mit ein paar mächtigen Hirsch­
hörnern eingefaßt ... Die Hirschhörner wuchsen in solchen Tagen besonders rasch . ..

Bildende Kunst. Ungleich häufiger gegenüber der Sache selbst nahm die Karikatur 
bei gewissen Strömungen und Schulmeinnngen innerhalb der bildenden Kunst das Wort. 
Und zwar ist dies besonders hänfig der Fall gewesen gegen den seit der Renaissance so 
häufig wiederkehreudeu Kultus der klassischen Kunst. Zwei außerordentlich beachtens­
werte Blätter,haben uns dies schon belegt: die ganz hervorragende Travestie der Lavkoon- 
gruppe, mit der Titian mit groteskem Hohn der ganz unberechtigten Überschätzung der 
Laokoongruppe entgegengetreten ist (siehe Beilage und Text S. 49), und das von künst­
lerischer Ausgelassenheit strotzende Blatt „Didvs Tod" von Cornelius Troost, das in 
seiner Hanpttendenz eben doch wohl gegen den pedantischen Kultus des Altertums zielte.

Zur klassischen Kunst hat man zu verschiedenen Zeiten zurückgegrisfen nnd zwar 
meist dann, wenn Neues sich vorbereitete, au kulturellen Wendepunkten. Dann glanbte 
man stets, in ihr die schon fertige Ausdrucksform zu finden. So historisch begründet 
dieses Zurückgreifen war und so fördernd für in sich schöpfnngsstarke Zeiten, wie z. B. 
die Renaissance es war, so unheilvoll wurde dieses Zurückgreifen für andere Epochen. ES 
gelang nicht, die unterscheidende Note zu finden oder festzuhalten und sich selbständig 
weiter zu entwickeln. Die Folge war, daß man von ihr unterjocht, zu ihrem Sklaven 
wnrde. Man huldigte ihr fort und fort, d. h. man bediente sich noch ihrer Formen, 
wenn auch längst der Geist der Zeit ein anderer geworden war und kategorisch eine



Italienischer Bilderhändler edle englische Lords begaunernd 
478. Thomas Rowlandson: Karikatur auf deu Handel mit nachgemachten Bildern

Fuchs, „Die Karikatur" 59



466 —

Da er wußte, daß Apelles sich in glühendem Verlangen nach seinem zärtlichen und entzückenden 
Modell verzehrte, trat ihm Alexander als großer König diese Schöne ab — die er übrigens längst satt hatte.

47». Honorä Daumier: Apclles und Campustc »

andere Kunstform forderte. Geradezu klassisch belegt dies für Frankreich die Schule 
Davids und für Deutschland die des Cornelius. Der himinelstürmendeu Kühuheit der 
französischen Revolution und dein brutalen Prätorianertnm des darauffolgenden Kaiser­
tums war gewiß der strenge antike Geist Davids adäguat, aber er wurde zur leeren 
iuhaltloseu Phrase, ja beinahe zur groteske» Selbstverhöhnung bei feilten Schülern, 
denn sie malten ihre heroischen Gebärden als längst Epikuräertum und Podagra Hof 
nnd Gesellschaft beherrschten.

Nicht ganz so verhält es sich in Deutschland. Das Wirken eines Cornelius und 
später das eines Genelli waren von Anfang an öder Klassizismus, denu es wurzelte 
gar nicht in den thatsächlichen Empfindungen der Zeit, sie standen in gar keiner 
Beziehung zum wirklichen Leben. Von dem was Cornelius schuf, wurde mit Recht 
gesagt: „Es ist ein Verfallzeitidcalismus, nicht einer, der nach Jahrhunderte langem 
Wachsen nnd Keimen sich als höchste Frucht einer ausgereiften Knnstblüte ergiebt." 
Dasselbe gilt von Genelli, er war eben nicht „der letzte Grieche", „der letzte Centaur", 
wie ihn das kleine Häuflein seiner Verehrer ehrfurchtsvoll nannte. Gewiß, der Meister 
der schönen Linie hatte Pose nnd Bewegung der alten Griechen, aber nicht griechischen
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MS sie die Liebenden in dieser fatalen Falle erblickten, wurden alle Götter von jenem berühmten 
homerischen Gelächter ergriffen, das seither allen betrogenen Ehegatten Vorbehalten bleibt.

480. Honorö Daumier: Mars und Venus

Geist, seine Figuren waren nicht damit angefüllt. Sie konnten es nicht sein, denn 
diese Zeit besaß ihn nicht, es war alles, nur kein heroisches Zeitalter. War Cornelius 
kraft seiner machtvollen, achtungfordernden Persönlichkeit und infolge der traurig trost­
losen Knnstverhältnisse Deutschlands im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts ein 
Uuglücksfall für die gesamte deutsche Kunst, so war der große Irrtum, iu deut sich 
Genelli befand, glücklicherweise nur mehr noch ein Uuglücksfall für ihu selbst.

Der Banu, den die Traditon solcher Kunstepochcn immer auf das gesamte künst­
lerische Schaffen ausübte, muß im Interesse der nachfolgenden Künstler-Generation, 
die daran ist, eine der Zeit entsprechende Knnstform zu schaffe», stets so früh als 
möglich gebrochen werden; und er wurde es in fast allen Fällen mit Hilfe der 
Karikatur. In Frankreich war es natürlich wieder Daumier, der große Zertrümmerer 
uud Bahnbrecher auf so vielen Gebieten, der als erster den Kampf gegen den unzeit­
gemäßen Klassizismus der Davidschüler aufnahm. „Daumiers Histoiro unoisuno ver­
spottete die Lächerlichkeit des Davidschen Klassizismus zu einer Zeit, als an dieses 
Heiligtum zu rühren noch als Mafestätsverbrechen galt. Diese modernen Menschen mit 
den klassischen Posen, znm Teil Davidsche Bilder parodierend, haben wohl zuerst den 

59*
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481. HonorS Danmier: Landschafter bet der Arbeit

Zeitgenossen das Geschraubte, Unwahre der Richtung zum Bewußtsein gebracht, nebenbei 
auch Offeubach später seine besten Ideen geliefert." Daumier macht die reizende Sage 
von Pygmalion (Bild 8) oder die von Apelles und Campaste (Bild 479) nicht deshalb 
lächerlich und nimmt sie nicht darum zum Aulaß für seinen Spott, weil er dieselbe 
des Verspottens wert hält, sondern weil die Erhabenheit eben immer auf die Dauer 
ermüdend wirkt und darum lästig wird. Uud diesen Dauergenuß hatte ihm und den 
Zeitgenossen David und seine Schule bis zur Übersättigung bereitet; man empfand den 
Drang, die Herrschaft des nie verstummenden Pathos endlich los zu werde», nicht noch 
länger in die Hohe schauen zn müssen, der Hals war schon ganz steif davon geworden. 
Unter dieser Voraussetzung versteht man erst diesen genialen Cyklus, den gewiß mancher 
im ersten Augenblick fälschlich für eine direkte Verhöhnung der Antike ansah, oder 
wenigstens als groteske Späße auf Kosten derselben, denn im ersten Augenblick befrem­
den diese Bilder, weil sie scheinbar „ein schönes Ideal in uns vernichten".

Was in dem entwickelten Frankreich von dem Spott seine ansehenvernichtenden 
Streiche erhielt nnd mit lachender Hand rasch aus dem Körper der Kunst ausgeschnitten 
wurde, das mußte in Deutschland ganz langsam absterben, nachdem es sich erst noch in 
eine endlose Sackgasse verlaufen hatte. Daß die Verlogenheit dieser ganzen Kunstgattung 
den Verständigen freilich nicht entging, das zeigt ein einziger köstlicher Witz, mit dem 
sich der unverwüstliche Schwind höhnisch über den hohlen Pathos dieser „Kunst" lustig 
machte, als sie sich iu die bekannte Historienmalerei auslief. „Ich will Ihnen das Bild 
erklären," sagte er über Lessings vielgerühmten Ezzelino, „Ezzeliuo sitzt im Kerker; zwei 
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Mönche suchen ihn zu bekehren. Der eine erkennt, daß bei dem alten Sünder alles 
vergebens ist und wendet sich beklagend und entsagend ab; der andere hofft noch und setzt 
sein Zureden fort. Ezzelino aber blickt grimmig vor sich hin und brummt: „Laßt's mich 
in Ruh'! seht's denn nit, daß ich — Modell sitz*!" Der satirische Stift, der ein solches 
Urteil kongenial in Bilder umzusetzen vermocht hätte, fehlte damals in Deutschland noch.

Über alldem darf freilich nicht vergessen werden, daß, wenn Männer wie Cornelius 
und Genelli, am Maßstab des Neuschaffens gemessen, auch kleine Künstler waren, sie doch 
als Menschen groß dastanden, irrtumbefangen aber groß in ihrem sittlichen Streben. Frei­
lich nicht alle waren dies, am wenigsten das offizielle Haupt Wilhelm Kaulbach. Wilhelm 
Kaulbach war ein kleiner Künstler und ein kleiner Mensch. Blieben Cornelius und Genelli 
unverstanden, so wurde Kaulbach nur zu gut verstanden, denn er verstand das Geschäft. 
„Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen? Malet die 
Wollust — nur malet den Teufel dazu" — so hatten Goethe nnd Schiller einst 
in ihren Genien gegen eine gewisse Kunstgattung geschrieben — Kaulbach variierte das, 
wogegen Goethe und Schiller zu Felde zogen in seiner Weise: um „der Menge zu ge­
fallen, hüllte er die lüsterne Sinnlichkeit in das wallende Gewand der ernsten Muse". 
Und er gefiel den Kindern der Welt mit samt den Frommen, und zum Danke ernannten 
sie ihn zum größten deutschen Maler. Die ernsthafte Kunstgeschichte war so frei, diesem 
Dekret seine Anerkennung zu versagen.

Wenn je eine künstlerische Erscheinung und ihr Wirken einer ernsten Satire Stoff 
in Fülle gegeben hat, so war es hier der Fall. Aber leider diese reinigende Kraft be­
saß eben Deutschland damals noch nicht. Die Ehrlichkeit fordert jedoch zu konstatieren, 
daß die ernsteren Geister gegen das unreelle in Kaulbachs Gebühren sich aufbüumten, 
wenn zwar auch nicht öffentlich, so doch in ihrem Kreise. Wir erkennen dies an den 
sechs, znm Teil sehr derben nnd bis jetzt noch nie veröffentlichten Karikaturen, welche 
Genelli hinterlassen hat; in Bild 484 geben wir eines dieser interessanten Blätter. 
Genelli hatte diese Federzeichnungen seinerzeit dem Grafen Schack geschenkt, der ähnlich 
wie Genelli über Kaulbach dachte. Schack hat in seinem Buch über seine Gemälde­
sammlung im Hinblick auf die Erbarmungslosigkeit mit der Kaulbach in diesen Blättern 
von Genelli verspottet wird, gemeint, daß diese Blätter den Ruhm und das Ansehen 
Kaulbachs zermalmt Hütten, wenn sie an die Öffentlichkeit gelangt wären. Das ist ein 
großer Irrtum. Dazu sind sie zu kalt, zu nüchtern, entbehren zn sehr des zwingenden 
Humors, mit einem Wort, sie sind zu „klassisch", — diese Waffe eignet sich nicht in 
den Kämpfen der Satire: mit toten Formen erschlügt man keine lebenden Götzen.

482. Satirische Vignette
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Die Kehrseite
In der Sprechstunde eines der ersten 

Pariser Nervenärzte erschien eines Tages 
ein Herr in den mittleren Jahren, um deu 
betreffenden Arzt wegen einer ihn seit 
Jahren quälenden, tiefen, vft an Verzweif­
lung grenzenden Verstimmung zu konsul­
tieren. Der Arzt konstatierte alle Symptome 
einer außerordentlich starken psychischen 
Depression und empfahl seinem Besucher 
nebeu verschiedenen hygienischen Maßregeln, 
in erster Linie durch regen gesellschaftlichen 
Verkehr, durch Reisen, Theaterbesuch w. 
sich Ablenkung zu verschaffen. Der Kranke 
hörte wortlos die Ratschläge des Arztes an, 
aber der Zug der Enttäuschung, der bei 
jedem neuen Vorschläge des Arztes über 
sein Gesicht glitt, verriet diesem nur zu 
deutlich, daß seiu Klient alle diese Mittel 
schon erprobt und zwar alle ohne Erfolg 
erprobt hatte. Er erschöpfte sich in neuen 
Propositionen. Plötzlich sprang er anf, er 
hatte endlich das Mittel gefunden, wodurch 
sein Patient Ablenkung und selbst das

483. Benjamin! Gavarni Lachen unter allen Umständen wieder finden
müsse und wäre es nur sür anderthalb 

oder zwei Stunden täglich. In dem größten Konzertsaale von Paris gastierte zur Zeit 
der genialste Mimiker, den Frankreich je besessen haben soll. Er war erst vor kurzem 
entdeckt worden, hatte sich aber bereits ganz Paris erobert. Für Wochen hinaus war 
kein Billet mehr zu haben. Ein Wort, eine Geste, ein einziges Zucken seiner Mund­
winkel genügte aber auch schon, um die Lachlust selbst des vergrämteste» Hypochonders 
zu entfesseln. Mit tosenden Beifallsstürmen feierte ihn täglich Paris, — dort wird 
auch der Patient für einige Stunden das Lachen wieder lernen. Über das Gesicht 
des Kranken glitt der gleiche Zng der Enttäuschung und als ihn der teilnehmende Arzt 
fragend ansah, da sagte er mit dem Ausdruck tiefster Resignation: dann ist mir also 
wohl nicht zu helfeu, denn der Humorist, von dem sie da sprechen, das bin ich selbst. 

Wir wissen nicht, ob diese Anekdote, die sich an den Namen eines der größten 
französischen Komikers knüpft, wahr ist, was wir aber wissen und was die traurige 
Moral dieser Anekdote ist — sie könnte wahr sein und sie ist iu mehr als einem nach-
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Zur Nervenstürkmig lebt der Künstler auf dein Lande. Abgespannt durch angestrengtes Lesen 
vieler Lobhudeleien über sich ist er in Schlaf gefallen und hat einen goldenen Traum. Die Raben 
halten ihn für tot und würden ihn anpicken, wenn der Cottasche Greif dies zuließe.

484. Genelli: Unveröffentlichte Karikatur aus Wilhelm Kaulbach und die Allgemeine Zeitung

weislichen Falle entsetzliche Wirklichkeit gewesen. Das Beste von dem, was die Satire 
anfweist, ist vom verzweifelnden Pessimismus gezeugt wurden. Eigener und fremder 
Schmerz sind die Quellen gewesen, daraus Humor und Satire in allen ihren Gestalten 
am reichsten geflossen sind. Das göttliche Lachen großer Spötter, das taufende und 
aber taufende ansteckte, die Seele von ebenso vielen erleichterte und sie befreiend über 
die kleinlichen Sorgen, Nöte und Dissonanzen des Tages emportrug, es ist nicht selten 
in den Stunden der größten Qual geboren, aus einem von den furchtbarsten Schmerzen 
gemarterten Gemüt heraus. Die großen Lachenden sind von jeher nur zu oft die großen 
Weinenden gewesen.

Wenn es ein Kapitel in der großen Geschichte des Lachens giebt, das die Wahr­
heit dieser Sätze beinahe auf jeder Seite bestätigt, so ist es die Geschichte der gezeichnete» 
Satire, die Lebensgeschichte der meisten derer, denen wir auf deu vorstehenden Blättern 
begegnet sind. Sie, die Hunderttausendfach in den zahlloseil Kämpfen der Menschheit 
durch ihren Stift des Lachens erlösende Kraft geweckt haben nnd Teil an den höchsten 
nnd schönsten Siegen des aufwärtsstrebenden Menschengeistes hatten, sie haben sehr oft 
der Schwermut düstere Gestalt zum letzte» Genossen gehabt. Trübsinn ist an die
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Namen der Besten geknüpft. 
Gillray, der witzigsten und 
übersprndelnsten einer, tobte 
seinen reichen Geist hinter den 
undurchdringlichen Wänden 
einer Jrrenzelle aus. Traviös, 
der Zeichner des breiten kühnen 
Lachens, verbrachte einen 
großen Teil seines Lebens in 
düsterer Melancholie. Gavarni, 
der tiefsinnige, unerschöpfliche 
Malerphilosoph wurde zum 
schwermütigen Hypochonder. 
Constantin Guys, der mit 
furchtbar satirischen Blättern 
verschiedene der Wege bahnte, 
die Gavarni zum Ruhme führ­
ten, verbrachte den Rest seines 
Lebens im Spital und starb 
im Spital. Henry Monnier 
ward sich im Alter selbst zum 
Hohn und Spott, der furcht­
barsten Karikatur gleich, die 
sein Stift je geschaffen, ging 
er, seine Bilder in die Wirk­
lichkeit übertragend, dem Tode 
entgegen. Und so fort . . .

Das Tragische dieses Schicksals ist, daß es in sehr vielen Fällen die kategorische 
Voraussetzung des Lachenkönnens ist, d. h. eine bestimmte Form der Satire kann aus 
gar keinem anderen Gemütszustände entspringen. In der Form des satirischen Witzes 
schafft sich das satirische Genie Erleichterung des gepreßten Herzens, es wälzt sich die 
furchtbare Last von der Seele, die jeden Tag von neuem auf ihn niederdrückt. Ein 
sich selbst befreiender und doch nie erlöster Sisyphos — das muß uns das satirische 
Lachen, wo uud wanu es erklingt, heiligen. Garvarni z. B. war Aristokrat, nicht nur 
im Charakter, sondern auch in der Erziehung und in der Weltanschauung. Er diente 
keiner großen Idee, er war ein Feind des Volkes als Blasse. Aber da sein Genie jede 
Hülle durchbohrte, so sah er natürlich anch zu tief in die Seelen und Herzen derer, 
die seine Welt ausmachten, und was er dort sah, „war", wie er einmal sagte, „Fäulnis, 
Morast mit einem schönen Firnis überzogen, an Stelle des Herzens und Gehirns nur 
Eingeweide, Nieren und Magen". Die logische Folge davon war, er verzweifelte an 
der Welt — und an sich. Das formte die Eigenart seines Witzes. Ganz anders frei­
lich bei einer Erscheinung wie Daumier. Daumier hatte eine Idee, einen Glauben, 
eine festgefügte Weltanschauung und das war der Glauben an die Menschheit uud ihre 
nach oben gehende Entwickelung. Dieser Glaube war es, der seinem herrlichen Genie 
eine solche grandiose Schöpfer- und Schaffenskraft verliehen hat, daß sie weit die 
Grenzen der sonstigen physischen Möglichkeit überstieg. Wenn er also am Ende seines 
Lebens blind wurde, so ist es einfach die erschöpfte Natur, welche kategorisch Halt gebot. 
Ganz ebenso war es bei Goya, als ihm am Schlüsse seines Lebens die allmähliche Er­
blindung ebenfalls den Stift aus der Haud rang . . .
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Aber noch ein Zweites 
heftet sich unbarmherzig an die 
Meister der lachenden Muse — 
das Vergessen. Nicht nur dem 
Mimen flicht die Nachwelt keine 
Kränze, der Karikaturist wird 
von gleichem Lose betroffen. 
Gewiß, die Eigenart seiner künst­
lerischen Thätigkeit bringt das 
bei den meisten seiner Stoffe 
mit sich: Die Mehrzahl seiner 
Schöpfnngen zeitigt die Tages­
geschichte, mit ihr hängen sie mit 
allen Fasern zusammen; ist 
daher das zeugende Ereignis in 
dem Interesse der Gesamtheit 
erstorben, hinter den Horizont 
der Erinnerung hinabgetaucht, 
so siud es auch die satirischen 
Kommentare dazu, denn sehlt 
die detaillierte Kenntnis einer 
vergangenen Epoche, so fehlt 
auch meistens das wirkliche Ver­
ständnis für die von derselben 
hervorgebrachten Karikaturen. 
Ja bei vielen ist es auch für 
die späteren Generationen in der 486. Et. Carjat

That absolut unmöglich, all die
Feinheiten herauszusinden, die den Zeitgenossen anf den ersten Blick in die Augen 
sprangen und in ihrer Gesamtheit jene mächtige Wirkung hervorbrachten, die wir bei 
so vielen beobachten. Mit dein Schwinden des Genusses für den Betrachter, schwand 
das Interesse an dem Schöpfer.

Wie wenige der Nur-Karikaturisten sind diesem Vergessen entronnen! Vielleicht 
der einzige Hogarth. Hogarth ja, der ist nicht vergessen worden, er ist gewürdigt 
worden, fast als der einzige. An Hogarth knüpft sich in der That alles, was man 
Geschichtliches von gezeichneter Satire weiß, nnd deshalb auch wohl wird er meist über 
Gebühr geschätzt. Mau wird deu Namen Goya dazwischen werfen. Gewiß, hundert, 
fünfhundert, vielleicht auch tausend kennen ihn, meist Sammler, die Künstler nur 
vereinzelt, von der großen Masse aber weiß säst kein einziger etwas von den er­
schütternden satirischen Bekenntnissen des kühnen Spaniers. Und gar Daumier uud 
Gavarui. Wo ist auch nur eiu kleiner Teil ihres reichen, herrlichen Lcbcnswerkes in 
Deutschland gesammelt? Goya ist wenigstens mit seinen Werken in unseren größeren 
staatlichen Sammlungen vertreten, wenn auch als selten verlangte Nummer, aber den 
Namen Daumiers und Gavarnis, den nennt der Katalog der wenigsten; nicht einmal 
das Beste von ihnen ist beachtet worden. Auf diesem Gebiet ist uoch uueudlich viel 
nachzuhvleu und besonders in Deutschland. Doch seien wir ganz offen: nicht nur 
viel — alles.

Aber nicht nur gegenüber den Toten, den aus den Reihen der Lebenden Ver­
schwundenen setzt das Vergessen ein. Die meisten lohnt die Mitwelt schon im Leben 

Fuchs, „Die MrUatur" 60
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487. Benjamin: Charles Philipou

mit Undank, wenn sie nicht das Glück hatten, jung und gleich an der Grenze ihrer 
höchsten Leistungsfähigkeit zu sterben. Wir sprechen hier natürlich nicht vou deu 
Hunderten vou Eintagsfliegen, die vorübergehend ein oder das andere Mal für einige 
Zeit zur Fahne der lachenden Muse gestoßen sind, sondern von den wirklichen Meistern, 
die zeitlebens zu ihrem Banuer gestanden haben. Wohl hat die Mitwelt manchem 
reichen Ruhm und Dank dargebracht. Cranach, Callot, Hogarth, Gillray, Nowlandson, 
Philipon, Danmicr, Gavarni, Monnier wurden von den Zeitgenossen hoch verehrt, mit 
Beifall überschüttet nnd zum Teil vergöttert. Aber wie schnell auch wieder ward mancher 
von ihnen vergessen, und mit Gleichgültigkeit gelohnt. Man folgerte aus der Ver­
ehrung nie eine Verpflichtung für spätere Zeiten, da der Geist ermüdete, der Stift 
sich abstumpfte und es nicht mehr gleich blitzenden Perlen ans ihren Händen rann. 
Nur allzu häufig trat bei einem Karikaturisten der Moment ein, daß das liebe 
Publikum „sich«satt an ihm gesehen hat". Der Gefeierte von einst wurde im besten 
Falle zum Bemitleideten. Doch die Zahl derer, die noch schlimmerem Los verfielen, 
ist größer, es ist beinahe die Regel. Fragonard, der gute Frago, wie ihn die Zeit­
genossen nannten, der mit seiner pikant schäkernden Grazie das Helle Entzücken der 
Zeit Marie Antoinettens war und der in dem Bild „Die Schaukel" das Kapriziöseste 
der duftigen Kunst des 18. Jahrhunderts geschaffen, er starb ganz vergessen in den 
ärmlichsten Verhältnissen, kein Mensch erinnerte sich mehr des guten Frago. Georg 
Cruikshank, der rüstige Bundesgenosse im Kampfe gegen Napoleon und später noch einer 
der Begründer unserer modernen Vnchillustration, wäre elend verhungert, wenn nicht 
einige Freunde durch eine öffentliche Subskription die Mittel für seine letzten Lebens­
jahre aufgebracht hätten. Rowlandsons ganzes Leben war ein steter Kampf mit harten 
Gläubigern. Das Los Gavarnis ist bekannt, es wurde durch die quälendsten Geld­
sorgen verschärft. Sein Tod blieb gänzlich unbeachtet. Das zweite Empire hatte sich 
andere Götzen ernannt. Travies lag in seiner Dachkammer am Verhungern, als sich
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ein neben ihm wohnender deutscher Sprachlehrer seiner annahm nnd bei Bekannten für 
ihn betteln ging. Auch hier muß man sagen „Und so fort . . . Die Kehrseite!

Und der Ausblick in die Zukunft? Wird es wohl immer wie ein schwerer unheil- 
drohender Fluch auf denen lasten, die mit flüchtigein Stift des Himmels herrlichstes 
Geschenk, das „Lachen" über alles und jedes, den Menschen darbringen? Werden die 
lebenden und kommenden Geschlechter die Sünden der Vergangenheit zn den ihrigen 
machen? Nein. Diese Zeiten nahen bereits ihrem sicheren Ende. Der Hofnarr 
S. Majestät Pnblikum, wofür der Karikaturist einst von den meisten angesehen wurde, 
hat seinen Rang gewechselt, er ist daran, sich das volle Bürgerrecht in der Kunst zu 
erwerben. In Frankreich, England und auch schon in Deutschland zählen die großen 
Meister der gezeichneten Satire bereits zu den angesehensten Namen. Sie werden von 
diesem Rang nicht mehr verdrängt werden. Heute weiß man, daß sie die unwider­
stehliche Avantgarde des Morgen sind, des Kommenden, in Kunst und im Leben.

Und wie die strenge Hierarchie der ernsten Kunst vor dem Stift des Satirikers 
kapituliert hat, so wird es auch die Wissenschaft wohl thun müssen. Der Gcschichts- 
schreiber hat bis jetzt nur in höchst seltenen Fällen von den Schöpfungen früherer 
Karikaturisten Notiz genommen — er nahm sie nicht ernst. Der Karikaturist war für 
ihn der, an dessen satirischen Späßen man sich zwar erbaut, wenn man sie sieht, mit 
denen aber sonst nichts weiter anzufangen ist, und so wertete er deren Schöpfer auch 
nicht höher denn als Spaßmacher. Mit der wachsenden Erkenntnis, daß das Zerrbild 
in den weitaus meisten Fällen ungleich schärfer das Wesentliche einer Sache oder 
Person aufbewahrt hat, als das beste ernste Geschichtsbild oder die offizielle Schilderung, 
ist dieser Standpunkt unhaltbar geworden. Die Karikatur erhebt sich zur unentbehr­
lichsten Wahrheitsqnelle, ihre Geschichte wird zu einer Wissenschaft.

Die große Tragik des Lachenmachens wird damit freilich nicht aus der Welt 
schwinden. Verzweifelnder Pessimismus und herzbrechender Schmerz über eigene und 
fremde Leiden werden die Hauptquellen des satirischen Lachens bleiben: das ist die 
große Tragik des Lachenmachens.

Witze machen ist eine sehr, sehr ernste Sache . . . vielleicht die ernsteste . . .

488. Bertall: Satirische Vignette

60*
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